
        
            
                
            
        

    
		
			Das Buch

			Februar 1973: Glasgow scheint außer Rand und Band, als neuartige Drogen eine Welle der Gewalt auslösen. Detective Harry McCoy, der nach einer kurzen Auszeit gerade in den Dienst zurückgekehrt ist, hat gleich alle Hände voll zu tun: Mordopfern werden furchtbare Nachrichten in die Brust geritzt; rivalisierende Banden konkurrieren um die Vorherrschaft auf den Straßen; die Korruption nimmt ungeahnte Formen an, und die Eliten der Stadt kennen keine Gnade, wenn es darum geht, ihre Macht zu sichern. Harry McCoy lässt sich nicht beirren und heftet sich einem gnadenlosen Killer an die Fersen. Doch welche Rolle spielt sein ältester Freund Cooper in diesem schmutzigen Spiel?

			Der Autor

			Alan Parks studierte an der Universität von Glasgow Philosophie. Nach dem Studium arbeitete er als Creative Director bei London Records und später bei Warner Music, wo er für Acts wie All Saints, New Order, The Streets oder Gnarls Barkley zuständig war. Heute lebt er in Glasgow und London. Nach »Blutiger Januar« ist »Tod im Februar« sein zweiter Roman um Detective McCoy.
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			Für Mary Mackay Robertson

		

	
		
			»Der Tod ist nicht das Schlimmste, was einem Menschen passieren kann.« 

			Platon

			»Night time’s a lonely time …« 

			Alvin Stardust

		

	
		
			Er setzt sich, betrachtet sein Werk. Trägt nur noch Hose und Unterhemd, harte Arbeit ist das. Noch immer stöhnt es, gluckst und hustet, das Blut läuft ihm in den Rachen. Er ist müde, aber bald wird es vorbei sein. Er steht wieder auf, beschimpft es noch einmal als Arschloch, bespuckt es. Sagt ihm, warum es hier ist, obwohl es das eigentlich weiß. Sagt es ihm trotzdem immer wieder. Keine Reaktion. Er holt aus, tritt es seitlich gegen den Kopf. Der Mond kommt hinter den Wolken hervor, taucht die Szene in kaltes, herzloses Licht.

			Er nimmt die neue Polaroidkamera aus der Sporttasche. Steckt einen Blitzwürfel auf und richtet sie aus. Ein vertrautes Klicken, beim Drücken des Auslösers, die kleine Birne zischt, die Kamera brummt, dann wird das Foto hinten herausgeschoben. Er klemmt es sich unter den Arm. Geht dichter ran, macht noch eins, dieses Mal aus der Nähe, klemmt sich auch das unter den Arm und wartet zwei Minuten, genau wie’s in der Anleitung auf der Verpackung steht. Er zieht die Rückseite ab, ein gespenstisches Bild bleibt seitenverkehrt auf dem Papier zurück. Der Wind reißt es ihm aus den Fingern. Schöne Überraschung für denjenigen, der’s findet. Die Bilder sind noch feucht. Er fasst sie an den Ecken, legt sie auf den Boden, gestattet sich nicht, sie lange zu betrachten. Das hebt er sich für später auf.

			Das Glucksen hat jetzt aufgehört, seinem Mund entweicht kein dunstiger Atem mehr. Tot. Er zieht das Rasiermesser mit dem Elfenbeingriff aus der Tasche und tritt näher heran. Er ist brav gewesen, hat es nicht getan, solange es noch gelebt hat. Jetzt grinst er. Nicht dass er’s bei anderer Gelegenheit nicht trotzdem gemacht hätte, vielleicht wird er ja soft im Alter. Er sagt ihren Namen, beteuert, es geschehe nur zu ihrem Besten. Wünschte, sie wäre hier und könnte zusehen, dann wüsste sie genau, was er getan hat. Er hebt den Arm und lässt das Rasiermesser herunterfahren. Dunkelrotes Blut spritzt in hohem Bogen an seiner Schulter vorbei und klatscht in die Pfützen. 

		

	
		
			10. Februar 1973

		

	
		
			Eins

			McCoy musste kurz stehen bleiben, es ging nicht anders. Er stützte die Hände auf die Knie, beugte sich vor, versuchte wieder zu Atem zu kommen, spürte dabei, wie ihm Schweiß über den Rücken lief und sein Hemd unter dem Pulli und dem Mantel an ihm klebte. Er blickte zu dem Uniformierten hinauf. Einer von Murrays Rugby-Jungs. Breit wie ein Schrank und garantiert dumm wie Scheiße. Genau wie die anderen.

			»Welches Stockwerk ist das jetzt?«, fragte er.

			Das große Arschloch atmete nicht mal schneller, stand bloß da und sah ihn an, Regentropfen glänzten auf seiner Uniform.

			»Das zehnte, Sir. Noch vier.«

			»Verdammte Scheiße. Das ist ein Witz, oder? Ich bin jetzt schon halb tot.«

			Sie stiegen über eine provisorische Treppe nach oben. Zwischen den Gerüststangen waren Seile als Handläufe gespannt, die Treppe selbst bestand aus rohen Betonplatten, die auf das erst halb fertige Bürogebäude hinaufführten.

			»Bereit, Sir?«

			McCoy nickte widerstrebend, dann ging es weiter. Vielleicht hätte er sich besser geschlagen, hätte er nicht gerade zwei Dosen Pale Ale getrunken und einen halben Joint geraucht, als der Große ihn holen kam. Susan und er hatten gelacht und durchgeknallt getanzt, im Radio liefen die Rolling Stones, da hatte es an der Tür geklopft. Hinter der Milchglasscheibe ein großer Schatten in Uniform. Riesenpanik. Susan riss die Fenster auf und wedelte den Dopegestank mit einem Geschirrhandtuch nach draußen, während McCoy den Kollegen an der Tür möglichst lange in ein Gespräch verwickelte. Zum Glück hatten sie sich die Pille, die er in seiner Brieftasche gefunden hatte, dann doch nicht geteilt.

			Sie stiegen noch ein paar Stockwerke höher, bogen um eine Ecke, und endlich sah McCoy den Nachthimmel über sich. Er war grau und schwer, hin und wieder tauchte der Mond zwischen den Wolken und dem Regen auf. McCoy blieb kurz stehen, betrachtete die Aussicht und verschnaufte. Unter ihm lag Glasgow, schmutzige schwarze Gebäude, nasse Straßen. Er ging an den Rand und schaute in die Ferne, wollte nicht zu nah heran, hier oben gab’s keine Wände, nur wieder Seile als Absperrung. Er rechnete sich aus, dass er Richtung Westen blickte, die Kuppel der Mitchell Library war direkt vor ihm, der Universitätsturm befand sich weiter entfernt dahinter. Unter ihnen durchtrennte die gerade im Bau befindliche neue Autobahn das, was von Charing Cross übrig war – ein breiter Strom aus braunem Schlamm mit Betonpfeilern. Er hörte Schritte hinter sich und drehte sich um.

			Chief Inspector Murray streckte ihm die Hand entgegen. »Tut mir leid, ein Tag zu früh, aber Thomson ist bis Montag weg. Ich brauche jemanden, der ab sofort hier mitarbeitet.«

			Aus irgendeinem Grund trug Murray einen Smoking unter seinem gewohnten Schaffellmantel. Mit allem Drum und Dran: Fliege, Kummerbund, Seidenstreifen an der Hose. Verdorben wurde seine adrette Erscheinung nur durch die schwarzen Gummistiefel, in die er die Hosenbeine gestopft hatte.

			»Dinner beim Lord Provost«, sagte Murray, der McCoys Blick gesehen hatte. »Im North British Hotel. Ein ungenießbarer Fraß war das. Hab mich selten in meinem Leben so gefreut, zu einem Mordfall abkommandiert zu werden.«

			»Will er dich immer noch überreden, den Job bei Central Scotland zu übernehmen?«, fragte McCoy.

			»Er will, aber er beißt auf Granit. Egal, zu wie vielen schicken Abendessen er mich einlädt.« Er nahm die unangezündete Pfeife aus dem Mund, zeigte in die Dunkelheit. »Folge mir, braver Pilger, denn ich irre nicht.« 

			Ein Pfad aus feuchten platt getretenen Pappkartons führte zum hintersten Winkel auf dem Dach. Ungefähr zehn Leute waren bereits dort, Streifenpolizisten standen daneben, zwei Gerichtsmediziner trugen das Zelt, und sogar Wee Andy, der Fotograf, der in seinem Dufflecoat und dem großen Wollschal beinahe verschwand, war schon erschienen. McCoy hörte die Sirenen in der Ferne; sah zwei Rettungswagen den Fluss zu ihrer Seite hin überqueren, das Blaulicht kreiste. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis die Jungs von der Presse hier eintrafen. War so schon schwer genug, einen ganz gewöhnlichen Mord unter Verschluss zu halten, von einem wie diesem mal ganz zu schweigen. Eine Leiche oben auf dem Dach eines Rohbaus, nur wenige Gehminuten von der Redaktion des Record entfernt? Keine Chance.

			»Schöne Aussicht hat man von hier oben«, sagte Murray und zeigte auf die Stadt. »Ich kann die Kathedrale sehen. Wenn’s nicht so schütten würde, könnte man sogar den People’s Palace erkennen.«

			»Toll«, sagte McCoy. »Dann hat sich der Aufstieg über vierzehn Stockwerke ja voll gelohnt.«

			Murray schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, die kleine Auszeit hätte dich verändert, aber nein, du bist derselbe ewig maulende Drecksack geblieben. Wie war’s überhaupt? Bist du zu den Terminen gegangen?«

			Allerdings. Drei zweistündige Sitzungen in einem zugigen Hinterzimmer in der Pitt Street. Eine Frage nach der anderen.

			Was haben Sie empfunden, als Sie ihn vom Dach stießen?

			Was dachten Sie beim Anblick des Toten?

			Was haben Sie in Ihrem tiefsten Inneren gespürt? Haben Sie sich schuldig gefühlt?

			Tatsächlich hatte er vor allem das überwältigende Bedürfnis verspürt, sich über den Tisch zu beugen und dem Arschloch die Fresse zu polieren. Aber er wusste, wenn er’s tat, würde er niemals wieder zum Dienst zugelassen werden, also blieb er sitzen, sagte möglichst wenig und schaute auf die Uhr. Erst als er nach Hause kam, dachte er an die letzten Worte, die der Therapeut zu ihm gesagt hatte. 

			Sind Sie noch glücklich in Ihrem Beruf als Polizist? Ist es das, was Sie wirklich wollen?

			McCoy nickte. »Ich war bei allen drei vorgeschriebenen Terminen. Und hab meine Wiederzulassung bekommen. Bin dem Dienst psychisch gewachsen, ganz offiziell.«

			Murray brummte. »Wie viel hast du dafür bezahlt?«

			»Und bei euch? Hab ich was verpasst?«, fragte McCoy. »Was gibt’s Neues bei …«

			»Da ist ja unser Junge!«

			Sie drehten sich um. Wattie kam auf sie zu. Mit seinem Anorak, seiner Bommelmütze und Fäustlingen aus Aranwolle ähnelte er eher einem freudig aufgeregten Kleinkind als einem angehenden Detective.

			Er zog einen Handschuh aus und pumpte McCoys Hand rauf und runter. »Dachte, du bist erst ab morgen wieder im Dienst?«

			»Falsch gedacht. Konnte mich nicht länger drücken. Jedenfalls nicht, wenn so ein großer Wichser vor der Tür steht und sagt, dass Murray mich sofort braucht.«

			Wattie grinste. »Hast du mich vermisst? O Mann, weil ich dich nämlich vermi…«

			»Watson!« Murray hatte genug. »Sorg dafür, dass der Tatort gesichert wird, und zwar sofort! Und hör auf, dich wie ein verfluchter Schuljunge aufzuführen!«

			Wattie salutierte und ging durch den Regen zurück zu den Scheinwerfern, die in der hintersten Ecke auf dem Dach aufgestellt worden waren.

			»Wie hat er sich gemacht?«, fragte McCoy und versuchte seinen obersten Mantelknopf zu schließen, was mit seinen tauben Fingern gar nicht so einfach war.

			Murray schüttelte den Kopf. »Schlau genug ist er, aber er hält das alles für ein verdammtes Spiel. Du musst ihm endlich mal ein bisschen Vernunft beibringen.«

			»Und was ist hier los?«, fragte McCoy, sah sich um. »Wieso frieren wir uns hier auf dem Dach die Eier ab?«

			»Wirst du früh genug sehen. Komm mit«, sagte Murray.

			McCoy folgte ihm über den Pappepfad auf die andere Seite des Daches. Immer drei Schritte hinter Murray, wie früher. Als wäre er nie weg gewesen. Die Pappe löste sich im Regen und unter den Fußstapfen der vielen Leute hier oben bereits auf. Zwei Uniformierte drängten sich in der Ecke, bekamen zwei große Regenschirme über die Köpfe gehalten, auch wenn diese das Wasser kaum abhielten. Beide machten sich an den großen Batterien zu schaffen, wollten sie anschließen.

			»Verfluchtes Scheißding«, sagte einer, dann entdeckte er Murray. »Verzeihung, Sir, geben Sie uns noch eine Minute.« Er brummte, und schließlich gelang es ihm, ein Kabel anzuschließen. »Jetzt müsste es gehen«, sagte er und steckte sich die Finger in den Mund, um ihnen erneut Gefühl einzuhauchen.

			»Na gut«, sagte Murray. »Worauf wartest du?«

			Der Streifenpolizist nickte und legte den Schalter um. Grelles weißes Licht reflektierte auf dem nassen Dach. McCoy hielt sich den Arm vors Gesicht, spähte durch halb geschlossene Augen. Den Anblick von Blut, egal wessen und wie viel, hatte er noch nie gut vertragen, von solchen Mengen mal ganz zu schweigen. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. Ihm verschwamm die Sicht an den Rändern seines Blickfelds, und ihm wurde schwindlig. Er schloss die Augen, atmete tief durch, zählte von zehn herunter. Dann öffnete er sie wieder, sah überall Rot und wandte den Kopf schnellstmöglich ab.

			»Herrgott, du hättest mich auch vorwarnen können, Murray.«

			»Hätte ich, hab ich aber nicht«, sagte Murray. »Du musst es überwinden. Hab ich dir tausendmal gesagt, verdammte Scheiße.« Er schaute rüber zu der hell erleuchteten Ecke des Daches und verzog das Gesicht. »Wobei das hier allerdings ganz schön bestialisch ist.«

			Und das war es wirklich. Überall Blut. Es war bis an die halb fertigen Mauern gespritzt, tropfte von einer flatternden Plane. Teilweise war es bereits angefroren, die roten Eiskristalle glitzerten im Licht der großen Scheinwerfer. Das meiste aber war klebrig und feucht, verströmte den vertrauten Geruch nach Kupfer-Pennys und Schlachtereien.

			McCoy zog sich den Schal vor den Mund, redete sich ein, dass er’s schon schaffen würde, und versuchte sich zu konzentrieren. Es ließ sich nicht vermeiden. Um näher an die Leiche zu gelangen, musste er in die große Blutlache treten. Auch dort war Pappe ausgelegt, aber sie war bereits mit Blut vollgesogen und brachte nicht viel. Vorsichtig setzte er seinen Fuß auf, spürte das gerinnende Blut schwer an seiner Schuhsohle. Eine Plane peitschte laut im Wind, und er schreckte zusammen. Sein Herzschlag normalisierte sich wieder, als er sah, wie sie sich löste und in die Dunkelheit davonflatterte.

			Er holte ein paarmal tief Luft und trat nun fest auf, zog seinen Mantel hoch über die Knie und ging in die Hocke. Ignorierte möglichst Kälte und Regen, die unfassbaren Massen an Blut, und konzentrierte sich auf das, was er vor sich sah. Ein junger Mann um die zwanzig. Er saß an aufgestapelte Gerüststangen gelehnt, die Beine vor sich ausgestreckt, die Arme hingen seitlich herunter. Am Ende seines linken Beins befand sich eine Masse aus Blut und Knochen, der Fuß hing gerade so noch daran.

			Was auch immer er angehabt hatte, es war verschwunden. Jetzt trug er nur noch eine Unterhose, die bleiche Haut seiner Beine und seines Oberkörpers wirkte bläulich im grellen Licht. In seine Brust waren die Worte »BYE BYE« geritzt, das Blut war ihm über den Torso gelaufen.

			McCoy zählte erneut von zehn herunter, so wie der Arzt es ihm geraten hatte, und schaute dem Mann ins Gesicht. Trotz allem lag sein Haar noch ordentlich an der Seite gescheitelt, Regentropfen glänzten darauf. Wenige Zentimeter tiefer allerdings fehlte ein Auge, aus der leeren Höhle hing eine Ader heraus, getrocknetes Blut klebte an seiner Wange. Die Kinnlade hing herunter, sah aus wie gebrochen. Irgendwas steckte in seinem Mund. McCoy wusste, was es war, noch bevor er es genauer betrachtete, was er aber trotzdem tat. Und er hatte sich nicht getäuscht.

			Er richtete sich auf, rannte los, wäre beinahe ausgerutscht, schaffte es gerade noch zur Dachkante, bevor er kotzen musste. Als er fertig war, spuckte er noch einmal aus, versuchte den Geschmack von Magensäure und abgestandenem Bier aus dem Mund zu bekommen, schaute seiner Spucke hinterher.

			Murray tippte ihm auf die Schulter und reichte ihm einen Flachmann. Er nahm einen Mund voll, spülte den scharfen Whisky von einer Backe in die andere und schluckte. Murray schüttelte den Kopf, sah ihn an, als wäre er ein junger Streifenpolizist an seinem ersten Tag. McCoy gab ihm den Flachmann zurück, Murray schaute ihn immer noch missbilligend an.

			»Hör bloß auf, Murray. Dir macht so was Spaß, oder? Die beschissenen Riesenscheinwerfer einschalten, genau wenn ich auftauche? Verdammt noch mal, die haben ihm seinen eigenen Schwanz ins Maul gestopft.«

			»Stimmt genau, McCoy. Der Tatort wurde so inszeniert, dass du einen Scheißschrecken kriegst.«

			McCoy nickte zu der Leiche rüber. »Wie haben wir davon erfahren?«

			»Anonymer Anruf in der Zentrale«, sagte Murray.

			»Der Täter?«

			Murray nickte. »Wer sonst? Weiß doch sonst kein Schwein, dass er hier oben ist.«

			»Sir?«

			Sie drehten sich um. Wattie stand mit einer transparenten Asservatentüte in der Hand vor ihnen. »Das hat einer der Kollegen hier gefunden.« Er reichte Murray die Tüte.

			Murray zog seine Taschenlampe heraus, schaltete sie ein und leuchtete hinein. Zwei benutzte Blitzwürfel, die Birnen verschmort, außerdem die Rückseiten zweier Polaroidfotos, das dünne Stück Pappe, das übrig blieb, wenn man die Bilder abzog. Er drehte die Tüte um, und sie sahen ein Gespensterbild darauf. Die spiegelverkehrte Ansicht eines zerstörten, toten Gesichts.

			»O Gott«, sagte McCoy. »Bilder für später. Reizend. Könnten da Fingerabdrücke drauf sein?«

			Murray nickte.

			»Wie meinst du das, für später?«, fragte Wattie.

			McCoy machte eine Wichsbewegung. Wattie ächzte.

			»Mr. McCoy … schön, dass Sie wieder da sind.«

			Er drehte sich um und sah Phyllis Gilroy, die Gerichtsmedizinerin. Unter ihrer Regenhaube schien sie eine Art Diadem zu tragen, dazu Perlen am Hals, und unter ihrer schwarzen Regenjacke lugte der Saum eines rosa Chiffonkleids hervor.

			»North British Hotel?«, fragte McCoy.

			Sie nickte. »Mrs. Murray war verhindert, deshalb war Hector so nett, mich als seine Begleitung mitzunehmen. Leider konnten wir nicht lange bleiben. Mussten vor der Darbietung schon weg. Moira Anderson. Schade, sie hat eine ganz hervorragende Stimme, finde ich.«

			»Sie haben sich ja mächtig …«, McCoy suchte nach Worten, »… aufgedonnert.«

			»Ich will das mal als Kompliment verstehen«, sagte sie, »oder so was in der Art.«

			»Haben Sie ihn sich angesehen?«, fragte Murray.

			»Allerdings.«

			»Und?«

			»Vorläufig?«, fragte sie. Wie immer.

			Murray seufzte. Wie immer. »Vorläufig.«

			»Pistolenschuss von vorne in den Kopf, genauer gesagt, das linke Auge. Wie Sie gesehen haben, wurde dadurch mehr oder weniger der gesamte Hinterkopf abgesprengt. Es gibt eine weitere Schussverletzung am linken Fußknöchel, scheinbar post mortem zugefügt. Abgesehen davon wurde er geschlagen und getreten, er weist Kratz-, Schürf- und Platzwunden auf. Und natürlich noch der amputierte …«

			Sie zögerte kurz.

			»… Penis«, fuhr sie fort. »Die Worte auf seiner Brust scheinen ebenfalls post mortem eingeritzt worden zu sein, aber das werde ich noch einmal überprüfen.«

			»Warum trägt er keine Kleidung?«, fragte McCoy.

			»Das, Mr. McCoy, ist eine Frage, die besser Sie beantworten, nicht ich. Müsste ich allerdings eine Vermutung anstellen, würde ich sagen, weil der Täter wollte, dass das ›BYE BYE‹ auf der Brust gesehen wird, und zwar zuallererst. Wie gesagt, ist nur eine Vermutung. Wenn Hector uns grünes Licht gibt, hole ich die Jungs vom Rettungsdienst, damit sie ihn einpacken, ja?«

			Murray nickte, und sie ging über das Dach davon, machte den Rettungssanitätern Zeichen, dass sie loslegen konnten.

			McCoy sah ihr hinterher, schaute Murray an und grinste. 

			»Aha, Hector also? Wusste gar nicht, dass du und die hochgeschätzte Madame Gilroy so eng befreundet seid.«

			»Meine Geheimwaffe. Sie ist perfekt, um mir die ganzen hohen Tiere vom Hals zu halten. Sie ist klüger, reicher und vornehmer als die alle zusammen. Ich verstecke mich einfach hinter ihr und lächle. Dann machen die keinen Druck mehr wegen Central Scotland.« 

			McCoy blies sich in die Hände. Er fror, der strömende Regen hatte ihn mehr oder weniger durchweicht. Der eisige Wind, der oben auf dem Gebäude wehte, machte es kaum besser. »Wissen wir, wer er ist? Ein Nachtwächter oder so?« 

			Murray hielt ein transparentes Tütchen mit einer blutigen Brieftasche hoch. »Weiß nicht, aber das lag neben der Leiche. Wer auch immer es getan hat, wollte, dass der Mann schnell identifiziert wird.«

			McCoy nahm ihm das Tütchen ab und fischte die Brieftasche heraus, versuchte möglichst, kein Blut an die Finger zu bekommen. Er klappte sie auf, entzifferte den Namen auf dem Führerschein.

			»Auf keinen Fall«, sagte er. »Das gibt’s doch nicht.«

			Er suchte weiter in der Brieftasche, fand einen zusammengefalteten Zeitungsartikel. Faltete ihn auseinander. Las, was dort stand. Konnte es nicht fassen.

			»O Gott, das ist er. Er ist es.«

			Er hielt den Artikel hoch. Murray schaute drauf, aber seine Augen waren zu schlecht, um ihn im Dunkeln lesen zu können. Er nahm seine Taschenlampe. Leuchtete auf die Überschrift.

			TRAUMSTART FÜR CELTIC-NEUZUGANG

		

	
		
			Zwei

			»Ernsthaft? Du weißt nicht, wer das ist?«, fragte McCoy.

			»Woher denn? War in meinem ganzen Leben noch in keinem Fußballstadion«, erwiderte Murray.

			»Hast du ihn nie in der Zeitung gesehen? Oder im Fernsehen? Charlie Jackson?«

			»Zwei Tee. Einer mit Zucker?«

			Die Frau beugte sich aus der Wagenklappe, schob ihnen zwei angeschlagene Becher entgegen. McCoy nahm den mit Zucker, gab den anderen an Murray weiter. Der Teewagen parkte draußen vor Tiffany’s in der Sauchiehall Street, wo man die Leute erwischte, die vom Tanzen kamen. Der Wagen stand seit Jahren dort, die Frau verkaufte Tee, Kaffee und Würstchen im Schlafrock. McCoy erinnerte sich noch, wie er an seinem ersten Abend auf Streife hier Station gemacht hatte. Er nahm einen Schluck Tee. Noch genauso beschissen wie damals. 

			»Also, für wen hat der Junge gespielt?«, fragte Murray.

			McCoy schüttelte den Kopf, konnte kaum glauben, was er da hörte. Ihn beschlich der Verdacht, dass Murray ihn ärgern wollte. »Celtic. Wahrscheinlich sogar noch heute Nachmittag. Unentschieden gegen Partick Thistle.«

			»Heute?«, fragte Murray.

			»Ja, in Parkhead. Er wurde vor ungefähr einem Jahr in die Stammelf aufgenommen und hat seitdem kaum ein Spiel verpasst. Sehr begabt. Wenn der gut drauf ist, kann er verdammt noch mal zaubern, der geht besser mit dem Ball um als sonst jemand. Wird bestimmt bald verkauft, oder wäre bald verkauft worden, muss man wohl sagen. Wär zu Liverpool gegangen, zu Clough oder so.« Er sah Murray erneut an, nahm es ihm noch immer nicht so richtig ab. »Komm schon, du musst von ihm gehört haben.«

			Murray schüttelte den Kopf, tastete seine Jackentaschen auf der Suche nach Tabak ab. »Nein. Der Scheiß sollte verboten werden. Liefert bloß den ganzen Idioten in der Stadt einen Vorwand, sich gegenseitig aufs Maul zu hauen, so was können wir überhaupt nicht gebrauchen.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Jetzt ist es Viertel nach neun. Der Anruf kam um sieben. Wann war das Spiel zu Ende?«

			»Wie immer … Viertel vor fünf«, sagte McCoy.

			»Nicht viel Zeit für das alles hier«, sagte Murray, nickte das Bürogebäude entlang nach oben. »Er muss ihn sich gleich nach dem Spiel geschnappt haben.«

			»Die arme Sau«, sagte McCoy. Er dachte kurz nach. »Weißt du was? Ich kapier’s nicht. Warum will jemand Charlie Jackson erschießen, ihm irgendeinen Scheiß in die Brust ritzen? Der hat doch keinem was getan. Wie alt wird er sein, zweiundzwanzig? Der hat nie was anderes gemacht als Fußball gespielt.«

			Sie stellten sich seitlich an den Wagen, ließen eine Gruppe Mädchen auf Keilabsätzen vorbei und durch die Pfützen klappern. Sie trugen knappe Kleidchen, Trägeroberteile, hielten sich Mäntel über die Köpfe, damit ihre Haare nicht nass wurden. Es regnete zwar in Strömen und war eiskalt, trotzdem war’s Samstagabend. Und an einem Samstagabend in Glasgow ließ sich niemand von schlechtem Wetter aufhalten.

			»Dieser Fotograf Andy scheint ein bisschen was über ihn zu wissen«, sagte Murray, beobachtete die Mädchen, die sich jetzt in die Schlange vor dem Tiffany’s stellten.

			McCoy schaute überrascht. »Andy? Was hat der kleine Scheißer denn damit zu tun?« 

			»Meinte, er hätte Bilder von Jackson für die Sportseiten aufgenommen. Und anscheinend war Jackson ein gesprächiger junger Mann, jedenfalls hat er ihm alles über seine Verlobte und die Pläne für ihren gemeinsamen großen Tag erzählt.«

			McCoy erinnerte sich dunkel an ein Bild in der Zeitung, auf dem Charlie Jackson mit einem Mädchen bei einer großen Wohltätigkeitsveranstaltung zu sehen gewesen war. »So eine Dunkelhaarige? Gutaussehende? Ist sie das?«

			Murray stellte seinen Becher auf die Theke. »Genau die. Laut unserem lieben Andy ist sie die Tochter von Jake Scobie.«

			McCoy hatte die Zigarette zum Mund geführt, wollte gerade daran ziehen. Jetzt hielt er inne. »Du verarschst mich.«

			Murray schüttelte den Kopf. »Wir müssen es noch überprüfen, aber es scheint zu stimmen.«

			»Charlie Jackson war Jake Scobies Schwiegersohn in spe?« McCoy schüttelte den Kopf. »Wieso zum Teufel hab ich das nicht gewusst?«

			Murray zuckte mit den Schultern. »Was? Ist Harry McCoy gar nicht so schlau, wie er denkt? Also, Sachen gibt’s …«

			»Sehr witzig«, sagte McCoy.

			»Vielleicht wusste der Junge nicht, worauf er sich einlässt.«

			»Wie soll er das nicht gewusst haben? In Glasgow gibt es niemanden, der nicht weiß, wer Jake Scobie ist.« Dann ging ihm ein Licht auf. »Das muss der Grund sein, weshalb er getötet wurde. Vielleicht hat sich Charlie Jackson ein Auswärtsspiel geleistet, wenn du mir die Ausdrucksweise gestattest, und Scobie hat es mitbekommen. Vielleicht hat er …«

			»Vielleicht, vielleicht …! Ich weiß nicht, was passiert ist, und du schon gar nicht. Wir müssen es herausfinden. So was nennt man Polizeiarbeit.«

			Aber McCoy hatte einen Lauf.

			»Fragt sich, was Jackson seiner Tochter angetan hat? Muss schon was Schlimmes gewesen sein. Vielleicht hat er eine andere geschwängert, das könnte die Inszenierung mit dem Schwanz im Mund erklären.«

			Murray sah aus wie kurz vorm Hochgehen. »Rede ich denn mit mir selbst? Verdammt. Wir wissen nicht, wer’s getan hat. Hast du verstanden?«

			McCoy nickte. »Ja, Sir.«

			»Wir halten uns erst mal an die Richtlinien, nicht an verfluchte Hirngespinste. Okay?« 

			McCoy nickte erneut.

			Murray schien vorläufig zufrieden. Endlich hatte er seinen Tabak gefunden. Er klopfte den Pfeifenkopf am Absatz seines Schuhs aus. »Was meinst du, wie er ihn da hochbekommen hat?«

			»Hat sich in der Nähe mit ihm verabredet, ihm eine Pistole in den Rücken gehalten und ist dann mit ihm über die Treppe rauf? Aber warum bis ganz nach oben? Macht eigentlich keinen Sinn. Die Gefahr, dass er abhaut, ist viel zu groß, trotz Waffe. Wieso hat er sich die Mühe gemacht? Warum hat er ihn nicht einfach in seiner Wohnung getötet?«

			Sie schauten an dem halb fertigen Gebäude hinauf. »Weil du da oben nicht gesehen wirst«, sagte Murray. »Und auch niemand einen Schuss hört. Weil du da oben machen kannst, was du willst. Deshalb.«

			Die Scheinwerfer an der Fundstelle auf dem Dach waren noch eingeschaltet, strahlten wie eine Art Leuchtturm in den Regen hinaus. McCoy wollte nicht darüber nachdenken, was sich dort abgespielt hatte, wie viele von Jacksons Schreien ungehört geblieben waren, wie er gefleht und welche Schmerzen er ausgestanden haben musste. Trotzdem leuchtete ihm das mit dem Bürogebäude nicht so richtig ein. Warum keine Brachfläche oder ein leer stehendes Haus? Davon gab’s hier genug. Wäre viel einfacher gewesen.

			»Vielleicht hat Scobie einen Auftrag für das Bürogebäude? Er hat doch eine Sicherheitsfirma, oder?«

			Murray nickte. »Unter anderem.«

			»Vielleicht hat er die Wachen abbestellt, damit keiner mitbekommt, was hier vor sich geht.«

			»Wattie soll das überprüfen, dann hat er wenigstens was zu tun«, meinte Murray.

			»Wird erledigt. Ein Kopfschuss, das ist wie eine Hinrichtung.«

			»So was machen Auftragskiller«, sagte Murray.

			»Okay, flipp nicht gleich wieder aus, aber Scobie hat einen«, sagte McCoy.

			Murray löste seine Fliege, öffnete den obersten Hemdknopf. »Schon besser. Jetzt krieg ich wenigstens wieder Luft.« Er schaute McCoy an. »Kevin Connolly.«

			McCoy nickte. »Weiß nicht viel über ihn, nur dass er die Drecksarbeit für Scobie macht.«

			»Na ja, ich schon«, sagte Murray, der seine Pfeife anzündete. »Der liebe Connolly ist ein gemeines Dreckschwein.« 

			»Gemein genug, um Charlie Jackson so was anzutun?«

			»O ja. Für Connolly ist so was kein Problem, ich war bei einer seiner Gerichtsverhandlungen, der Staatsanwalt hat ihn als ›wahrhaftig bösen Menschen‹ bezeichnet. So wie Connolly gegrinst hat, schien er’s wohl als Kompliment zu verstehen.«

			»Wurde er verurteilt?«, fragte McCoy.

			Murray schüttelte den Kopf. »Zu viele Zeugen hatten plötzlich vergessen, was sie eigentlich aussagen wollten, und außerdem hatte er Archie Lomax als Verteidiger. Der mag vieles sein, auf jeden Fall ist er ein verdammt guter Anwalt. Ich glaube, Connolly hat seit Jahren wegen keiner größeren Sache mehr gesessen. Scobie braucht ihn und dafür zahlt er Lomax gerne sein Honorar, der macht das für ihn möglich.«

			Er schaute wieder zu dem Gebäude hinauf. »Wir müssen vor allen Dingen erst mal herausfinden, wie er da auf das verfluchte Dach gekommen ist.«

			»Warte mal«, sagte McCoy.

			Er ließ Murray stehen und eilte über die Straße. Der Zeitungsverkäufer vor der Variety Bar machte gerade Feierabend und packte ein, zog die Titelseite unter den Drähten hervor, mit denen sie an der aufgestellten Holztafel befestigt war – Tragödie in Kirche –, und knüllte sie zusammen. Zum Glück hatte er noch eine Sports Times übrig. McCoy gab ihm vier Pence, blätterte sie auf dem Rückweg bereits durch. Bis er wieder vor Murray stand, hatte er gefunden, was er gesucht hatte.

			»Jackson saß heute auf der Bank. Er hat nicht gespielt. Wir müssen herausfinden, was zwischen Spielende und … du weißt schon … passiert ist. Fährst du jetzt auf die Wache?«

			Murray schüttelte den Kopf. »Erst mal in die Pitt Street. Muss dem Superintendent Bericht erstatten.«

			McCoy nickte. »Ich fahr zur Wache, mal sehen, ob ich Scobie oder seine Tochter irgendwo erwische. Freu mich fast schon darauf, Archie Lomax an seinem gemütlichen Samstagabend zu stören. Wusstest du, dass Jackson Linksfüßer war?«

			»Katholik?«, fragte Murray.

			»Herrgott! Nein, na ja, ich weiß es nicht, vielleicht auch das, wahrscheinlich sogar, schließlich hat er für Celtic gespielt, aber ich meine, dass er tatsächlich Linksfüßer war. Der hat seine Treffer immer mit dem linken Fuß gemacht.«

			»Ah. Denkst du, deshalb hat ihm der Täter ins linke Fußgelenk geschossen?«, fragte Murray.

			McCoy zuckte mit den Schultern. »Kann doch sein. Wobei man ja auch mit abgesprengtem Hinterkopf schlecht Fußball spielen kann. Weiß nicht, ob der kaputte Knöchel da noch einen großen Unterschied macht.«

			Murray seufzte. »Jemand muss es den Angehörigen sagen, und zwar bald. Sobald sie wieder unten sind, rennen die Uniformierten da oben zur nächsten Telefonzelle und verdienen sich einen schnellen Zehner beim Record. Wenn rauskommt, was er da auf der Brust hat, muss ich die Scheiße auslöffeln. Wir sollten die Information möglichst zurückhalten, damit wir die scheiß Irren aussortieren können. War dieser Jackson von hier?«

			McCoy nickte. »Maryhill, glaube ich.«

			Murray nahm seinen Hut ab, kratzte sich unter dem spärlichen roten Haar, das ihm geblieben war. »Dann mach ich das wohl. Was für eine verfluchte Scheiße.« 

			McCoy sah Murray in den wartenden Streifenwagen steigen, kippte den Rest seines miserablen Tees hinunter und stellte den Becher zurück auf die Theke. Allmählich bewegte sich die Schlange vor dem Tiffany’s nach drinnen. Gruppen kichernder Frauen reichten Halbliterflaschen Wodka untereinander herum. Jungs in Leder- und Jeansjacken ließen sich nass regnen, zeigten, wie hart sie drauf waren, weil sie sich nicht um die Witterung scherten. 

			Jackson musste ungefähr im selben Alter gewesen sein. Eine hübsche Verlobte, ein toller Fußballer, ein gut aussehender junger Mann. Hatte alles noch vor sich. Aber jetzt nicht mehr. McCoy zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und ging Richtung Innenstadt davon. 

			Wie sich herausstellte, war ihm Lomax zuvorgekommen. Als McCoy auf der Wache eintraf, lag schon ein Zettel auf seinem Tisch, er möge Mr. Lomax so bald wie möglich zu Hause anrufen. McCoy fluchte, zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Papierkorb. Dann wählte er die Nummer. Eine vornehme Stimme mit Akzent aus Edinburgh meldete sich, Lomax verlor keine Zeit.

			»Zehn Uhr morgen Vormittag in meinem Büro. Mr. Scobie wünscht ein Gespräch.«

			McCoy legte den Hörer auf, setzte sich auf den Stuhl und sah sich um. Anscheinend hatte sich in den drei Wochen seiner Abwesenheit nicht viel verändert. Papierstapel, Unterlagen, volle Aschenbecher, Akten und schmutzige Teetassen überall auf den Schreibtischen. Der kleine Elektroofen in der Ecke tat sein Bestes, konnte den Raum aber nicht vollständig heizen. Abgesehen von dem Sergeant an der Anmeldung war McCoy der Einzige hier. Samstagabends war immer am meisten los. Alle waren unterwegs, hatten mit dem üblichen Mist zu tun. Prügeleien, Besoffene, Messer und zu Schrott gefahrene Autos. Geschlagene Frauen und abgestochene Jugendliche.

			Er nahm die beiden Speckbrötchen, die er sich unterwegs gekauft hatte, aus der fettigen Papiertüte und begann zu essen. Merkte dabei, dass er kurz vorm Verhungern war.

			Er war so vertieft in seine Brötchen und die Ausgabe der Titbits, die er auf Watties Schreibtisch gefunden hatte, dass er aufschreckte, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Er nahm ab.

			»Glasgow Police Central. McCoy am Apparat.«

			»Harry, mein kleiner Liebling! Höchstpersönlich am Telefon. Was kannst du mir über einen gewissen jungen Fußball…«

			Er legte auf, bevor sie weitersprechen konnte. Mary vom Record befand sich auf einer heißen Spur. Hatte nicht lange gedauert. Das Telefon klingelte erneut, woraufhin er sich bückte, den Stecker aus der Wand zog und sich wieder zurücklehnte. In diesem Moment fiel sie ihm ins Auge. Thomsons Korktafel. Die hing schon so lange dort, dass er sie normalerweise gar nicht mehr wahrnahm. Bilder von dickbusigen Frauen, die er aus der Sun oder Men Only ausgeschnitten hatte, ein Plakat, das Hobbygärtner vor Kartoffelkäfern warnte, und eine Titelseite von vor einigen Wochen.

			POLIZEIHELD STELLT MÖRDER AUF HAUSDACH

			Er ging hin, zog die Nadeln ab und betrachtete sie genauer. Keine Ahnung, woher die das Bild bekommen hatten. Er sah ungefähr zehn Jahre jünger darauf aus. Gar nicht mal schlecht, hätte ihm nicht jemand einen Schnurrbart und eine Nickelbrille ins Gesicht und eine Sprechblase daneben gemalt: Ich scheiß mir ins Hemd! 

			Er schüttelte den Kopf, heftete die Seite wieder an, und da sah er es, angepinnt zwischen einem Bild von George Best und einem von Jinky Johnson. Charlie Jackson im grün-weißen Trikot lief dem Fotografen mit hoch erhobenen Händen entgegen, hinter ihm das Tor, ein Ausdruck reiner Freude im Gesicht, seine Mannschaftskollegen rannten ihm hinterher, wollten ihn beglückwünschen. Er schien wie im Rausch, völlig unbeschwert. McCoy nahm das Bild ab, steckte es sich in die Brieftasche, ging zu seinem Stuhl zurück, schloss das Telefon wieder an, wählte Susans Nummer und sagte, er würde später kommen. 
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			Die Büros der meisten Anwälte, mit denen McCoy zu tun hatte, befanden sich in Saltmarket, direkt neben den Gerichten, weil man dort besser noch herrenlose Klienten aufsammeln konnte. Nicht so Lomax. Seine Kanzlei war am Blythswood Square, in der teuersten Gegend der Stadt, inmitten von Banken und Firmensitzen von Großunternehmen. Von der Wache aus war es gar nicht so weit, und da es aufgehört hatte zu regnen, gingen sie zu Fuß.

			Sonntagvormittags war dieser Teil der Stadt tot, alle Büros und Geschäfte dicht. Während sie die West George Street entlanggingen, vorbei am RAC Club mit wehendem Union Jack, waren nur die Glocken von St. Aloysius in der Ferne zu hören. Der Platz selbst hatte nichts Hochherrschaftliches, bestand nur aus einer rechteckigen Rasenfläche mit Bänken, eingefasst von einem schmiedeeisernen Zaun.

			Blythswood Square war ein eigenartiger Ort. Schizophren. Tagsüber eilten hier Männer in Nadelstreifen und Sekretärinnen in eng sitzenden Kostümen in die Büros, machten Verträge, wirkten wichtig. Sobald die Büros schlossen und es Nacht wurde, veränderte sich der Platz. Wurde zu einem ganz anderen Ort. Mädchen tauchten auf. Ob jung oder alt, spielte keine Rolle, alle trugen Miniröcke, hohe Absätze und viel zu dünne Jäckchen für das Wetter. Sie standen an den Ecken, unterhielten sich, rauchten, beobachteten die Autos, die oft mehrmals im Kreis fuhren. Hielt eines, dauerte es nicht lange, und sie beugten sich ins Fenster, handelten einen Preis aus, stiegen ein. Zwei verschiedene Welten, nur wenige Stunden voneinander getrennt.

			Blythswood Square 42 war ein dreistöckiges Gebäude aus grauem Stein, Marmorstufen führten zu einer eleganten schwarzen Tür. Murray betätigte die Klingel aus Messing über dem Namensschild »LOMAX & LOMAX«, und sie warteten. Keine Reaktion. Murray drückte erneut, brummte leise vor sich hin. Immer noch nichts. Dann wandte er sich an McCoy.

			»Wo ist das Arschloch? Bist du sicher, dass er zehn gesagt hat?«

			McCoy schaute auf seine Uhr, versuchte ein Gähnen zu unterdrücken. »Es ist erst zehn nach, vielleicht verspätet er sich.«

			Als er endlich auftauchte, war es fast schon halb elf. Murray hatte gerade erklärt, er habe genug und würde zur Wache zurückfahren, da entdeckte McCoy den Wagen.

			»Sir«, sagte er, nickte in die entsprechende Richtung.

			Ein goldfarbener Jaguar bog auf den Platz ein, Auspuffwolken stiegen in die feuchte Luft. Er drehte einen Kreis und hielt am Gehweg vor ihnen. Die Tür ging auf, und heraus stieg Archie Lomax, wie immer makellos gekleidet. Anthrazitfarbener Nadelstreifenanzug, gewienerte schwarze Halbschuhe, marineblauer Mantel. Die fehlende Krawatte war sein einziges Zugeständnis an das Wochenende. Man stieg nicht zum höchstbezahlten Strafrechtsverteidiger Glasgows auf, wenn man sich nachlässig kleidete.

			Murray ergriff als Erster das Wort. »Wird verdammt noch mal Zeit, wir stehen seit einer halben Stunde hier.«

			Lomax hob entschuldigend die Hände. »Verzeihung, meine Herren, draußen vor Bearsden sind die Straßen gesperrt. Irgendein Fluss ist über die Ufer getreten, und wir mussten einen Umweg nehmen, ließ sich nicht ändern.«

			»Eine verdammte halbe Stunde«, wiederholte Murray.

			Er war verärgert über Lomax, weil dieser sich seiner Ansicht nach nicht zerknirscht genug zeigte. Doch Lomax wollte es ihm nicht recht machen. Er ignorierte Murray, entriegelte die große schwarze Tür, stieß dagegen und hielt sie ihnen auf. Sie folgten ihm über die Treppe nach oben. Die Einrichtung wurde immer luxuriöser, je höher sie kamen. Im dritten Stock schloss Lomax eine schwere Glastür auf, und sie traten ein.

			»Willkommen im Allerheiligsten. Normalerweise haben Angehörige des Polizeiapparats hier keinen Zutritt, aber der Sitzungssaal wird renoviert, daher geht es nicht anders.«

			Lomax’ Büro nahm den Großteil des obersten Stockwerks ein. Dunkelgrüner Teppichboden, ausgebleichte orientalische Läufer, hellblaue Wände mit Gemälden alter Segelschiffe in schweren Goldrahmen. Lomax setzte sich an seinen Schreibtisch vor einem Doppelfenster, das Aussicht auf den Platz bot. Wobei es sich weniger um einen Schreibtisch als eine lange Glasplatte auf dürren Stahlbeinen handelte, auf der sich nichts befand außer einem Metallrahmen mit einer Reihe von silbernen Kugeln an schwarzen Fäden, einem Notizblock und einem dicken Aktenordner. Wenn das Büro beeindrucken sollte, dann war das gelungen. Lomax legte einen Schalter um, und warme Luft strömte in den Raum.

			»Was zu trinken?«, fragte er und trat an einen großen antiken Globus. Er klappte die obere Hälfte auf, brachte funkelnde Kristallgläser und teure Flaschen zum Vorschein. McCoy entdeckte eine Flasche Chivas, wollte Ja sagen, aber Murray kam ihm zuvor.

			»Wie Ihnen sicher nicht verborgen geblieben ist, Mr. Lomax, befinden wir uns im Dienst. Wo ist Scobie?«

			»Wie Sie wollen«, sagte Lomax und schenkte großzügig Johnnie Walker Black Label in ein gedrungenes Glas. Dann ließ er sich damit an seinem Schreibtisch nieder, zeigte auf die beiden Ledersessel davor. »Machen Sie es sich bequem.«

			Sie schüttelten sich die Mäntel von den Schultern, zogen die Schals aus – im Zimmer wurde es bereits warm – und setzten sich. Lomax nahm einen schweren Füller aus der Innentasche seines Jacketts, schraubte die Kappe ab und notierte das Datum auf einem Blatt des Notizblocks vor sich.

			»Ein paar Kleinigkeiten noch, bevor wir beginnen, meine Herren. Mein Klient hat sich freiwillig bereit erklärt, herzukommen und mit Ihnen zu sprechen. Er hat erst vor wenigen Stunden von dem schrecklichen Ereignis erfahren. Verständlicherweise nimmt ihn die Sache sehr mit. Daher bin ich sicher, dass Sie seine Hilfsbereitschaft, die er mit seinem Erscheinen heute hier beweist, anerkennen werden. Zweitens«, er sah einen nach dem anderen an, »findet dieses Gespräch im Vertrauen und im Geiste der Zusammenarbeit statt, getragen von der Hoffnung, den Sachverhalt schnell aufklären zu können. Herrscht in diesen Punkten Einverständnis zwischen uns?«

			Murray ließ sich Zeit, strich sich erst einen Fussel von der Hose, dellte seinen Trilby aus, der auf seinem Schoß lag, und antwortete dann: »Ihr Klient ist ein mieses Stück Scheiße, Mr. Lomax.« Er schaute sich um, betrachtete die Gemälde an den Wänden, den dicken Florteppich und die Anlage von Bang & Olufsen in der Ecke. »Der ganze Schickschnack hier, für den er vermutlich einen Arsch voll Geld bezahlt, ändert nichts daran. Jake Scobie ist trotzdem Abschaum. Immer gewesen, und er wird es immer bleiben. Dass er Sie bezahlt, mag zur Folge haben, dass Sie so tun müssen, als wäre er ein angesehener Geschäftsmann, zum Glück gilt das aber nicht für mich. Also, wo ist er?«

			Das musste McCoy ihm lassen; Murray ließ sich von niemandem einschüchtern. Nicht mal von einem großen Anwalt wie Lomax.

			Lomax zog eine ungehaltene Miene, wollte etwas erwidern und hatte gerade den Mund geöffnet, als der Summer ertönte. »Anscheinend ist mein Klient hier«, sagte er und stand auf. Auf dem Weg zur Tür beugte er sich kurz zu Murray hinunter. »Behalten Sie Ihre aufgeblasene Wichtigtuerei bitte für sich, Mr. Murray. Das ist nicht nur ermüdend, sondern auch sinnlos, und glauben Sie mir, ich hab das alles schon mal gehört.«

			»Warum macht er das?«, fragte McCoy, nachdem Lomax weg war. »Normalerweise würde Scobie ums Verrecken nicht mit uns sprechen, und jetzt kommt er freiwillig auf einen Plausch vorbei? Nachdem er seinen Lieblingskiller auf seinen künftigen Schwiegersohn gehetzt hat? Ich kapier’s nicht.«

			»Ich auch nicht«, sagte Murray. »Sonst müssen wir uns eine Woche lang mit Lomax streiten, bis er überhaupt auch nur zugibt, Scobie zu vertreten, von einem gemeinsamen Termin mal ganz zu schweigen.«

			»Bist wohl sehr geschickt mit Worten«, sagte McCoy.

			Murray wollte gerade etwas erwidern, als Lomax mit Scobie erschien. Lomax zog auf seiner Seite des Schreibtischs einen weiteren Stuhl heran, und beide nahmen Platz. 

			Scobie trug die gleichen Sachen wie Lomax. Anzug, Mantel, gewienerte Schuhe, weißes Hemd. An Lomax sahen sie aus wie für ihn gemacht, Scobie dagegen wirkte eher verkleidet, fast kostümiert. Und es gab noch einen großen Unterschied zwischen den beiden. Lomax hatte, anders als Scobie, keine große Narbe, die sich von seinem Ohr über die linke Wange bis hin zum Mundwinkel zog. Es sah aus, als hätte jemand versucht, Scobie das halbe Gesicht zu zerhacken – was angesichts der Sorte von Leuten, mit denen er zu tun hatte, vermutlich zutraf. Scobie war klein und, wie die besten Schläger, dabei schlank wie ein Weltergewichtler.

			»Morgen, Jake«, sagte Murray.

			»Für Sie immer noch Mr. Scobie«, sagte er und beugte sich vor.

			Lomax hob seine Hand, gebot Scobie Einhalt. »Wie schon gesagt, meine Herren: Mr. Scobie ist aus freien Stücken hier. Ein wenig Respekt ist angebracht.«

			Murray brummte.

			McCoy wusste, dass Scobie und Murray zu viele offene Rechnungen miteinander hatten, um sich zivilisiert zu unterhalten, deshalb hielt er es für besser, sich einzuschalten. »Aus welchem Grund wollten Sie mit uns sprechen, Mr. Scobie?«

			Murray schien sich zu ärgern, dass er »Mr.« gesagt hatte, und brummte erneut.

			»Das ist eine heikle Angelegenheit«, sagte Lomax und wandte sich McCoy zu, dankbar, einen etwas zugänglicheren Ansprechpartner gefunden zu haben. »Vielleicht ist es einfacher, wenn ich in Jakes Auftrag spreche.«

			Scobie schaute sie voller Verachtung an, nickte kaum.

			»Schießen Sie los«, sagte McCoy. »Wir sind gespannt.«

			Lomax wirkte erleichtert, lehnte sich zurück, machte es sich bequem, um seine Geschichte zu erzählen. »Mr. Scobie befindet sich im Besitz von Informationen, die Ihnen bei der Aufklärung des Schicksals des unglückseligen Charlie Jackson weiterhelfen könnten. Wie Sie vielleicht wissen, wäre Jackson in wenigen Monaten Mr. Scobies Schwiegersohn geworden. Folglich ist er über die Ereignisse äußerst bestürzt, was natürlich ebenso für seine Tochter gilt.« Murray gab ein Geräusch von sich, irgendwas zwischen einem Schnauben und einem Lachen. Lomax ignorierte es und fuhr fort. »Mr. Connolly, gelegentlich Mitarbeiter im Auftrag von Mr. Scobie …«

			»Mitarbeiter?«, fragte Murray. »Jetzt verarschen Sie uns aber wirklich.«

			Lomax wirkte über die Unterbrechung ungehalten und beugte sich vor, verschränkte die Finger. »Wie aus Mr. Scobies Finanzbuchhaltung hervorgeht, steht Mr. Connolly als Angestellter in Mr. Scobies Diensten.«

			»Und als was genau ist er angestellt?«, fragte McCoy so unschuldig wie möglich.

			»Ah …« Lomax schaute auf den Notizblock vor sich, wurde dadurch aber nicht schlauer und wandte sich stattdessen an Scobie. »Wie lautet noch mal sein offizieller Titel?«

			»Gärtner«, sagte Scobie todernst.

			Dieses Mal musste Murray laut lachen; selbst Lomax konnte sich den Anflug eines Grinsens nicht verkneifen. »Unser Gespräch ist doch vertraulich, meine Herren?«

			McCoy nickte, Murray fast.

			»In einer derart ernsten Situation wird es das Beste sein, so offen wie möglich miteinander zu sprechen. Ich denke, wir wissen alle, wer Mr. Connolly ist und welchen Aufgaben er im Auftrag von Mr. Scobie nachgeht, das müssen wir nicht näher ausführen. Leider ist Connolly zum Problem geworden. Er war immer schon – wie soll ich sagen? – einigermaßen labil. Und diese Labilität hat sich in letzter Zeit verschlimmert. Offenbar hat er ein unnatürlich starkes Interesse an Mr. Scobies Tochter entwickelt, an Elaine.«

			McCoy hob die Augenbrauen; jetzt wurde es interessant.

			Lomax fuhr fort. »Vor ungefähr einem Jahr fing er an, ihr Briefe zu schicken, ihr zu folgen, überall dort aufzutauchen, wo sie war. Sie wurde für ihn zur fixen Idee, zur Leidenschaft, die, um es vorsichtig auszudrücken, unerwidert blieb. Miss Scobie versuchte sein Verhalten zunächst scherzend abzutun, war dann aber doch zunehmend beunruhigt und lebte schließlich in Angst. Sein Liebeswerben, wie ich es nennen möchte, gipfelte darin, dass sie eines Abends nach Hause kam und ihn mit einem Strauß Blumen im Wohnzimmer antraf.«

			Lomax sah Scobie an. Der wiederum nickte. Weiter.

			»Danach hatte sie das Gefühl, ihrem Vater davon erzählen zu müssen. Nachdem sie gemeinsam mit ihm unmissverständlich klargestellt hatte, dass Connollys Gefühle nicht auf Gegenseitigkeit beruhten, gelangte dieser zu der Überzeugung, dass daran ihr Verlobter Mr. Jackson schuld sei. Dass er sie irgendwie gegen ihn aufgebracht habe. Connolly glaubte daraufhin in seinem verdrehten Hirn, dass Miss Scobie ohne Charlie Jackson endlich zur Vernunft kommen und sich in ihn verlieben würde.«

			»Daher das ›BYE BYE‹ auf Jacksons Brust«, sagte McCoy. 

			Lomax nickte.

			»Widerlich«, sagte McCoy. »Das muss man sich mal vorstellen. Ein Irrer wie Connolly steht plötzlich auf deine Tochter.«

			Lomax fuhr fort. »Sie haben vielleicht kürzlich gelesen, dass Charlie verletzt war, Probleme mit der Muskulatur im Oberschenkel hatte. Er konnte ein paar Wochen lang nicht spielen. Tatsächlich hatte ihn ein Bekannter von Connolly angegriffen und versucht, ihm das Schienbein mit einem Hammer zu zertrümmern. Glücklicherweise war er nicht gut im Zielen und brachte ihm nur eine sehr unschöne Fleischwunde bei. Der Verein und wir hielten es für besser, wenn dies nicht an die Öffentlichkeit gelangt. Kurz nach dem Vorfall verschwand Connolly, brach den Kontakt zur Familie Scobie ab.« 

			»Haben Sie ihn gesucht?«, fragte McCoy.

			Scobie antwortete, bevor Lomax ihn daran hindern konnte. »Allerdings. Ich hab das Arschloch überall gesucht. Niemand tut meiner Familie was an und kommt ungeschoren davon. Wenn ich ihn finde, werde ich das Dreckschwein schlachten …«

			Lomax hob erneut seine Hand. »Jake«, zischte er. »Bitte.«

			Scobie wirkte ungehalten, lehnte sich aber zurück, seine Hände umklammerten die Stuhllehnen. Er griff in seine Tasche, nahm ein Päckchen Regal heraus und zündete sich eine an.

			»Okay?«, fragte Lomax.

			Scobie nickte.

			Nachdem die Ordnung wiederhergestellt war, fuhr Lomax fort. »Anscheinend ist Mr. Connolly jemand, der sich nur schwer finden lässt. Er hat die Angewohnheit, in kurzfristig angemieteten Wohnungen, Hotels und Pensionen abzusteigen und seinen Aufenthaltsort häufig zu wechseln.« Er lächelte. »Für einen Mann wie ihn vielleicht ein kluger Schachzug. Die Scobies haben irgendwann schließlich aufgegeben, hofften, er sei weitergezogen, nach London oder vielleicht in eine andere Großstadt.« 

			»Bis heute Morgen«, sagte McCoy.

			»Bis heute Morgen«, sagte Lomax.

			McCoy lehnte sich zurück. Zeit, die Granate zu werfen.

			»Das ist eine hübsche kleine Geschichte, Mr. Lomax. Aber ich sage Ihnen mal, was ich denke, ja? Vielleicht war Mr. Scobie ja auch einfach nicht besonders begeistert von seinem künftigen Schwiegersohn und hat Connolly gebeten, sich um das Problem zu kümmern. Denn das macht er doch normalerweise, Mr. Scobie? Er kümmert sich um unschöne, kleine Probleme, sorgt dafür, dass sie verschwinden, rupft das Unkraut aus dem Rosenbeet.«

			Wieder hob Lomax die Hand, aber dieses Mal wollte Scobie nichts davon wissen, stieß sie beiseite und stand auf, bevor Lomax ihn aufhalten konnte.

			»Für wen zum Teufel hältst du dich, du Arschloch? Bezeichnest du mich als einen verdammten scheiß Lügner?«

			McCoy mimte die Unschuld selbst. »Das habe ich nicht gesagt.« Er wandte sich an Murray. »Hab ich das gesagt?«

			Scobie war rot im Gesicht, fauchte durch aufeinandergebissene Zähne: »Der Junge war wie ein Sohn für mich. Kapierst du das? Geht das in deinen scheiß Schädel, hm? Wenn ich …«

			»Jake! Bitte!«

			Scobie blickte zu Lomax, verharrte eine Sekunde lang so, dann nickte er und setzte sich wieder. Plötzlich wirkte er, als wäre die Luft aus ihm entwichen, verwirrt, fast als wollte er weinen. All das schien ihm neu zu sein. Es war ungewohnt für ihn, nicht das Sagen zu haben, die Ereignisse nicht zu bestimmen. Auch für McCoy war das neu. Wut war die einzige Emotion, die er bisher bei Scobie erlebt hatte. So wie jetzt hatte er ihn noch nie gesehen, voller Trauer. 

			»Na ja, Mr. Scobie, herzliches Beileid«, sagte Murray und erhob sich. »So wie es aussieht, könnte Connolly tatsächlich für die Tat verantwortlich sein. Trotzdem müssen wir erst mal abwarten und sehen, was das Motiv ist und wer an der Tat beteiligt war.«

			Lomax schraubte wieder die Kappe auf seinen Füller. »Seien Sie versichert, Mr. Murray, dass mein Klient die Wahrheit sagt.«

			Murray lächelte, setzte seinen Hut wieder auf. »Wer weiß, Mr. Lomax? Vielleicht tut er das. Bekanntlich gibt es für alles ein erstes Mal. Sagt man das nicht so? Wir hören voneinander.«

			»Kaufst du denen das ab?«, fragte McCoy. Sie standen wieder auf dem Gehweg am Blythswood Square, stampften mit den Füßen, warteten auf den Streifenwagen, der sie abholen sollte.

			Murray zuckte mit den Schultern, hatte den Kragen gegen den Wind hochgestellt. »Spricht nichts dagegen. Hätte Scobie den Jungen einfach nur loswerden wollen, hätte er das sehr viel unauffälliger erledigen können.«

			»Es sei denn, Jackson hat seiner Tochter was angetan, was ihm missfallen hat.«

			»Kann sein. Wir werden sie vorladen und uns anhören, was sie zu sagen hat.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lomax das widerstandslos zulässt. Der wird mindestens dabei sein wollen«, sagte McCoy. »Aber ich werd’s versuchen.«

			Ein Streifenwagen bog auf den Platz ein und umrundete ihn einmal.

			»Wie geht’s den Eltern?«, fragte McCoy.

			»Den Eltern? Super. Der einzige Sohn hat eine Kugel in den Schädel bekommen und wurde anschließend zerschnitten. Die haben eine verfluchte Flasche Champagner geköpft. Was denkst du wohl, wie’s denen geht?«

			»Tut mir leid«, sagte McCoy und kam sich vor wie ein Idiot.

			Der Wagen hielt. Ein Uniformierter stieg aus, ging außen herum und öffnete die Beifahrertür. »Na endlich«, knurrte Murray ihn an, dann wandte er sich an McCoy. »Wenn wir zurück sind, rufst du Lomax an, sagst ihm, dass wir Elaine Scobie morgen Vormittag auf der Wache sehen wollen. Mach Druck.« Er wollte in den Wagen steigen, dann merkte er, dass McCoy stehen blieb.

			»Kommst du nicht mit?«

			»Ich geh zu Fuß. Sind bloß zehn Minuten.«

			»Bei dem Wetter?«

			»Macht den Kopf frei«, sagte McCoy. 

			Murray schüttelte seinen und stieg ein.

			Nichts gegen Murray, aber McCoy brauchte eine Pause. Er hatte keine Lust, sich zu ihm in den muffigen Streifenwagen zu setzen, während Murray weiter schimpfte und tobte, dass Scobie ein Stück Scheiße sei und man Lomax die Lizenz entziehen sollte, weil er solchen Abschaum überhaupt verteidigte. Außerdem ging McCoy gern zu Fuß, weil es ihm Gelegenheit gab nachzudenken, fern des Lärms und der Ablenkungen auf der Wache. Er knöpfte also seinen Regenmantel zu und ging bergab Richtung Stadt.

			McCoy hatte damit gerechnet, bei der Begegnung mit Scobie eingeschüchtert zu reagieren, vielleicht auch beeindruckt. Der große Jake Scobie ganz aus der Nähe. Aber so war es nicht gewesen, ganz im Gegenteil. Alles, was Scobie ausmachte – seine Klamotten, die Narbe, sein aufbrausendes Temperament –, kam McCoy inzwischen deplatziert vor, überholt. Als wäre Scobie in der Vergangenheit hängen geblieben, in der Zeit, als er sich hochgearbeitet hatte und es unter Verbrechern noch so etwas wie eine Berufsehre gab. Genauso gut hätte er auch Gamaschen tragen und wie George Raft sprechen können. Scobie im Norden, Ronnie Naismith auf der Southside und McCready in Govan. Plötzlich kamen sie ihm alle sehr alt vor, wie Könige, die gestürzt werden konnten.

			McCoy bezahlte, nahm das kleine rote Notizbuch und trat aus R.S. McColls Schreibwarenladen zurück auf die Sauchiehall Street. Neuer Fall, neues Buch. Die Macht der Gewohnheit. Er pulte das Preisschildchen vorne ab und steckte das Buch ein. Dann fiel ihm auf, dass er keinen Bleistift hatte. Den hätte er auch noch kaufen sollen. War ihm ein Rätsel, wohin diese Sachen immer verschwanden. Ständig war alles weg. Stifte, Zigaretten, Handschuhe und auch Hausschlüssel, schon mehr als einmal.

			Fast war er im Treron’s, als er ihn bemerkte. Charlie mit dem Kinderwagen. McCoy kannte seinen richtigen Namen nicht, aber er sah ihn schon seit Jahren immer wieder in der Stadt, wie er herumzog und mit sich selbst redete. Eine von vielen verlorenen Seelen. Irgendwo hatte Charlie einen alten Silver-Cross-Kinderwagen gefunden – daher der Name – und ihn wie immer mit Draht, Flaschen und allem vollgepackt, was er vielleicht zu Geld machen konnte. Charlie hatte gute und schlechte Tage. Man wusste nie, ob er mit einem reden oder einen anstarren würde, als wäre man Luft.

			»Alles klar, Charlie?«, fragte McCoy.

			Charlie drehte sich um, nickte. Also ein guter Tag. Er tippte an das Schaufenster von Dunn & Co. »So einen Mantel hatte ich mal. Einen guten aus Tweed.«

			»Wirklich? Was ist draus geworden?«

			»Der hängt an der Küchentür«, sagte er, als wäre das sowieso klar.

			McCoy kramte in seiner Manteltasche, fand einen Einpfundschein und gab ihm das Geld für ein warmes Frühstück.

			Charlie nahm es und ließ es zwischen den Falten der schmutzigen Karodecke verschwinden, in die er sich gewickelt hatte. »Darf ich dir was sagen?«, fragte er.

			McCoy nickte, versuchte auf die Uhr zu schauen, ohne dass Charlie es mitbekam. Er bereute schon, stehen geblieben zu sein. »Klar. Schieß los.«

			»Früher hatte ich mal ein Haus, ein altes Pfarrhaus, wunderschön. Drei Jungs, die zur Schule gingen, eine hübsche Frau.« Er zwickte sich in die Stirn, eine Angewohnheit; sie war voller kleiner Kratzer und Narben. »Hat alles mir gehört. Bis sie’s rausgefunden haben.« Er schaute McCoy an, Panik im Blick. »Die haben’s rausgefunden und wollten mich ertränken, aber ich bin abgehauen. Das machen die, wenn sie einen erwischen. Da wird man gekocht, in einem großen Bottich voll Schmutzwasser, bis sich die Haut abschält.« Und dann fing er an zu weinen.

			McCoy klopfte ihm auf die Schulter. »Komm schon, Charlie. So bald wird das nicht passieren. Geh was Warmes frühstücken, hm? Dann geht’s dir besser.«

			Charlie nickte, wischte sich die Nase am Ärmel ab, starrte wieder den Tweedmantel an, kniff sich in die Stirn, bis ihm Blut in die Augen lief.

			McCoy ließ ihn stehen, ging zur Stewart Street runter. Er tat, was er konnte. Gab ihnen Geld, hörte sich ihre Geschichten an, bemühte sich, sie wie Menschen zu behandeln. 

			Vielleicht war’s auch Bestechung. Die Stadt war voller Typen wie Charlie. Niemand beachtete sie, aber sie sahen viel. Und sie hatten ihn mehr als einmal mit Informationen versorgt. Informationen, die sehr viel mehr wert waren als ein paar Pence für einen Tee. Zumindest behauptete er gegenüber den anderen, dass er’s deshalb tat.

			Am Zebrastreifen blieb er stehen, wartete. Wenn Scobie die Wahrheit sagte, wenn er es auf Connolly abgesehen hatte, was ziemlich wahrscheinlich schien, war Connolly geliefert. Entweder fand Scobie ihn und tötete ihn, oder die Polizei fand ihn, steckte ihn in den Knast. Dann würde Scobie ihn dort ermorden lassen. An Connollys Stelle hätte er sich auch aus dem Staub gemacht, weiter weg als London – so weit wie möglich.

			Es regnete wieder, inzwischen war’s matschiger Schneeregen, graue Wolken jagten über den Himmel. McCoy stellte sich kurz im Eingang vom Grandfare-Supermarkt unter, zündete sich eine an. Die Nachricht von Charlie Jacksons Tod müsste heute Morgen in der Zeitung und im Radio gebracht worden sein. Mary vom Record würde so schnell nicht aufgeben, nicht bei einer Story wie dieser. Durchs Auge erschossen, der Schuss ins Fußgelenk, die zerschnittene Brust. Hatte das was zu bedeuten, die Stellen, auf die der Täter es abgesehen hatte? Oder machte Connolly so was an? Und die blutigen Fotos, die er für später aufgenommen hatte? Vielleicht als Beweis dafür, dass der Auftrag erledigt war, vielleicht hatte er sie Scobie geschickt. McCoy rauchte fertig, schnippte die Kippe auf die Straße, stellte den Kragen auf und rannte durch den Schneeregen zum Eingang der Wache. 

		

	
		
			Vier

			McCoy versuchte sich durchzuschleichen, ohne von Billy an der Anmeldung entdeckt zu werden. Dachte schon, er hätte es geschafft. Billy hielt den Kopf gesenkt, hatte die News of the World vor sich ausgebreitet. 

			Keine Chance. Billy hatte einen sechsten Sinn. Er blickte auf, sein speckiges Gesicht verdüsterte sich bereits. »Na endlich! Komm her!«, sagte er.

			McCoy seufzte, ging zu ihm. »Wie geht’s, Billy? Hab dich lange nicht …«

			»Halt’s Maul«, sagte Billy. »Hier.«

			Er gab McCoy einen Stapel Notizzettel, die alle dieselbe Botschaft trugen: Mary beim Record anrufen, so schnell wie möglich.

			»Die blöde Kuh hat den ganzen scheiß Vormittag lang hier angerufen, und frech geworden ist sie auch noch. Wieso ich nicht weiß, wo du bist … geht’s noch, McCoy? Und ruf das dämliche Weibsstück an. Wenn du’s nämlich nicht machst, dann komm ich das nächste Mal zu dir, hol dich und zerr dich höchstpersönlich hier an das verfluchte Telefon. Hast du verstanden?«

			McCoy nickte, log, behauptete, er würde sie anrufen, sobald er oben im Büro war. Murray stand bereits vor der großen Tafel, weshalb McCoy seinen nassen Mantel leise von den Schultern zog und wie ein Schuljunge, der zu spät zum Unterricht erscheint, an seinen Schreibtisch schlich. Als er sich setzte, zwinkerte Wattie ihm zu, tippte auf die Uhr.

			Formte mit den Lippen ein »Du kommst zu spät«. 

			Was stimmte. Die meisten aus der Abteilung saßen auf der Kante ihres Schreibtischs, hatten ihre Notizblöcke vor sich, machten ernste Gesichter. Murray musste sie bereits das Fürchten gelehrt haben. Im Raum stank es nach Zigaretten und feuchten Wollmänteln, die auf den Heizungen trockneten. McCoy schob die Ausgabe von Titbits in den Papierkorb, zog sein kleines rotes Notizbuch aus der Tasche und kramte einen Kuli aus einer seiner Schubladen. Wollte möglichst den Eindruck erwecken, er würde aufmerksam lauschen.

			An der Tafel hing ein Bild, eine vergrößerte Porträtaufnahme von Connolly. Er sah aus wie Ende dreißig, fast kahl, ein freundliches Gesicht.

			Einer, an den man sich nicht mehr erinnerte, wenn man ihm auf der Straße begegnete, jemandes Nachbar, jemandes Schwager. Aber irgendetwas kam ihm daran bekannt vor. McCoy hatte das Gefühl, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben, aber ihm fiel nicht ein, wo.

			Murray nahm die leere Pfeife aus dem Mund, zeigte auf das Bild. »Kevin Connolly. Geboren am elften Februar 1943. Mehrere …«

			»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Wattie.

			»Was?«, fragte Murray, guckte genervt.

			»Er hat Geburtstag. Wird heute dreißig.«

			»Bist du fertig?«, fragte Murray. Ein paar dreckige Lacher kamen aus dem Raum. »Kann ich jetzt mit meiner scheiß Arbeit weitermachen?«

			Wattie nickte, schaute auf seinen Notizblock, wurde knallrot im Nacken.

			Murray fuhr fort. »Mehrere Festnahmen wegen Körperverletzung, eine Anzeige wegen versuchten Mordes, eine wegen Entführung und eine wegen schwerer sexueller Nötigung. Ein sehr gefährlicher und sehr gewalttätiger Mensch. Schwer zu schätzen, welchen Schaden er im Lauf der Jahre angerichtet hat.« Er schüttelte den Kopf. »Aber dank Jake Scobie und seinem Geld ist es Archie Lomax gelungen, ihn in fast allen Fällen rauszuhauen.«

			»Worin genau besteht die Verbindung zwischen den beiden?«, fragte Wattie, bemüht, sich zu rehabilitieren. 

			McCoy lächelte in sich hinein. War noch nicht lange her, da hatte Wattie sich bei Besprechungen hinten im Raum versteckt und viel zu viel Angst gehabt, auch nur den Mund aufzumachen. Jetzt lehnte er lässig an Thomsons Schreibtisch, kaute an seinem Bleistift, machte sich Notizen und stellte Fragen. Das war wohl ein Fortschritt. Auch wenn er immer noch viel zu jung aussah, um überhaupt in den aktiven Polizeidienst aufgenommen zu werden, geschweige denn an einer Besprechung wie dieser teilzunehmen.

			»Connolly und Scobie sind, seit Connolly für Scobie zu arbeiten anfing, unzertrennlich gewesen«, sagte Murray. »Sie stammen aus derselben Straße in Carlton. Einem wie Scobie bedeutet so was viel. Ihre Mütter haben sich gekannt. Es heißt, Scobie hätte das Köpfchen und Connolly die Muskeln, aber ganz so einfach ist es nicht. Scobie kann auch gut auf sich alleine aufpassen, weshalb Connolly die richtig widerlichen Aufgaben erledigte. Je gemeiner, desto besser. Er hat Spaß daran, Menschen wehzutun, und wurde …« – Murray sah in der Akte nach, die er in der Hand hielt – »… im Oktober 71 wegen schwerer Körperverletzung verurteilt. Hat fünf Monate in Barlinnie abgesessen. Abgesehen davon hat der liebe Mr. Connolly ein größtenteils behütetes Leben geführt, Jake Scobies Probleme gelöst oder vielmehr beseitigt, und zwar vollkommen ungestraft.«

			McCoy betrachtete erneut das Bild. Er musste ihn schon mal auf der Wache oder vor Gericht gesehen haben, irgendwo. Er wirkte, als könnte er kein Wässerchen trüben. Angenehm offene Gesichtszüge, ein angedeutetes Lächeln. Was wollt ihr mir denn vorwerfen?

			»Für diejenigen von euch, die in den letzten Jahren den Kopf in den Sand gesteckt haben, und auch unsere jüngeren Kollegen …«, fuhr Murray fort, worauf Wattie sich kurz erhob und sich, begleitet von einem allgemeinen Pfeifkonzert, verneigte, »Jake Scobie hat als Schuldeneintreiber angefangen und sich hochgedient – hauptsächlich, indem er seinen Arbeitgeber Robbie Craig mit einer Machete aus dem Weg geräumt hat. Circa 62 ist er dann selbst Chef geworden. In den vergangenen Jahren hat er Anstalten unternommen, sauberer zu werden, in Immobilien investiert, sich von illegalen Angelegenheiten ferngehalten, wie ein guter Glasgower Geschäftsmann.« Er hielt inne. »Nur dass er keiner ist. Er versteckt sich hinter Lomax und seinen Wohltätigkeitsveranstaltungen, seinen Anzügen von Forsyth’s. Aber verlasst euch drauf, er hat immer noch alle möglichen Dinger am Laufen. Da es Mr. McCoy doch noch gelungen ist, sich von seinem Urlaub zu verabschieden und herzukommen« – erneutes Pfeifkonzert – »überlasse ich es ihm, die Situation mit Scobie und Connolly zusammenzufassen. McCoy?«

			McCoy stand auf, ging an die Tafel nach vorne und berichtete über das vormittägliche Treffen, erzählte von Connolly, dessen Zerwürfnis mit Scobie, dem vorangegangenen Angriff auf Charlie Jackson und Connollys unerwiderter Liebe zu Elaine Scobie. Dann setzte er sich wieder.

			Murray übernahm. »Charlie Jackson. Zweiundzwanzig Jahre alt. Ein guter Sohn, guter Freund und Fußballer mit glänzender Karriere, der bald heiraten wollte.« Er zeigte auf ein Foto des Sportlers. »Kevin Connolly ist am dringendsten tatverdächtig. Wir haben jetzt vor allen Dingen eine Aufgabe …« Er hielt erneut inne, schaute die versammelte Mannschaft an. »Wir müssen ihn finden, bevor Scobie es tut. Ich gönne dem Arschloch nicht die Genugtuung, ihn vor uns zu erwischen.« Er klatschte in die Hände. »Also! Frühere Adressen überprüfen, Bekannte vernehmen, hört euch unter den Dealern und Schwarzmarkthändlern um, irgendjemand muss wissen, wo er ist. Ich will, dass er gefunden wird, und zwar schnell. Verstanden?«

			Gemurmel.

			»Ich hab gefragt, ob ihr das verstanden habt …«

			»Ja, Sir«, ertönte es im Chor.

			Murray nickte, war zufrieden, ging in sein Büro und schrie über seine Schulter: »McCoy! Watson!«

			Sie folgten ihm in sein Büro, setzten sich. McCoy sah sich um. Murrays Büro hatte sich seit Jahren nicht mehr verändert, es gab keinen Grund, weshalb es sich in den vergangenen drei Wochen hätte verändern sollen. Es hingen immer noch dieselben Fotos an der Wand, die ihn als jungen Menschen auf einem Rugbyfeld zeigten. Auf seinem Schreibtisch lag ein signierter Rugbyball. Es stank nach Pfeifentabak und Schmerzsalbe. Außerdem bedeckten Stapel von Ordnern und Akten sämtliche freien Flächen. Murray kramte den hohen Stapel vor sich durch, fand, wonach er gesucht hatte, und schob ein Stück Papier über den Tisch.

			»Lomax hat angerufen und Connollys letzte bekannte Adresse durchgegeben, er hat sie von Scobie«, sagte er.

			»Lomax hat angerufen?«, fragte McCoy. »Auf einmal will er helfen, was?«

			Wattie nahm den Zettel, las. »Stronsay Street? Wo ist das denn?«

			»Geht von der Royston Road ab, glaube ich«, erwiderte McCoy.

			»Und wo ist die Royston Road?«, fragte Wattie. 

			McCoy verdrehte die Augen. »Ich vergesse immer, dass du aus Greenock kommst. Gibt’s da überhaupt richtige Straßen, oder ist es einfach nur ein großes Drecknest?«

			Murray schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Die beiden verstummten, sahen ihn schuldbewusst an.

			»McCoy! Du sollst Wattie helfen, seine Arbeit zu machen, ihm beibringen, wie man Detective wird, und keine Klugscheißerpunkte gutmachen. Der Urlaub ist vorbei, McCoy. Fang an, dich zu konzentrieren!«

			McCoy nuschelte: »Entschuldigung, Sir.«

			»Gut. Und jetzt haut ab. Seht euch die Wohnung an, und schaut, was ihr findet. Hoffentlich stoßt ihr auf einen Hinweis, wohin er sein könnte.«

			»Hattest du Glück bei der Tochter?«, fragte McCoy. »Lomax hat mich abgeblockt.« 

			Murrays Miene verdüsterte sich. »Offenbar ist sie ›zu erschüttert‹, um mit uns zu sprechen. Lomax will wahrscheinlich Zeit schinden, bis er sich eine glaubwürdige Geschichte für sie ausgedacht hat. Wir versuchen es morgen noch einmal. Wenn es dann immer noch so ist, werde ich ein amtliches medizinisches Attest verlangen oder sie festnehmen, wegen Rechtsbehinderung.«

			»Was ist mit Schutzhaft?«, fragte McCoy.

			»Wurde auch abgeschmettert. Anscheinend hat die tapfere Elaine Lomax erklärt, Connolly würde ihr niemals etwas antun. Und dort, wo sie gerade ist, fühlt sie sich angeblich sicher«, sagte Murray. 

			»Schön blöd«, sagte Wattie. »Weiß sie überhaupt, was er mit ihrem Freund gemacht hat?«

			Murray kramte erneut in den Papieren auf seinem Schreibtisch und zog eine Ausgabe der Sunday Mail hervor. Auf der Titelseite war ein Bild von Charlie Jackson.

			CELTIC-SPIELER BRUTAL ERMORDET

			»Wenn nicht, dann weiß sie’s jetzt. So wie alle in der Stadt.«

			»Dann haben wohl ein paar Kollegen von der Streife telefoniert und sich ihre zehn Pfund abgeholt«, sagte McCoy.

			»Genau. Wenn ich rausbekomme, wer das war, kriegt er keinen Fuß mehr auf den verdammten scheiß Boden. Wenigstens scheint das mit der eingeritzten Brust noch geheim zu sein. Und ich hoffe, dass das auch so bleibt. Sagt mir Bescheid, wie ihr bei Connolly vorankommt. Ach, und …« Murray sah die Papiere auf seinem Schreibtisch durch. Schon wieder. Fand, was er suchte, und übergab es. »Charlie Jacksons Mitbewohner, anscheinend auch Fußballer, ebenfalls bei Celtic …«

			»Kein Glück«, nuschelte Wattie.

			»Hast du was gesagt, Watson?«, bellte Murray.

			»Nein, Sir!«, erwiderte Wattie schnell.

			»Besucht seinen Mitbewohner, hört euch an, was er über Jackson und Connolly weiß, ob Jackson je was über ihn gesagt hat. Und findet raus, ob er ihn nach dem Spiel noch gesehen hat. Die vom Verein sagen, Jackson hat das Stadion wie gewohnt um halb sechs verlassen. Nichts Ungewöhnliches. Wir müssen all seine Schritte nachvollziehen.«

			Sie erhoben sich, um zu gehen. 

			»McCoy, bleib mal noch kurz da«, sagte Murray.

			McCoy setzte sich wieder. 

			Murray wartete, bis Wattie die Tür hinter sich zugemacht hatte. »Alles klar bei dir?«, fragte er. »Ich kann dich auch erst mal eine Zeit lang hier an einen Schreibtisch setzen.«

			»Mir geht’s gut. Hab drei Wochen zu Hause rumgehangen, war nur bei den Sitzungen. Wenn ich noch länger freibekomme, gehe ich die Wände hoch. Ich muss wieder arbeiten.«

			»Bist du sicher? Ist keine Schande …«

			»Mir geht’s super, Murray! Ehrlich.«

			Murray hob die Hände. »Schön! Du lieber Gott … keine Ahnung, warum ich dich das frage, aber wie geht’s deinem Freund Cooper?«

			»Ganz gut, denke ich. Hab gehört, er ist raus aus dem Krankenhaus«, sagte McCoy. 

			»Halt dich von ihm fern«, sagte Murray. »Mag sein, dass er dir geholfen hat …«

			»Das war mehr. Er hat drei Wochen im verdammten Krankenhaus gelegen, weil er mir helfen wollte.«

			»Von mir aus, war aber seine Entscheidung. Du hältst dich fern. Hast du gehört? Ich hab’s dir einmal gesagt, und ich sag’s nicht noch mal.«

			McCoy nickte. Hatte keine Energie, sich zu streiten. »Mach ich.« Er stand auf. »Übrigens, dieser Connolly? Ich bin sicher, dass ich den von irgendwoher kenne, dass ich ihn schon mal gesehen hab.«

			»Der geht seit Jahren hier und in der Pitt Street ein und aus. Wahrscheinlich deshalb«, sagte Murray.

			»Wahrscheinlich.«

			McCoy schloss Murrays Bürotür hinter sich. Schrie Wattie an, er solle losgehen und den Wagen holen. Er hatte keine Ahnung, wo er Connolly schon mal gesehen hatte, aber ganz sicher nicht auf der Wache und auch nicht in der Pitt Street. 

		

	
		
			Fünf

			»Jock Stein, der Manager von Celtic Glasgow, Jacksons Club, hat ein Statement veröffentlicht. ›Im Namen meiner selbst und der Freunde des Vereins möchte ich unser Entsetzen und unsere Trauer angesichts des so plötzlichen Todes von Charles Jackson zum Ausdruck bringen. Er war nicht nur ein ausgezeichneter Fußballspieler, sondern auch ein wunderbarer junger Mann. In dieser schweren Stunde sind wir in Gedanken bei seiner Familie.‹ Bei einem Bombenanschlag in Belfast wurden heute zwei Männer verletzt, als sie …«

			McCoy beugte sich vor und schaltete das Radio aus, lehnte sich zurück, kramte in seinen Taschen nach Kippen. Er drückte den Zigarettenanzünder rein. Wartete.

			»Hast du Jackson mal spielen sehen?«, fragte er, als sie langsamer wurden, um einen Trauerzug vorbeizulassen.

			Wattie nickte. »War nicht schlecht.«

			McCoy schnaubte. »Nicht schlecht? Willst du mich verarschen?« Der Anzünder sprang heraus, McCoy presste die heiße Spirale unten an die Zigarette. »Der hatte den stärksten linken Fuß seit Jahren, und das weißt du. Ihr Rangers-Typen könnt einfach nicht über das Trikot hinwegsehen, oder?«

			Wegen dem Rauch und der Heizung, die abgestandene warme Luft in den Innenraum blies, war es stickig im Wagen. McCoy kurbelte die Scheibe runter, spürte den Regen im Gesicht.

			»Murray war nicht sicher, ob du überhaupt wiederkommst«, sagte Wattie. »Er meinte, das mit Dunlop junior hätte dich ganz schön mitgenommen, die ganze Sache. Er hat sich Sorgen gemacht, weißt du?«

			»Ach ja?«, meinte McCoy trocken.

			Dass Wattie und Murray besorgt über seinen Geisteszustand die Köpfe zusammensteckten, war jetzt das Letzte, was er sich anhören wollte. So war das, wenn man beurlaubt wurde. Plötzlich hielten einen alle für Freiwild. Jeder durfte sich ein Urteil über deine psychische Verfassung erlauben. Und jeder Arsch dachte dasselbe. »Er ist nicht mehr der Alte.« Wenn’s nach ihm ging, konnten die ihn alle mal kreuzweise, einschließlich Murray und Wattie.

			Wattie fuhr an die Ampel heran. »Er hat sich nur Sorgen gemacht. Wollte dich nicht verlieren, mehr nicht. Du bist immer noch sein Goldjunge, egal was passiert ist.«

			McCoy zeigte auf die Stronsay Street. »Wie schön. Jetzt bin ich ja wieder da, also kann er ganz beruhigt sein. Hier links.«

			Ende der Unterhaltung.

			Die Stronsay Street gehörte zu einer steil abfallenden Wohnsiedlung hinten in Royston. Lauter Reihen identischer Sozialwohnungen mit adretten kleinen Vorgärten. Die riesigen Wohntürme in der Red Road dahinter. 

			Wattie spähte durch die Windschutzscheibe und zählte. »Zweiundzwanzig, vierundzwanzig, sechsundzwanzig.«

			»Achtundzwanzig«, sagte McCoy und zeigte nach vorne.

			Connollys Wohnung befand sich links oben in einem Block mit insgesamt vier. Sie parkten hinter einem auf Backsteinen aufgebockten Käfer und stiegen aus. Der Garten vor der unteren Wohnung schien als Sammelstelle für Zwerge und kleine Fisch- und Vogelfiguren zu dienen. In der Mitte des Rasens befand sich ein Wunschbrunnen, ein Scottiehündchen aus Gips und eine Plastikkatze hockten daneben. Der Pfad war von Plastikblumen und Windrädern gesäumt. Auf dem Rasen stand sogar ein Schild.

			VIEL SPASS MIT DEM GARTEN, ABER NICHTS ANFASSEN!

			»Allein wegen dem Schild kriegt man schon Lust, die Zwerge wegzukicken«, sagte McCoy.

			Wattie schaute zu den Fenstern hinauf. Weiße Spitzengardinen wie in den anderen Wohnungen. »Und wenn er da drin ist?«

			»Ist er nicht. Halb Glasgow sucht ihn. Zu Hause ist der letzte Ort, an dem er sich aufhält.«

			Sie gingen den Pfad entlang. Aller Zwerge Blicke waren auf sie gerichtet. McCoy behielt recht. Connolly war nicht zu Hause, allerdings waren definitiv Scobies Leute da gewesen. Wenn einen das kaputte Schloss nicht schon stutzig gemacht hätte, dann die umgekippten Möbel, die zerrissenen Klamotten und das zerschlagene Geschirr. Sie liefen vorsichtig zwischen den Trümmern umher, bahnten sich einen Weg durch den Flur ins Wohnzimmer.

			McCoy rückte einen aufgeschlitzten Sessel zurecht und setzte sich, während Wattie herumspazierte, beiläufig das eine oder andere aufhob und betrachtete.

			»Ich schau mal ins Schlafzimmer.«

			McCoy nickte, ließ ihn. Er schnupperte. Es roch nach Bleichmittel, anscheinend war der Inhalt einiger Flaschen über dem Teppich geleert und mit Tritten verteilt worden. Zwischen den braunen Schnörkeln waren helle Flecken entstanden. Connollys verstreute Habseligkeiten bestanden offenbar hauptsächlich aus Kriegsromanen und Pornoheften. Der ganze Boden lag voll davon. Nazis und nackte Frauen in Pelzstolas. Und für den Fall, dass Connolly dumm genug sein sollte, je wieder hierher zurückzukehren, hatten sie ihm eine Nachricht hinterlassen. Mit roter Farbe stand sie an die Wohnzimmerwand gesprüht.

			DU BIST TOD DU AHSCH

			»Beherrschung der Rechtschreibung ist bei Scobie wohl kein Einstellungskriterium«, meinte McCoy.

			»Sieht nicht so aus«, sagte Wattie, kehrte in den Raum zurück, nahm ein Gemälde, auf dem der Ben Nevis zu sehen war, und hängte es an den dazugehörigen Nagel.

			McCoy sah sich im Wohnzimmer um. »Bringt uns das was?«

			»Nö«, sagte Wattie, trat einen Schritt zurück, um sich zu vergewissern, ob das Bild auch gerade hing. »Nur dass Murray dann hoffentlich Ruhe gibt. Glaub nicht, dass es hier je viel zu holen gab. Bin gar nicht mal sicher, ob er wirklich hier gewohnt hat. Im Kühlschrank ist nichts zu essen, es gibt keinen Fernseher, es liegt keine Post herum. In der Schlafzimmerkommode sind ein paar Klamotten, aber das war’s auch schon. Die Matratze und die Bettwäsche wurden aufgeschlitzt. Sieht nicht so aus, als hätten die was gefunden.«

			Er setzte sich auf ein wackliges Beistelltischchen, nahm ein Buch mit dem Titel Gestapo in die Hand und blätterte darin.

			»Ich denke, wir könnten die Nachbarn fragen, ob sie was gesehen haben«, schlug er vor.

			»Willst du wirklich mit dem Blödmann sprechen, der die ganzen Zwerge aufgestellt hat?«, fragte McCoy.

			»Lieber nicht.«

			McCoy erhob sich. »Genau. Okay, also seine Wohnung haben wir gesehen. Pflicht erfüllt. Komm, wir gehen.«

			Auf dem Weg zur Tür trat er auf etwas, das laut unter seiner Schuhsohle knackte. Er hob eine zerrissene Ausgabe von Men Only auf und fand darunter eine gelbe BASF-Kassette in einer beschädigten Hülle. Er nahm sie, sah sich um. »Siehst du irgendwas zum Abspielen?«

			»Warte«, sagte Wattie und zog das Sofa herum. »Bingo.« Dort lag ein kleiner Kassettenrekorder mit kaputtem Deckel. »Mal sehen, ob er noch funktioniert.«

			Er funktionierte.

			Die Spulen drehten sich, dann kam eine Stimme aus dem Lautsprecher. Sie stierten darauf, als würde ihnen das beim Verstehen helfen.

			»Dreizehnter August, hundertacht Kilo. Vierzehnter August, hundertacht Kilo. Fünfzehnter August, hundertacht Kilo. Sechzehnter August, hundertsieben Kilo. Siebzehnter August, hundertacht Kilo. Achtzehnter August, hundertacht Kilo …« 

			McCoy beugte sich herunter und spulte vor, hielt die Taste ungefähr eine Minute lang gedrückt, dann ließ er wieder los.

			»Zwölfter September, hundertsieben Kilo. Dreizehnter September, hundertsieben Kilo, vierzehnter September, hundertacht Kilo …«

			Dauerte nicht lange, dann hatten sie die gesamte Kassette gehört. Immer wieder dasselbe, auf beiden Seiten der C30. Sie endete mit dem elften Januar.

			McCoy beugte sich vor und schaltete sie aus.

			»Was soll das?«, fragte Wattie.

			»Weiß der Henker«, sagte McCoy, griff nach seinen Zigaretten. »Vielleicht ist er bei Weight Watchers.«

			Er schaute sich nach etwas um, das er als Aschenbecher benutzen konnte, fragte sich aber plötzlich, wozu er sich eigentlich die Mühe machen sollte; die Wohnung war sowieso völlig zerlegt, ein kleines bisschen Asche machte gar keinen Unterschied. Er schnippte auf den Teppich. »Wir haken bloß eins nach dem anderen ab. Dabei müssen wir den Wichser finden, bevor er auf die Idee kommt, dass sonst noch jemand zwischen ihm und seiner großen Liebe steht.«

			»Und wie willst du das machen?«, fragte Wattie.

			»Nicht, indem wir Charlies Mitbewohner vernehmen, das sag ich dir. Aber wenn wir’s bleiben lassen, bekommen wir’s ewig vorgehalten. Bist du bereit fürs Paradise Stadium?«

			Wattie wirkte nicht begeistert. »Muss ich?«

			McCoy trat seine Zigarette auf dem Teppich aus, steckte die Kassette ein. »Klar. Wird dir guttun, mal zu sehen, wie’s bei den anderen so ist …«

		

	
		
			Sechs

			»Und was ist das für ein Mitbewohner?«, fragte Wattie, als sie die Todd Street entlang Richtung Shettleston Road fuhren.

			McCoy kramte in seiner Tasche, zog Murrays Notiz heraus. »Peter Charles Simpson.«

			»Nie gehört«, sagte Wattie.

			»Ich auch nicht«, erwiderte McCoy. »Ist aber anscheinend im Kader.«

			»Dann muss er ganz schön scheiße sein.«

			Sie parkten neben der Schule in der London Road und gingen auf das aus rotem Backstein erbaute Stadion zu.

			»Wenn mich mein Dad jetzt sehen könnte«, brummte Wattie niedergeschlagen beim Betreten der vorne gelegenen Büros.

			»Er würde sich im Grab umdrehen«, sagte McCoy. 

			»Nee«, sagte Wattie. »Er lebt und würde mir eine runterhauen.« 

			Die Frau an der Anmeldung erklärte ihnen, dass Peter wohl in der Umkleidekabine sei, und zeigte auf eine Treppe.

			Die Kabinen waren allesamt leer, ihre Schritte hallten laut auf dem gefliesten Boden. Ein junger Mann saß auf einer Bank neben einem geöffneten Spind und legte einen Trainingsanzug zusammen. Er hob den Blick.

			»Mr. Simpson?«, fragte McCoy. »Uns wurde gesagt, dass Sie hier unten sind.«

			Er nickte, stand auf. Sie stellten sich vor, er gab ihnen die Hand. Simpson war groß, blond, trug einen Trainingsanzug und Sportschuhe. »Peter«, sagte er. »Sagen Sie einfach Peter. Mr. Simpson ist mein Vater.«

			McCoy nahm sein kleines rotes Notizbuch heraus. »Na schön. Vielleicht können wir einfach mit gestern anfangen. Würden Sie uns sagen, was gestern nach dem Spiel passiert ist?«

			Simpson nickte in Richtung einer Bank, und sie setzten sich. »Kurz nach fünf waren wir hier fertig. Charlie hatte auf der Bank gesessen, und ich hatte bloß zugeschaut, deshalb waren wir hinterher auch ganz schnell fertig. Mussten nicht duschen und auch zu keiner Nachbesprechung. Um ungefähr halb sechs waren wir zu Hause. Haben noch den Schluss von World of Sport gesehen. Charlie hat Käsetoast gemacht. Den haben wir gegessen, danach hat er sich ein Hemd gebügelt und gemeint, dass er sich fertig machen muss.«

			»Wofür?«, fragte McCoy.

			»Hat er nicht gesagt. Ich hab gedacht, dass er sich mit Elaine trifft, so wie meistens am Samstagabend. Er hat sich umgezogen, draußen hat ein Taxi gehupt, dann hat er mir noch aus dem Flur Tschüss zugerufen, und das war’s.«

			»Das war’s?«

			Simpson nickte, wirkte immer noch zutiefst erschüttert.

			»Das war’s, bis ich’s heute Morgen in den Nachrichten gehört hab. Kann’s immer noch nicht glauben.«

			Er schüttelte den Kopf, Tränen stiegen ihm in die Augen. Er rieb sie weg.

			»Und wie ist sie so, diese Elaine?«, fragte Wattie.

			»Die hat die Hosen an, aber ich glaube, das hat ihm gefallen. Hat sich immer von ihr sagen lassen, wann er wo zu sein hat. Sogar die Klamotten hat sie ihm gekauft, ihm die ganzen angesagten Sachen besorgt. Nachdem die beiden zusammengekommen waren, hab ich ihn kaum noch gesehen.«

			Simpson stand auf, öffnete die Spindtür. Viel war nicht drin: zwei Paar Fußballschuhe, ein Männerdeo, ineinandergestopfte Socken. Die Reste eines Lebens.

			»Ich packe seine Sachen für seine Mutter zusammen«, sagte er. 

			Irgendwie waren es immer solche Kleinigkeiten, die McCoy im Kopf hängen blieben. Der Blutspritzer auf dem »Andenken an Blackpool«-Teller an der Wand in der Küche. Die Kratzer am Kellerschloss. Die ausrangierten Socken im Spind. An so was dachte er, wenn er mitten in der Nacht aufwachte und nicht mehr einschlafen konnte. An das, was nicht wiedergutzumachen war.

			»McCoy?«

			Er drehte sich um, und Wattie sah ihn an.

			»Tut mir leid … hat er mal einen Mann namens Connolly erwähnt?«, fragte McCoy.

			Simpson schniefte, versuchte sich zu beruhigen. Er schüttelte den Kopf. »Glaub nicht. Wer ist das?«

			»Er arbeitet für Elaines Vater«, sagte McCoy.

			»Den berühmten Jake Scobie«, sagte Simpson. »Der dachte, Charlie scheint die Sonne aus dem Arsch. Er wollte unbedingt sein bester Freund werden.«

			»Und wie fand Charlie das?«, fragte McCoy.

			Simpson zögerte. »Er konnte ihn gar nicht so richtig leiden. Aber er hatte auch ein bisschen Schiss vor ihm, wollte ihm nicht auf die Füße treten.«

			»Und wieso konnte er ihn nicht leiden?«, fragte McCoy.

			»Jake ist früher immer mit ihm was trinken gegangen. Verabredet waren nur Jake und er, aber wenn sie ins Pub kamen, sind plötzlich Jakes Kumpels aufgetaucht. Jake hat ihn sozusagen vorgeführt – schaut mich an, mein Schwiegersohn spielt bei Celtic, so ungefähr. Dabei ist Charlie eigentlich ein eher schüchterner Typ, das hat ihm nicht gefallen.«

			»Wie kam es, dass ein so schüchterner Typ mit einer wie Elaine zusammen war?«, fragte Wattie.

			»Ganz einfach. Er war Stammspieler. Sah gut aus. Kam rum. Der wurde ständig von Frauen angegraben. Elaine hatte ein Auge auf ihn geworfen, und das war’s. Soll vorkommen.«

			»Bei Ihnen auch?«, fragte Wattie grinsend.

			Simpson lächelte. »Bis jetzt nicht. Aber hoffentlich eines Tages …«

			McCoy und Wattie standen auf, wollten gehen. »Wenn Ihnen noch was einfällt, lassen Sie’s uns wissen, ja?«

			Sie hatten die Umkleidekabine schon halb durchquert, als Simpson weitersprach. »Eine Sache war da«, sagte er. »Vor ein paar Wochen war er ein bisschen betrunken. Wir waren bei so einem Vereinsessen gewesen, sind im Taxi nach Hause gefahren. Da meinte er, dass Elaine vielleicht noch einen anderen hat.«

			»Hat er gesagt, wen?«, fragte McCoy.

			Simpson schüttelte den Kopf. »Wen wusste er nicht, aber er hatte das Gefühl, dass sie ihn allmählich ein bisschen überhatte. Als hätte sie einen anderen nebenher. Einen Neuen.«

		

	
		
			Er bestellt Tee und einen Scone. Lächelt die Kellnerin an, plaudert ein bisschen über das schlechte Wetter. So was kann er. Sich verstellen. Er kann sich verstellen und anders sein, als er ist, anders als der, für den die Leute ihn halten. Er tastet nach den Bildern in seiner Tasche. Erinnert sich, wie er das erste Mal von Polaroidkameras erfuhr. Er hatte es kaum glauben können. Das bedeutete, dass er endlich die Bilder aufnehmen konnte, die er aufnehmen wollte.

			Er sieht sich um. Treron’s Tearoom. Im dritten Stock des Kaufhauses in der Sauchiehall Street. Er sitzt inmitten eines Meers aus Damen mit Hüten und Handschuhen. Er sieht aus wie ein pflichtbewusster Sohn, der auf seine Mutter wartet, wie ein liebevoller Ehemann, der sich auf seine Frau freut, nachdem diese den Tag mit Einkaufen verbracht hat.

			Manchmal kann er es sehen, denkt er, im Halbdunkel, im Dämmerlicht eines abgedunkelten Schlafzimmers, den vor Schreck starren Blicken im Lichtkegel seiner Taschenlampe. Was er ist. Das getrocknete Blut an seinen Händen und seiner Kleidung, dem Schädel, der unter der Haut hervorschimmert. Aber wenn er blinzelt, geht es weg. Was er ist.

			Er sieht sich selbst dort mit ihr sitzen. Sie zeigt ihm etwas, das sie unten gekauft hat. Er lächelt und sagt, das ist schön. Er zwingt seinen Finger auf die harte Plastikkante des Polaroidfotos in seiner Tasche, drückt fester, bis er spürt, dasss sie die Haut verletzt. Blut auf Blut.

			Er steht auf, muss noch zu Jessops, bevor die zumachen. Will noch drei Filme kaufen. Schließlich wird er sie brauchen …

		

	
		
			Sieben

			McCoy schleppte sich die Stufen zu Susans Wohnung hinauf. Die Socken in seinen Schuhen schmatzten. Er fragte sich, wieso alle immer ganz oben wohnten. Der kleine Junge aus der Wohnung ganz unten saß eingemummelt in Wollpullover und Skimütze und von Matchbox-Autos umgeben auf einer Stufe. McCoy stieg über ihn und tätschelte ihm den Kopf.

			»Alles klar, Bob?«, fragte er.

			Bobby nickte, redete nicht gerne.

			McCoy erreichte den obersten Absatz, drückte auf die Klingel. Auch wenn er inzwischen die meisten Nächte hier verbrachte, befanden sie sich trotzdem noch in einem Stadium ihrer Beziehung, in dem er keinen eigenen Schlüssel hatte. Er hörte Schritte, dann wurde die Tür rasch aufgezogen. Susan trat aus der Wohnung, schloss die Tür hinter sich.

			Wirkte nicht gerade begeistert.

			»Was ist los?«, fragte er.

			Sie trug eine ausgewaschene Jeans, ein T-Shirt mit Che Guevara drauf, eine lange Strickjacke und die Haare mit einem Tuch zusammengebunden. Selbst wenn sie’s nicht drauf anlegte, sah sie toll aus. Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

			»Wer zum Teufel ist Stevie Cooper?«, fragte sie.

			Damit hatte er nicht gerechnet. »Was?« 

			»Wer auch immer das ist, der und ein Riesenkerl sitzen seit einer halben Stunde bei mir in der Wohnung. Sarah war auf einen Tee da, aber es war so peinlich, dass sie gegangen ist. Die beiden haben geklingelt, sie suchen dich. Als ich gesagt habe, dass du nicht da bist, meinten sie, sie wollen warten. Sind einfach so reinspaziert, bevor ich sie noch daran hindern konnte! Wer zum Teufel ist das, Harry?«

			»Stevie? Das ist der, der mit mir in dem Haus war. Bei Teddy Dunlop. Hab ich dir doch erzählt!«

			Sie guckte bestürzt. »Der ist das? Der den Hieb mit dem Schwert abbekommen hat?«

			McCoy nickte. »Stevie. Ist ein alter Freund von mir …«

			»Ein Freund? Du machst Witze. Der sieht aus, als wollte er einem ein Messer in den Rücken rammen. Ich hatte Angst, Harry. Ich wusste nicht, wer das ist …«

			»Stevie ist in Ordnung. Mach dir wegen dem keine Sorgen.« McCoy versuchte sie zu beruhigen, umarmte sie. Spürte, dass sie zitterte. Nicht gut. »Ich kümmere mich drum. Okay? Er ist ein Freund. Der tut keiner Fliege was.« Er ließ sie los, schaute ihr in die Augen. »Okay?«

			Susan hätte nicht unglücklicher gucken können, hätte sie’s drauf angelegt. »Sieh einfach zu, dass er verschwindet. Bitte.«

			Harry nickte.

			»Und denkst du noch an heute Abend? Wir müssen uns fertig machen.«

			McCoy nickte. Er hatte nicht mehr dran gedacht. Jetzt schon.

			»Ja, na klar. Mach ich.«

			McCoy ging ins Wohnzimmer, Susan folgte ihm. Stevie Cooper saß im Sessel an dem Erkerfenster, einen Becher mit Tee in der Hand, und blätterte eine Ausgabe von Spare Rib durch. Dabei bot Cooper gar nicht den erstaunlichsten Anblick, sondern Jumbo. Mit seinen ganzen ein Meter neunzig saß er auf dem Sofa und futterte Kekse von einem Teller.

			Cooper lehnte sich zurück, legte die Zeitschrift weg. »Nicht in der Wohnung, nicht auf der Wache, nicht mal in der verdammten scheiß Kneipe.« Er stellte seinen Becher neben dem Untersetzer auf dem Wohnzimmertischchen ab. »Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich sagen, du gehst mir aus dem Weg, Harry.«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Komm schon, Stevie, das würde ich doch niemals tun.«

			»Will ich auch nicht hoffen, verdammt«, sagte Cooper. »Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben. Aber weißt du was, Harry? Du gibst mir Rätsel auf. Zwei Mal hast du mich besucht. Drei Wochen lang hab ich im Krankenhaus auf dem Rücken gelegen, musste mit zweiundvierzig Stichen genäht werden, alles wegen dir, und du kommst mich bloß zwei Mal besuchen. Zwei Mal. Das ist nicht gut.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist überhaupt nicht gut, stimmt’s, Jumbo?«

			Jumbo schüttelte seinen großen dummen Kopf und wiederholte, den Mund voller Kekskrümel: »Gar nicht gut, Mr. Cooper.«

			»Ach komm, Cooper«, sagte McCoy. »Ich bin dir nicht aus dem Weg gegangen. Ich hatte nur alles Mögliche zu tun, musste zum Psychologen, lauter so ein Mist.«

			Cooper lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. Er war gekleidet wie immer: Jeans, kurzärmeliges Hemd, rote Harringtonjacke. Seine blonden Haare waren ordentlich gescheitelt und zu einer James-Dean-Tolle zurückgekämmt, er stank nach Bay Rum. Jumbo konnte mit der Eleganz seines Chefs nicht mithalten. Er war ein Schrank von einem Kerl in einer alten Jeans, Turnschuhen und einem roten Wollpulli.

			Cooper musterte McCoy von oben bis unten, den abgetragenen Anzug und die durchnässten Schuhe, den Tweedmantel mit dem Brandloch am Ärmel. »Und wie läuft es so in deiner kleinen Welt, Harry?«

			»Gut. Ich arbeite wieder. Ich denke, dass …«

			»Ach was? Also, ich denke auch. Und zwar denke ich, dass du und ich, dass wir uns mal ein bisschen unterhalten sollten.«

			»Na gut«, sagte McCoy. »Wie wär’s mit morgen? Ich kann …«

			Cooper sah ihn an, grinste und schüttelte den Kopf. »Nicht morgen«, sagte er und stand auf. »Jetzt.«

			»Hotspur Street«, mehr sagte Cooper nicht, als McCoy ihn fragte, wo sie hingingen. Weitere Informationen rückte er nicht raus, also gab McCoy es auf. 

			Sie gingen zu dritt die Byres Road hinauf. Es war einiges los, wie in allen Straßen mit vielen Pubs. Sie überquerten die Great Western Road und gingen den Queen Margaret Drive hinauf. McCoy wollte sehen, ob Cooper komisch ging, ob die Verletzungen am Rücken seine Beine in Mitleidenschaft gezogen hatten, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Er ging geschmeidig wie immer, wie ein Matrose an Deck. Sie überquerten die Brücke über den Kelvin, und Jumbo machte kurz halt, um einen Penny in den fließenden Strom zu werfen.

			»Wenn man einen Fluss überquert, sollte man immer einen Penny reinwerfen«, sagte er. »Schützt vor Unglück.«

			»Wirklich?«, fragte McCoy.

			Abgesehen davon, dass er denjenigen Glück bescherte, die Pennys hineinwarfen, fungierte der Fluss in diesem Teil von Glasgow auch als Grenze. Die Gegend, aus der sie gekommen waren, das grüne Westend, war voller Studenten, elegant gekleideter Frauen, gebildeter Männer. Unidozenten und Mitarbeiter der BBC-Studios.

			Auf der anderen Seite des Flusses sah es schon ganz anders aus. Jetzt befanden sie sich in Woodside, Maryhill. Hier waren die Straßen dunkel, und ihre Bewohner arbeiteten in den kleinen Fabriken und Werkstätten um den Kanal herum. Die Gegend passte schon eher zu Cooper.

			Die Hotspur Street ging links ab, eine Straße mit Wohnblocks und Spielplatz. Cooper blieb vor dem zweiten Eingang stehen. »Hier geht’s rauf«, sagte er.

			Sie stiegen bis ins oberste Stockwerk, und Cooper klopfte an. Schritte, dann ging die Tür auf, und vor ihm stand die letzte Person, mit der McCoy gerechnet hatte. Oder die er hätte sehen wollen. Iris. Sie schien sich über seinen Anblick ebenso wenig zu freuen.

			»Verfluchte Scheiße!«, sagte sie. »Hab gehofft, du wärst auch von dem scheiß Dach gefallen.«

			»Dumm gelaufen. Ich dachte, du führst inzwischen eine Sauna«, meinte McCoy, als sie reingingen.

			»Hab ich auch gemacht. Aber dann hat Mr. Cooper eingesehen, was ich wirklich wert bin.«

			»Hatte einfach dein scheiß Gemecker satt«, brummte Cooper. »Hier entlang.«

			Er stieß die Tür auf, und sie betraten den Hauptraum. Es war dunkel und heiß, stank nach abgestandenem Bier und Sex. Auf der Couch pennte ein Typ, schnarchte vor sich hin. Er trug weder Schuhe noch Hemd, seine Hosenträger hingen herunter. 

			Ein junges Mädchen, ungefähr achtzehn, in einem offenen, mit Spitze besetzten Morgenmantel schenkte eine Flasche Tennent’s in zwei Becher. Nachdem sie die Aufgabe bewältigt hatte, reichte sie dem einzigen anderen im Raum anwesenden Mann einen davon. 

			Er war groß, trug ebenfalls kein Hemd, man sah seine fleischigen Schultern, seinen schwarz behaarten Bierbauch und seine langen Boxershorts. Er nahm den Becher und zog das Mädchen zu sich heran. Sie schwankten vor und zurück, bewegten sich zur Musik aus dem Plattenspieler in der Ecke. »Three Coins in the Fountain«.

			Keiner der beiden Tänzer beachtete sie, als sie zur Küche auf der anderen Seite des Raums weitergingen, sie wiegten sich weiter zur Musik.

			»Ich dachte, du willst die Puffs schließen«, sagte McCoy. »Und keinen neuen aufmachen.«

			»Ist aber ganz praktisch«, sagte Cooper. »Manchmal schlaf ich hier im Hinterzimmer, lass mir von Iris Frühstück machen. Macht sie gern. Hab ich recht, Iris?«

			Iris knallte zwei Flaschen Bier auf den Tisch.

			»Einen Scheiß mach ich. Komm, Jumbo, du kannst mir helfen, den Fettsack auf dem Sofa rauszuschmeißen.«

			Sie gingen raus, und McCoy sah sich um. Die Küche war groß, unter der Decke hing ein Gestell mit zum Trocknen aufgehängter Bettwäsche, überall standen Getränkekisten und lagen Handtücher herum, genau wie in allen anderen Puffs, die er je besucht hatte. In einer Ecke stand ein Käfig mit einem knallblauen Wellensittich. Er zwitscherte, als McCoy an die Gitterstäbe tippte.

			»Wusste gar nicht, dass du so ein weiches Herz hast, wenn’s um Iris geht«, sagte McCoy und setzte sich.

			Cooper zuckte mit den Schultern, machte die Flaschen auf und reichte ihm eine. »Als ich aus dem Krankenhaus gekommen bin, musste ich irgendwohin, und in der Memel Street geht’s inzwischen zu wie im Zoo. Iris hat sowieso die ganze Zeit gemeckert, also hab ich sie hier untergebracht. Kommt uns beiden entgegen. Außerdem war sie scheiße in der Sauna, hat die Kunden verschreckt.«

			Cooper zog ein goldenes Feuerzeug aus der Hosentasche, zündete sich eine an, reichte das Päckchen weiter. McCoy nahm sich eine. Jumbo tauchte wieder auf, setzte sich in die Ecke, gurrte den Wellensittich an. Als McCoy Jumbo das letzte Mal gesehen hatte, hatte er gerade so verhindern können, dass Cooper den armen Hund umbrachte. Jetzt schienen sie unzertrennlich zu sein. Sah Cooper gar nicht ähnlich, einen Beschützer zu brauchen, er hatte eigentlich immer auf sich selbst aufgepasst. Die Verletzung, wegen der er im Krankenhaus gewesen war, musste doch Spuren hinterlassen haben.

			Cooper nahm einen großen Schluck Bier. »Scharfe Braut hast du da. Wie lange geht das schon?«

			»Ein paar Wochen«, sagte McCoy.

			»Und ihr wohnt zusammen? Muss Liebe sein.«

			McCoy zuckte mit den Schultern. Er war nicht sicher, ob es ihm gefiel, dass Cooper wusste, wer Susan war und wo sie wohnte. »Wie geht’s deinem Rücken?«, fragte er.

			»Super«, sagte Cooper viel zu schnell.

			McCoy kannte Cooper viel zu gut, um zu glauben, dass er ihm die Wahrheit sagen würde. Männer wie Cooper waren stolz darauf, mit allem und jedem klarzukommen, ob es ein Kneipenwirt war, der seine Abgaben nicht zahlen wollte, oder eine lebensbedrohliche Verletzung am Rücken. Er war wieder auf den Beinen, aber die Anzahl von Stichen, mit denen er hatte genäht werden müssen, sowie die Tatsache, dass Jumbo hier bei ihnen saß, verrieten die wahre Geschichte. Auch saß er eigenartig da, ganz gerade; anscheinend war er unter dem Hemd geschient.

			»Jumbo?«, sagte Cooper.

			Jumbo sprang auf, war eine Sekunde später bei ihm. »Mr. Cooper?«

			Cooper hielt ihm ein Pfund hin. »Los, geh und hol mir Kippen.«

			Jumbo schaute auf das Päckchen auf dem Tisch, ungefähr fünfzehn waren noch drin. Er wollte etwas sagen, ließ es dann aber, nahm das Geld und ging zur Tür. 

			McCoy sah ihm nach, sprach erst weiter, als er weg war. »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Stevie?«, fragte er. 

			Wut blitzte in Coopers Augen auf. »Wie oft soll ich’s dir noch sagen? Mir geht’s spitze. Die Fäden sind gezogen. Alles wieder in Ordnung, kann’s kaum erwarten weiterzumachen.«

			Er beugte sich vor, sprach mit vornehmer Frauenstimme. »Und wie sieht’s bei Ihnen aus, Mr. McCoy? Wie stark belasten die vergangenen Ereignisse Sie psychisch?«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Da siehst du mal, wie viel du weißt. Der Psychologe war ein Mann. Und zwar ausgerechnet einer aus Shettleston, der hatte einen stärkeren Glasgower Akzent als ich.«

			Cooper lachte, bückte sich nach hinten, zog zwei weitere Bierflaschen aus der Kiste. »Bist du eigentlich für den Celtic-Typen zuständig?«, fragte er.

			McCoy nickte. »Hast du was darüber gehört?«

			»Was soll ich gehört haben? Scobie hatte diesen irren Connolly schon lange nicht mehr unter Kontrolle. Der Typ ist ein verfluchter Psycho. Und jetzt findet Scobie ihn nicht, seine Jungs schwirren wie die Schmeißfliegen durch die ganze Stadt.«

			»Wie kam es denn, dass Connolly so plötzlich ausgeklinkt ist?«, fragte McCoy. Er wollte wissen, wie viel Cooper wusste; das bekam er am schnellsten raus, wenn er sich dumm stellte.

			Cooper schaute abschätzig. »Weiß doch jeder. Elaine Scobie. Er hat das Mädchen nicht in Ruhe gelassen. Der Wichser ist völlig besessen von ihr.«

			»Kennst du sie?«, fragte McCoy.

			Cooper schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig. Hab sie vor ein paar Jahren öfter mal hier und da in der Stadt gesehen, als sie noch gerne weggegangen ist. Die hatte immer schon ein Faible für böse Jungs.«

			McCoy guckte irritiert. »Aber Charlie Jackson war kein böser Junge.« 

			»Nein, der war unschuldig wie frisch gefallener Schnee und außerdem ein verdammt guter Fußballer. Der Traum eines jeden Schwiegervaters.« Cooper rückte sich auf seinem Platz zurecht, verzog kurz das Gesicht vor Schmerz. »Elaine hat’s schlau angestellt.«

			»Wie? Hatte sie genug vom Singledasein?«

			Cooper schnaubte. »Na klar. Die sieht zu, dass Daddy ihr sein Geld vermacht. Deshalb hat sie sich mit einem Celtic-Spieler eingelassen und sich abends mit ihm zu Hause vor die Glotze gesetzt. Was hätte Scobie sich Besseres wünschen können? Hab gehört, er hat Krebs. Höchstens noch ein Jahr zu leben. Und wenn er abtritt, wird’s auf der Northside Krieg geben. Alle werden sich seine Gebiete unter den Nagel reißen wollen.«

			»Ich dachte, Bertie Waller steht schon bereit und übernimmt den Laden«, sagte McCoy.

			»Das denkt Bertie Waller auch, aber Bertie Waller ist bloß ein blöder alter Trottel.« Cooper schüttelte den Kopf, sah ihn an. »Wozu, verdammt noch mal, erzähl ich dir das und mach deinen Job für dich? Ihr bei der scheiß Polizei, ihr wisst ja wohl einen Scheiß über gar nichts.«

			»Dann ist das also ein Freundschaftsbesuch, oder wie?«, fragte McCoy. »Hast du dir Sorgen um meine psychische Gesundheit gemacht, oder was soll das?«

			Wieder schüttelte Cooper den Kopf. »Ist kein Freundschaftsbesuch, und ich scheiß drauf, also komm mir nicht so blöd.« Er lehnte sich zurück, verzog erneut das Gesicht. »Weißt du was? Wenn man drei Wochen lang im Krankenhaus liegt, hat man einen Scheiß zu tun. Arschlangweilig ist das. Besonders, wenn dich nicht mal deine Freunde besuchen kommen und …«

			»Stevie, ich …«

			»Spar dir das. Es sei dir verziehen. Ich werf’s dir nicht vor. Ich würde auch kein Krankenhaus freiwillig betreten. Nicht, wenn’s nicht unbedingt sein müsste.«

			»Aber bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte McCoy.

			»Herrgott noch mal! Wie oft noch? Bin fit wie’n Turnschuh. Mir ging’s nie besser. Ich hab eine dicke, fette Narbe auf dem Rücken, aber die Frauen stehen drauf. Bin so was wie ein verwundeter Soldat.«

			Cooper log selten, weil er’s noch nie gut gekonnt hatte. Und mit der Zeit war er nicht besser geworden.

			»Was ist mit Jumbo? Wieso gehört der jetzt zum Inventar?«

			Zorn trat in Coopers Gesichtszüge. »Jumbo schleppt Sachen für mich rum. Das ist los. Ist dir das recht so?«

			McCoy hob die Hände. »Hab ja nur gefragt.«

			»Du fragst verdammt noch mal zu viel. Hast du Murray gesagt, er soll Naismith absägen, so wie ich’s dir aufgetragen hab?«

			»Ich war beurlaubt, Stevie. Ich hab ihn nicht gesehen. Ich kann …«

			»Keine Sorge. Hat sich erledigt. Auch ohne deine Hilfe. Das blöde Arschloch hat sich mit Schweizer Uhren in seinem Büro erwischen lassen. Dafür bekommt er mindestens ein paar Jahre.« Er nickte in Richtung des freien Stuhls neben dem Wellensittich. »Deshalb Jumbo. So was wird mir nicht passieren. Von jetzt an hab ich nichts mehr dabei, gar nichts.«

			»Gute Idee«, sagte McCoy.

			»Ah, solche Ideen hab ich in letzter Zeit ständig.« Er griff in die Tasche seiner Harrington, zog einen zusammengefalteten Zeitungsartikel heraus und hielt ihn McCoy hin. »Wie gesagt, im Krankenhaus hat man nichts zu tun. Also liest man Zeitung.«

			McCoy nahm den Artikel, faltete ihn auseinander. Eine halbe Seite aus dem Herald. Cooper musste sich echt verdammt gelangweilt haben, dass er sogar den Herald gelesen hatte. Ein Bild, aufgenommen bei irgendeinem Empfang im Central Hotel. Vier Männer mittleren Alters. Drei davon im Smoking, einer in Ausgehuniform.

			POLIZEI-CHIEF TRITT IN DEN RUHESTAND

			McCoy wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Also sah er Cooper an.

			»Der Chief«, sagte Cooper. »Guck dir den mal genau an.«

			McCoy schaute noch einmal hin. Und schaffte es gerade noch bis zur Spüle, bevor er kotzen musste.

		

	
		
			Acht

			Bis McCoy sich von Cooper verabschiedet hatte und wieder in der Wohnung war, war es spät geworden, sehr spät. Schuldbewusst hob er die Hände, entschuldigte sich gleich beim Reinkommen, zog sofort die Jacke aus. Susan sah ihn stinksauer an, erteilte ihm Anweisungen. In zehn Minuten hatte er gewaschen und rasiert in seinem neuen Anzug und mit der Krawatte bereitzustehen.

			Er eilte ins Bad, zog sein Hemd aus, ließ heißes Wasser einlaufen, nahm den Rasierschaum aus dem kleinen Spiegelschränkchen, sprühte sich welchen in die Hand und verteilte ihn auf seinem Kinn.

			Cooper war ruhig geblieben, hatte ihm eher gut zugeredet. Sich nicht wie sonst aufgeblasen und ihm gedroht. Er hatte gemeint, es sei einfach. Was sein müsse, müsse sein. Ließe sich nicht ändern. Jetzt gebe es nur noch Rache. Und sie seien diejenigen, die es tun mussten.

			Er zog sich den Rasierer über das Gesicht, die Klinge kratzte auf seinen Stoppeln, er tauchte den Rasierer ins Becken.

			Er hatte Cooper zugehört, ihm zugestimmt und anschließend Nein gesagt. Was ihn genauso überrascht hatte wie Cooper. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Stevie Cooper etwas abgeschlagen. Er konnte es nicht. Die Vergangenheit war vergangen. Vorbei. Er wollte nicht wieder dorthin, für niemanden. Egal, wie wütend Cooper war. Egal, wie sehr er ihm drohte.

			Er wischte sich die Reste des Rasierschaums mit einem Handtuch vom Gesicht. Sah sich an. Ein Dreißigjähriger, ein Detective, der sich zu Hause bei seiner Freundin rasierte. Was auch geschehen war, er hatte sich davon entfernt. Er hatte es hinter sich gelassen, und so sollte es auch bleiben.

			Er zog sich seinen Kamm durch das feuchte Haar, putzte sich die Zähne.

			Das Komische war, dass er ganz ruhig blieb, womit er gar nicht gerechnet hätte. Die Entscheidung war getroffen. Der Fall erledigt.

			Er ging in die Küche und ließ sich inspizieren. Nur ein kleiner Schnitt am Hals, gestiefelt und gespornt, ausgehfertig. Susan trug ein geblümtes, tief ausgeschnittenes Kleid und die Haare hochgesteckt. Sie sah umwerfend aus. Nachdem sie McCoy von oben bis unten gemustert hatte, trat sie auf ihn zu und zog ihm die Krawatte gerade. Küsste ihn.

			»Hab schon Schlimmeres gesehen«, sagte sie.

			Der Geräuschpegel im Malmaison wirkte wie gedämpft, eine Komfortzone mit Tischwäsche, Kellnern, Silberbesteck und gutem Wein. Der Raum wurde sanft von Kerzen auf den Tischen und Kronleuchtern an den Decken beleuchtet. Susan nahm McCoys Hand und führte ihn zu einem Tisch unter der Empore. Die anderen Gäste waren teils gut gekleidete Paare, teils Gruppen wohlhabender Geschäftsleute. McCoy bemühte sich, ein Lächeln aufzusetzen, als er an ihnen vorbeiging, um möglichst den Eindruck zu erwecken, er würde hierher gehören, zu Susan.

			Sie setzten sich. 

			Der Kellner tauchte mit Speisekarten und einer Weinkarte auf, die er schwungvoll aufklappte und McCoy reichte, der sie prompt an Susan weitergab. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als ob. Er kannte sich mit Wein genauso gut aus wie sie mit Polizeiarbeit. Sie wollten den Valentinstag vorfeiern. Susan musste mittwochabends arbeiten, deshalb hatte sie das Essen arrangiert.

			»Was ist das überhaupt für ein Typ?«, fragte Susan, las die Speisekarte. 

			Unnötig zu fragen, von wem sie sprach.

			»Hab ich dir doch gesagt. Er war mit mir im Haus, als Dunlop …«

			»Das weiß ich, aber warum war er dort? Was hat er mit dir zu tun?«

			Der Kellner tauchte wieder auf, und sie bestellten. McCoy nahm Steak, Susan Wild. Dazu eine Flasche Malbec, was auch immer das war. Er wartete, bis der Kellner weg war, dann erst antwortete er.

			»Stevie? Ein alter Freund. Im tiefsten Innern ist er ein guter Mensch.«

			Sie blickte ihn an. »Hat mir nicht danach ausgesehen. Für mich hat er ausgesehen wie ein gemeines Arschloch. Und wer war der Große?« 

			»Jumbo. Ein Freund von ihm.«

			»Was ist mit seinem Finger passiert?«, fragte Susan und hielt ihre linke Hand hoch.

			»Hm?«, fragte McCoy.

			»Jumbo. An einem Finger fehlte die Hälfte.«

			»Ach wirklich?«, sagte McCoy. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

			Der Wein kam. Susan kostete ihn und befand ihn für gut. Der Kellner schenkte zwei Gläser ein. McCoy machte sich gleich darüber her, auch über das kleine Brotkörbchen.

			»Und womit verdient dieser Stevie sein Geld?«, fragte Susan und beobachtete McCoy dabei, wie er sich ein Brötchen fast vollständig in den Mund schob.

			Er versuchte es herunterzuschlucken und gleichzeitig zu antworten. »Mit diesem und jenem. Wieso? Wieso interessierst du dich plötzlich so für Stevie Cooper? Ich dachte, wir wollten uns heute Abend Zärtlichkeiten zuflüstern und nicht über meinen alten Freund sprechen.«

			Susan ließ sich nicht so leicht vom Kurs abbringen. »Handelt er mit Prostituierten, schickt er sie auf den Strich?«

			»Was?«, fragte er, sah sie an. Und er war nicht der Einzige; eine perlenbehängte Dame mittleren Alters hatte Susan ebenfalls gehört und schien sich über die Themenwahl zu wundern.

			»Macht er das oder nicht?«

			»Na ja, ich würde sagen …«

			»Gut!« Susan schien hocherfreut. »Mit genau so jemandem muss ich für meine Doktorarbeit sprechen«, sagte sie. »Kannst du das arrangieren?«

			Der Gedanke, dass Susan sich mit Stevie Cooper verabredete, um mit ihm über die wirtschaftlichen Aspekte sexueller Ausbeutung zu plauschen, war mehr, als McCoy verkraften konnte.

			»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob Cooper sich mit dir über so was unterhalten will«, sagte er. »Er ist in der Hinsicht nicht unbedingt gesprächig.«

			»Aber du kannst ihn doch fragen?«, sagte sie.

			McCoy nickte. Er würde sich später Gedanken darüber machen. Im Augenblick hatte er Wichtigeres zu tun. Sein Steak war gekommen.

			Er hatte sich nicht besonders auf den Abend gefreut – vornehme Restaurants kamen in seinem natürlichen Lebensraum nicht vor –, doch jetzt genoss er es. Er aß sein Steak, trank mehr als seine Hälfte vom Rotwein, stupste Susan unter dem Tisch zärtlich mit den Füßen an. Um circa dreiundzwanzig Uhr kehrten sie angenehm angeheitert in die Wohnung zurück, wo McCoy seine Zigarrenkiste aufklappte, sich ans Fußende des Bettes pflanzte und einen Joint baute.

			»An solche Restaurants könnte ich mich gewöhnen«, sagte er, zog die Füße aus den Schuhen.

			»Wirklich?«, fragte Susan.

			»Ich müsste natürlich im Lotto gewinnen, aber das ist ja nicht ausgeschlossen«, sagte er. »Bin ja immerhin ein Glückspilz.«

			»Du hast längst im Lotto gewonnen, du hast mich«, sagte sie und schob sich unter die Decke.

			Er hatte sich mittlerweile bis auf die Unterwäsche ausgezogen, reichte ihr den Joint, und sie zündete ihn an.

			»Du lieber Himmel, ist da überhaupt Tabak drin?«, fragte Susan, während sie eine Wolke mit einem sehr intensiven Aroma ausstieß.

			»Nicht viel.« Er grinste, suchte einen Aschenbecher zwischen den Zimmerpflanzen und Figürchen auf Susans Kommode. 

			»Kommst du jetzt ins Bett, oder willst du die ganze Nacht in Unterhose durchs Schlafzimmer stolzieren?«

			Er drehte sich um, wackelte mit dem Hintern. »Eigentlich keine schlechte Idee. Macht dich das an?«

			Susan betrachtete ihn. »Wie viele Brandys hast du eigentlich getrunken?«

			»Genauso viele wie du, drei.«

			Susan schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur einen.«

			»Ah«, sagte McCoy, stieg aus seiner Unterhose und ins Bett. »Das erklärt einiges.« Er kuschelte sich an sie. »Leg den Joint weg.«

			»Sonst?«

			»Sonst verbrenn ich mich, wenn ich über dich herfalle. Gib her.«

			Susan grinste, gab ihm den Joint. McCoy drückte ihn im Aschenbecher aus und stellte diesen auf den Nachttisch. »Jetzt komm her.«

			Sie wälzten sich eng umschlungen umeinander. Er glitt an ihr herunter, küsste sie, grinste zu ihr hinauf, als er ihre Schenkel auseinanderschob, und machte, was ihr gefiel. Sie klammerte sich an ihn, immer fester, je näher sie dem Höhepunkt kam. Sie hatte ihn beinahe erreicht, als er sich zu ihr herauf und zwischen ihre Beine schob. Gemeinsam bewegten sie sich, atmeten immer schwerer und schneller. Sie hatte ihre Hände an seine Hüfte gelegt, flüsterte ihm ins Ohr, zog ihn fester an sich heran. »Komm schon, McCoy, komm …«

			Danach schlief sie rasch ein, wie immer. Er lag noch wach, rauchte eine letzte Zigarette, den Aschenbecher auf der Brust, und tat, was er immer tat – er ließ sich die Ereignisse des Tages durch den Kopf gehen. Er fragte sich, wie reich man sein musste, um jeden Abend im Malmaison zu essen. Und ob Susan ihre Idee, mit Stevie Cooper sprechen zu wollen, wieder vergessen würde. Außerdem, warum Elaine Scobie so sicher war, dass Connolly ihr nichts tun würde.

			Aber er machte sich etwas vor; in Wirklichkeit dachte er nur an das eine, das er nicht mehr aus dem Kopf bekam. Den zusammengefalteten Zeitungsausschnitt, den Stevie Cooper ihm gezeigt hatte. Der lächelnde Chief in Ausgehuniform.

			Er schloss die Augen.

			Ließ den Wein, den Brandy und den Roten Libanesen wirken.

			Und versuchte zu schlafen.

			Vergeblich.

		

	
		
			12. Februar 1973

		

	
		
			Neun

			McCoy stellte seinen Teebecher auf den Stapel mit den »Mary beim Record anrufen«-Zetteln und setzte sich, gähnte. Kurz nach drei war er endlich eingeschlafen. Er fühlte sich wie ein ungemachtes Bett. Ein schlammfarbener Ordner lag mitten auf seinem Schreibtisch. McCoy erkannte die sauber mit Füller geschriebenen Großbuchstaben. Gilroy, die Gerichtsmedizinerin, hatte eine Notiz drangeheftet: Wusste nicht, wem ich es geben soll, dann fiel mir wieder ein, dass Sie mit Menschen mitfühlen, die’s nicht leicht haben im Leben. 

			McCoy schüttelte den Kopf. Kaum kümmerte man sich mal um einen Penner, hatte man einen Ruf fürs Leben weg. Er öffnete den Autopsiebericht, las darin und erfuhr, worum es bei der TRAGÖDIE IN KIRCHE auf der Tafel des Zeitungsverkäufers ging. Ein gewisser Paul Joseph Brady hatte sich in der St. Columba’s Chapel erhängt. Wenn McCoy nicht alles täuschte, war Selbstmord eine Todsünde. Nahm man sich dann auch noch ausgerechnet in einer Kapelle das Leben, war dass ein bisschen so, als wollte man sich lustig machen. Er überflog den Rest. Alter ungefähr dreißig bis fünfunddreißig. Todesursache Genickbruch, verursacht durch das Gewicht seines Körpers. Der Mann war unterernährt gewesen, hatte Symptome langjährigen Alkoholmissbrauchs. Leberzirrhose, Raucherlunge. Offenbar hatte er sich als Kind einmal den Arm gebrochen. Nichts Ungewöhnliches, nur dass McCoy ihn anhand des Fotos eher auf fünfzig geschätzt hätte. Das Leben auf der Straße forderte seinen Tribut, und wie.

			Er klappte die Akte zu. Selbstmord war keine Straftat. Er wusste nicht so genau, was er mit dem Bericht anfangen sollte. Wahrscheinlich in einer Schublade aufbewahren, falls ihn doch noch mal jemand suchte. Er sah nach, nächste Angehörige wurden nicht erwähnt. 

			Er zog seine Zigaretten aus der Tasche, zündete sich eine an, inhalierte, hustete, inhalierte erneut. Warum erhängte sich jemand in einer Kapelle? Einer wie Brady trat normalerweise ganz anders ab. Wenn so einer sterben wollte, schluckte er eine Handvoll Paracetamol, trank eine Flasche billigen Wodka und sprang von einer Brücke in den Clyde. Er betrachtete noch einmal das Bild. Paul Joseph Brady. Musste wohl Katholik gewesen sein. Vielleicht hatte er beim Auschecken Gott einfach möglichst nahe sein wollen.

			McCoy lehnte sich zurück, sah sich im Büro um. Das übliche Geraune, Leute telefonierten, ein Streifenpolizist wartete auf jemanden, den Helm auf dem Schoß. Thomson wanderte mit der Racing Post herum, sammelte Wetten für den Buchmacher. Robertson räumte die Becher von den Schreibtischen, er war heute mit Teekochen dran. Wattie war die Ausnahme, er arbeitete hart, hatte sich den Hörer unters Kinn geklemmt, eine Liste mit Hotels und Pensionen vor sich. Er suchte Connolly.

			McCoy wusste nicht, warum, aber eine der Fragen, die ihm der Psychologe gestellt hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Wollen Sie weiterhin Detective sein?

			Wollte er? Die Wahrheit war, dass er nie richtig darüber nachgedacht hatte, seit Jahren nicht mehr. Er war von der Schule abgegangen und danach direkt zur Polizei, hatte sich unauffällig verhalten und hart gearbeitet. Was sollte er sonst sein, wenn nicht Polizist? Das war er nun mal, inzwischen gehörte sein Beruf ebenso zu ihm wie seine Haarfarbe oder die Narbe über der Augenbraue, die Jimmy Gibbs ihm verpasst hatte.

			Er gähnte erneut, trank einen Schluck Tee, schüttelte sich den Kopf frei. Dann schlug er das rote Notizbuch auf und schrieb.

			Charlie Jackson

			Connolly

			»Ist das alles?«

			Er schaute auf. Murray stand hinter ihm.

			»Dann können wir die restlichen Kollegen ja alle abziehen, McCoy hat sich den Fall vorgenommen.«

			»Sehr witzig«, sagte McCoy.

			»Hol Watson. Wir haben einen Tipp bekommen«, sagte Murray. »Klingt koscher.«

			Das St. Enoch Hotel befand sich mitten im Stadtzentrum, ein großes viktorianisches Gebäude über der St. Enoch Station. Bis vor wenigen Jahren waren hier Züge Richtung Süden gefahren, doch inzwischen hatte man den Bahnhof stillgelegt und sämtliche Strecken über Glasgow Central Station umgeleitet. Die Gleise waren zubetoniert, und die langen Bahnsteige dienten als riesiger Parkplatz. Die Glas-und-Stahl-Konstruktion des Dachs war noch erhalten, allerdings waren einige Scheiben kaputt, und überall nisteten Tauben. Hier wurden keine Dampfloks und kein Flying Scotsman mehr untergestellt, nur noch die parkenden Autos derer, die in Glasgow shoppen wollten.

			Das Hotel selbst war noch in Betrieb. Gerade so. Was einst eine kunstvoll verschnörkelte Fassade aus rotem Sandstein gewesen war, war jetzt rußschwarz. Über die bröckelnden Ornamente war zum Teil Maschendraht gespannt, damit niemand von herunterfallenden Brocken getroffen wurde. Die obersten Stockwerke waren dauerhaft geschlossen, sämtliche Vorhänge in den Zimmern dort zugezogen, die Fensterscheiben voller Taubenscheiße und Dreck. Das gesamte Gebäude wirkte, als würde es sich mit aller Macht ans Leben klammern. Der unablässige Regen trug ebenfalls nichts zur Verschönerung des Anblicks bei. Tiefe graue Wolken sahen aus, als befänden sie sich nur wenige Meter über den Türmen und Spitzen des Gebäudes.

			McCoy und Wattie fuhren in einem nicht als Polizeifahrzeug gekennzeichneten Cortina über die Rampe, vorbei an Verbotsschildern, und parkten direkt vor dem Haupteingang. McCoy stieg aus, gähnte und streckte sich, war immer noch erledigt und ging zu Murray, der bereits unter dem Vordach wartete. Er schaute am Hotel hinauf, die leere Pfeife zwischen den Zähnen. Er nahm sie heraus, zeigte damit auf die Fenster der oberen Stockwerke. 

			»Hab die erste Nacht meiner Flitterwochen da oben verbracht. Jetzt sieh dir die verfluchte Dreckbude an.«

			»Wo wart ihr danach?«, fragte McCoy, zündete sich eine an.

			»Hm? Oh, in Whitley Bay.«

			»Und war’s da schöner?«, fragte McCoy.

			»Nicht viel«, sagte Murray und sah sich um. »Wo ist Watson?«

			»Hier, Sir«, sagte Wattie, schloss den Wagen ab. Er stieß zu ihnen, schaute ebenfalls hinauf. »Was für eine Bruchbude. Kann man kaum glauben, dass die noch Gäste aufnehmen.«

			»Zu seiner Zeit früher hat das ganz schön was hergemacht. Das weiß ich noch«, sagte McCoy.

			»Auf jeden Fall«, bestätigte Murray. »Die Hochzeitssuite hat mich damals ein Vermögen gekostet.«

			»Connollys Wohnung war Zeitverschwendung«, sagte McCoy. »Da ist nichts. Aber dieser Simpson hat uns erzählt, dass Charlie Jackson glaubte, Elaine hätte einen anderen.«

			»Ach was?«, sagte Murray. »Connolly?«

			McCoy zuckte mit den Schultern. »Er wusste es nicht. Schon möglich.« Er schaute an dem Hotel hinauf. »Also, was ist hier los?«

			»Wir haben einen Tipp von einem bekommen, der hier an der Rezeption arbeitet«, sagte Murray. »Einer von Billys Informanten. Er sagt, er ist sicher, dass Connolly hier ist. Er benutzt nicht seinen richtigen Namen, nennt sich Mr. McLean, aber die Beschreibung passt auf ihn. Seit ein paar Tagen ist er angeblich schon hier.«

			McCoy schaute noch immer an dem Gebäude nach oben; ein Schwarm Spatzen wirbelte auf der Suche nach einem Landeplatz über das Dach.

			»Ist er jetzt im Moment da drin?«, fragte er an Murray gewandt.

			Der nickte. »Glaubt jedenfalls der Mann an der Rezeption. Wenn er kommt und geht, benutzt er unterschiedliche Türen, an dem Kasten muss es ungefähr zwanzig verschiedene geben. Die hätten ihn gleich abreißen sollen, als der Bahnhof stillgelegt wurde.«

			»Scobie und seine Leute können nicht besonders gründlich gesucht haben«, sagte Wattie. »So ein großes Hotel mitten in der Innenstadt. Das ist nicht gerade Untertauchen.«

			»Würdest du hier absteigen?«, fragte McCoy.

			»Niemand würde hier absteigen«, sagte Murray. »Wahrscheinlich ist er deshalb hier.«

			Vor dem Eingang fuhr ein Reisebus vor, Caledonian Tours mit großem schottischen Wappen an der Seite. Der Fahrer hupte, und sie traten beiseite, damit er parken konnte. Murray zeigte erst in die eine Richtung, dann in die andere. »An allen Ausgängen sitzen jeweils zwei Kollegen von der Streife und außerdem die beiden Clowns«, sagte er und nickte in Richtung zweier großer Constables. »Die behalten die Vorderseite im Blick. Wir gehen rauf und klopfen bei Connolly an. Mal sehen, ob er zu Hause ist.« McCoy wartete auf den restlichen Plan, aber es kam nichts mehr. »War’s das?«

			»War das was?«, fragte Murray.

			»Der ganze Plan? Der Typ ist geisteskrank! Und wir klopfen einfach bei ihm an und fragen, ob er vielleicht eine kleine Spritztour im Streifenwagen machen will?«

			Murray guckte unbeeindruckt. »Er ist ein Gangster wie alle anderen, nicht Superman, verdammt. Reiß dich zusammen, McCoy. Also los.«

			Die Hotellobby war riesig, eine hässliche und abgenutzte Mischung aus erbsengrünem Teppichboden und beigefarbenen Wänden. Einige Rentner liefen mit kleinen Koffern zum Reisebus, der sie auf ihrer Rundfahrt durch die schlechtesten Hotels Schottlands zur nächsten Station bringen sollte. Eine Glastür führte ins Restaurant, die weiß gedeckten Tische schienen sich über Meilen hinzuziehen, sie warteten auf Gäste, die niemals mehr eintreffen würden.

			Nebenan befand sich die Bar. Karierter Teppichboden und ein paar Landschaftsgemälde der Highlands an den Wänden. Der Barmann trug eine karierte Weste und machte ein Gesicht, bei dem die Milch hätte sauer werden können. Ein Ort, an dem man seinen letzten Drink nehmen und sich anschließend umbringen wollte. An der Rezeption saß ein Fettsack in einer Uniform mit goldfarbenen Paspeln, er blickte auf und nickte ihnen zu.

			»Zweiter Stock«, sagte Murray. »Zwei eins vier.«

			Sie stiegen über die große Marmortreppe hinauf. Offenbar war Wattie genauso nervös wie McCoy. 

			»Sicher, Sir? Sicher, dass das reicht? Wir klopfen einfach an die Tür und warten, dass er aufmacht?«, fragte McCoy.

			»Was schlägst du denn vor?«, fragte Murray. »Sollen wir mit Maschinengewehren auf die geschlossene Tür ballern und das Dreckschwein ummähen?«

			»Na gut.« McCoy beschloss, die Klappe zu halten. Musste aber unwillkürlich daran denken, wie Charlie Jackson ausgesehen hatte, ein Auge und der Hinterkopf waren einfach weg gewesen, er hatte inmitten einer Blutlache gelegen.

			Vom Treppenabsatz im zweiten Stock führten zwei Gänge mit gelblich verfärbten Türen links und rechts ab. Die Hälfte der Glühbirnen in den Kugelleuchten an der Decke fehlte, der Teppichboden war fleckig, hier und da stand ein Tablett mit Tellern voller angetrockneter Essensreste vor einer Tür. Der Standard hier war kaum höher als in Barlinnie.

			»Wattie, du wartest an der Treppe. Wenn er’s an uns vorbeischafft, hältst du ihn auf«, sagte Murray.

			Wattie guckte eher erstaunt als ängstlich. »Ich?«

			»Ja, du«, sagte Murray. »Bist ein großer Kerl. Mach ihn platt.«

			Wattie nickte und gab sich alle Mühe auszusehen, als wäre er hellwach und auf alle Eventualitäten vorbereitet. Schön wär’s.

			Zimmer 214 befand sich auf halber Höhe des Gangs. Erst als sie vor der Tür stehen blieben, wurde McCoy bewusst, dass er auf Zehenspitzen geschlichen war. Er sah Murray an, der zu ihm zurückschaute und auf die Tür zeigte. Er seufzte, klopfte laut an. Und los!

			»Mr. Connolly! Polizei! Bitte öffnen Sie die Tür.«

			Nichts.

			Wieder sah er Murray an, der ungeduldig Richtung Tür nickte. McCoy klopfte noch einmal.

			»Mr. Connolly. Glasgow Police. Bitte öffnen Sie!«

			Wieder nichts.

			»Vielleicht ist er durch eine andere Tür raus? Vielleicht haben ihn die Kollegen schon?«, sagte McCoy hoffnungsfroh.

			»Aufbrechen«, sagte Murray.

			»Was? Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Bist du sicher?«

			»Du hast es gehört«, sagte Murray. »Brich die Tür auf!«

			McCoy sah sich um, ging ein Stück zurück und zog einen großen roten Feuerlöscher aus der Wandhalterung. Er wog eine Tonne. Dann stellte er sich damit vor die Tür. »Sicher?«

			Murray nickte, McCoy trat einen Schritt zurück, nahm den Feuerlöscher in beide Hände und rammte ihn gegen das Schloss. Die Tür riss und splitterte, hielt aber stand. McCoy fluchte leise und holte erneut aus. Dieses Mal gab die Tür nach, schlug nach innen auf, der Griff blieb eingerahmt von gesplittertem Holz am Schloss hängen.

			»Mr. Connolly? Sind Sie hier?«, schrie er.

			Im Zimmer war es düster, durch die Gardinen drang nur schwaches Morgenlicht. McCoy trat ein, der Gestank ließ ihn unwillkürlich zurückweichen. Es roch nach vergammeltem Essen und verstopften Abflussrohren. Er drehte sich um und suchte den Lichtschalter. Da wurde er getroffen.

			Der Stuhl verfehlte knapp seinen Kopf, erwischte ihn nur an der Schulter, wodurch er aber trotzdem zu Boden ging. Kurz sah er Connollys Glatzkopf über sich, dann krachte erneut der Stuhl auf ihn nieder. Ein Bein bohrte sich ihm in die Brust, was höllisch wehtat. Er schrie laut auf, wollte wegrollen, sah Connolly gerade noch über ihn hinwegspringen und Murray ein Stuhlbein in den Brustkorb rammen, womit er diesen gleichzeitig zurückwarf und an die gegenüberliegende Wand im Gang nagelte. Ein Stuhlbein an die Brust gepresst, ein anderes an die Luftröhre. Connolly stemmte den Stuhl fest gegen Murray, der ein entsetzliches Gurgeln von sich gab, während das Bein die Haut durchstieß und sich tiefer in seine Kehle bohrte.

			McCoy rappelte sich auf die Knie, doch weiter kam er nicht, dann drehte Connolly sich um und schlug ihm von der Seite gegen den Schädel. Er wusste nicht, womit er ihn getroffen hatte, aber es war etwas Hartes und Schweres, direkt an der Schläfe. Er knallte gegen die Wand, und das war’s.

			Er konnte nur kurz bewusstlos gewesen sein. Als er wieder zu sich kam, drehte sich alles in seinem Kopf, und er sah winzige Lichtblitze. Er schaute auf. Connolly war weg, und Wattie kauerte über Murray. 

			»Ist er in Ordnung?«, presste McCoy hervor.

			Murray schaffte es, sich aufzurappeln, stieß Wattie beiseite. »Natürlich bin ich in Ordnung, verdammt! Ihm nach!«, brüllte er Wattie an. »Beweg dich!«

			Wattie sprang auf und rannte durch den Gang zur Treppe.

			McCoy setzte sich auf und rieb sich den Kopf, spürte bereits die Beule. Dann sah er an sich herunter, zwei Blutflecke drangen durch sein Hemd. »Was zum Teufel ist passiert?«

			Murray betätigte ein paar Tasten an seinem Funkgerät, schrie hinein. Aber außer Rauschen kam nichts; er schleuderte es gegen die Wand und schrie: »Scheißding!« Dann stürzte er sich auf McCoy.

			»Ich sag dir, was verdammt noch mal passiert ist. Er ist an mir und dir vorbei, hat Wattie zur Seite gestoßen wie eine verfluchte Fliege und sich in einem Affentempo aus dem Staub gemacht.«

			»Die Kollegen unten kriegen ihn«, sagte McCoy, zog sein Hemd von der Haut und betrachtete den Schaden. Blut lief ihm über die Brust.

			»Das glaubst du doch selbst nicht. Die sind doch alle zu nichts zu gebrauchen!«

			Oben an der Treppe tauchte ein unglückseliger Streifenpolizist auf und bekam die volle Ladung ab. Murray brüllte ihm Befehle entgegen, die Ausgänge und der Parkplatz sollten überwacht werden. In McCoys Augen war das Zeitverschwendung, aber vermutlich würde es Murray hinterher besser gehen.

			Er kroch zum Bett und hangelte sich daran hoch, zog vorsichtig Jackett und Hemd aus, betrachtete sich im Spiegel auf der Kommode und zuckte zusammen. Die fast quadratische Wunde auf seiner Brust blutete stark, hatte bereits dicke Wülste gebildet. Er hatte das schreckliche Gefühl, dass ein paar Rippen gebrochen waren.

			Er beugte sich näher heran, um besser zu sehen, da entdeckte er sie hinter sich, im Spiegel. Circa zwanzig Milchflaschen aufgereiht an der Wand, jede einzelne mit einer unterschiedlichen Menge an dunkelgelber Pisse befüllt. Er sah weg und keuchte, der Gestank hing schwer in seinem Rachen. 

			Er stieß die Badezimmertür auf, wollte einen Schluck aus der Leitung nehmen, aber hier stank es noch schlimmer. Er zog ein altes Handtuch von der Stange, hielt es sich vor den Mund und versuchte möglichst hindurchzuatmen. Konnte kaum glauben, was er vor sich sah. In der Wanne lagen lauter Papiertüten voll Scheiße, Fliegen brummten und krochen darüber. Auf den Tüten war jeweils mit Kugelschreiber das genaue Gewicht notiert – 113 g, 140 g –, und McCoy begriff, dass sie danach sortiert waren. Er stöhnte, spuckte den schlechten Geschmack aus seinem Mund ins Waschbecken, wischte mit einem Stück Klopapier darüber. Auf dem Spülkasten lag ein aufgeschlagenes Taschenbuch.

			Sven Hassel: Gestapo. 

			Vorne drauf ein großer brennender Panzer. Rasierzeug auf der Ablage, ein marineblauer Kulturbeutel mit Kordelzug. McCoy öffnete ihn. Brut-Aftershave, ein Waschlappen, Nagelbürste und ein Fläschchen mit Pillen. Er nahm es heraus, würgte erneut über dem Becken. Kein Etikett. Zwei unterschiedliche Sorten, sahen nach Black Bombers und Mandies aus. Er ließ es in seiner Hosentasche verschwinden, stellte den Kulturbeutel zurück.

			Wieder im Zimmer zog er die Vorhänge beiseite und öffnete das Fenster so weit wie möglich, versuchte dem Pissegestank zu entgehen, frische Luft einzuatmen. Dann merkte er, dass auch die Flaschen beschriftet waren; seitlich war jeweils die genaue Füllmenge notiert.

			Er zog die Schubladen der Kommode auf. Viel war nicht drin, nur ein paar Hemden. Auch im Kleiderschrank fast nichts. Nur einige schmutzige Unterhosen und eine Hose auf einem Bügel. Connolly reiste mit leichtem Gepäck. Erneut wurde ihm schwindlig, und er setzte sich wieder aufs Bett, atmete tief durch. Jedes Mal, wenn er Luft holte, hatte er Schmerzen, seine Rippen waren definitiv angeknackst.

			Dann sah er direkt vor sich ein Bild an der Wand. Das Bild, das er in der Zeitung gesehen hatte. Charlie Jackson mit seiner Verlobten Elaine Scobie beim Lord Provost’s Dinner. Charlie wirkte in seinem Smoking noch sehr jung, Elaine trug ein langes Abendkleid und eine Blume im Haar. Charlies Kopf war unter wütendem Kugelschreibergekritzel verschwunden. Darunter war etwas mit Bleistift an die Blümchentapete geschrieben, das sich schwer entziffern ließ. McCoy schaute von der Seite, sodass das wenige Licht vom Fenster darauf schien.

			BYE BYE CHARLIE

			Alles schmeckt gleich.

			Manchmal verlässt meine Seele meinen Körper.

			Er lehnte sich zurück, murmelte leise: »Ach du Scheiße.«

			»Alles klar?«, fragte Murray und kam herein.

			»Ich lebe«, sagte er. »Und du?«

			Murray nickte, wischte sich mit einem blutverschmierten Taschentuch über seine Verletzung am Hals. »Was ist das hier für ein scheiß Gestank?«

			McCoy zeigte auf die Flaschen. »Geh nicht ins Bad, da ist es noch schlimmer. Das kranke Arschloch hat seine Pisse und Scheiße aufbewahrt und gewogen.«

			»Er hat was?« Murray starrte fassungslos die Flaschen an. »O Gott.«

			McCoy zeigte auf das Gekritzel an der Wand.

			Murray las, was dort stand, schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel soll das heißen?«

			»Keine Ahnung. Ich denke, Lomax hatte recht. Er ist verrückt geworden. Ist er uns entwischt?«

			»Sieht so aus. Hast du ihn nicht gesehen, als du rein bist?«, fragte Murray.

			»Du willst mich wohl verarschen, oder was? Klar hab ich ihn gesehen, aber ich wollte mich lieber mit einem scheiß Stuhl von ihm verprügeln lassen. Und du?«

			Murray setzte sich auf das andere Bett und schüttelte den Kopf. »Vielleicht bin ich wirklich nicht mehr der Jüngste. Ich hab nicht kapiert, was los ist, bis du auf dem Boden gelegen hast und er mir das scheiß Stuhlbein in die Brust bohren wollte.« Murray schaute auf. »Was gibt’s da zu grinsen?«

			McCoy schüttelte ebenfalls den Kopf. »Wir beide. Die Besten, die Glasgow zu bieten hat, von einem Irren mit einem Stuhl in die Knie gezwungen. Vielleicht sollten wir uns für einen Orden bewerben, hm?«

			Murray schüttelte erneut den Kopf. »Komm. Nach der beschissenen Vorstellung brauch ich was zu trinken.«

			»Nirgends, Sir. Die Kollegen von der Streife sind auf ihren Posten an den Ausgängen geblieben, haben aber nichts gesehen. An denen ist keiner vorbei. Wir können das Gebäude durchsuchen, aber das sind fast vierhundert Zimmer …«

			»Also, wo zum Teufel ist er?«, fragte Murray.

			Wattie zuckte mit den Schultern. »Entweder versteckt er sich noch im Hotel, oder er hat es irgendwie geschafft rauszukommen.«

			Murray stellte sein Glas auf den Tisch. Sie saßen in der leeren Lounge-Bar, überall Schottenkaro. Es roch nach Feuchtigkeit in den Wänden. Der schlecht gelaunte Barmann polierte ein Glas und beäugte sie misstrauisch. Die einzigen anderen Gäste waren zwei alte Damen, die an ihren Sherrys nippten.

			»Der wird weg sein. Der ist auf keinen Fall noch hier.«

			McCoy nahm einen Schluck von seinem Pint, gestikulierte mit einer Hand. »Das scheiß Hotel ist riesig. Selbst wenn wir sämtliche Ausgänge bewacht haben, gibt’s immer noch Fenster, Dienstboteneingänge, Zulieferrampen, jede Menge Möglichkeiten, hier rauszukommen.«

			Murray wusste, dass er recht hatte, wollte es nur nicht zugeben. »Also, was machen wir jetzt?«

			»Wir können nichts machen. Er wird schon auftauchen. Glaube nicht, dass Connolly Glasgow in seinem Leben schon mal verlassen hat. Der wird nicht weit kommen. Nicht, solange Elaine Scobie hier ist. Wir fahnden nach ihm, unsere Informanten halten Ausschau, und sogar Scobies Leute suchen. Der wird auftauchen. Wir müssen nur das nächste Mal mit mehr Leuten reingehen, damit er uns nicht noch mal entwischt.«

			McCoy hielt das Taschenbuch hoch, das er in Connollys Zimmer gefunden hatte. »Hier drin hat er was unterstrichen.«

			»Ach, ja?«, sagte Murray mit ungehaltener Miene. »Was denn?«

			McCoy las die Stelle laut vor. »›Der Colonel war schlecht gestorben. Er hatte hysterisch gebettelt und gefleht, und unter Tränen gezetert, er könne ihnen Gefälligkeiten erweisen, wenn sie ihn nur verschonten. Mit seinen letzten verzweifelten Worten hatte er ihnen seine Frau und seine Töchter zur freien Verfügung angeboten …‹«

			»Soll das Jake Scobie sein?«, fragte Wattie.

			»Möglich«, sagte McCoy. »Wir müssen Elaine Scobie vorladen. Das Bild an der Wand im Hotelzimmer ist der Beweis, sofern wir überhaupt noch einen gebraucht haben. Connolly ist ganz offensichtlich völlig von ihr besessen; sie ist nicht sicher.«

			Murray nickte. »Ich rede noch mal mit Lomax.«

			McCoy hatte sein Bier ausgetrunken und erhob sich jetzt, verzog dabei das Gesicht.

			»Wo willst du hin?«, fragte Murray.

			»In die Apotheke und zu Marks & Spencer. Ein paar Aspirin und Pflaster für diese scheiß Verletzungen, außerdem brauche ich ein neues Hemd. Und du?«

			»Für ein paar Stunden auf die Wache, dann zur Abwechslung mal nach Hause. Ich hab noch ein Dinner in den City Chambers. Irgendwas Wohltätiges. Heutzutage mach ich nichts anderes mehr, als zu solchen scheiß Essen zu gehen.«

			»Das sind die Risiken, die das Chefsein birgt.« McCoy zeigte auf seinen Hals. »Achte drauf, dass dein Smoking die Kriegsverletzung nicht überdeckt, die Regierungsrätinnen werden voll drauf abfahren. Ich meld mich später noch bei dir und geb dir durch, wie weit wir sind.«

			»Wir müssen weiterkommen, verdammt noch mal«, sagte Murray düster. »Der Fall Charlie Jackson muss aufgeklärt werden, sonst steigt uns die Presse aufs Dach und der Superintendent gleich hinterher.« Er blickte auf, und zum ersten Mal sah McCoy, dass Murray allmählich alt wurde. Sein Bart war jetzt mehr grau als rot. »Er wird nicht gerade erfreut sein, wenn er hört, dass uns Connolly heute durch die Lappen gegangen ist.«

			»Wir kriegen ihn, Sir. Wird nicht lange dauern.«

			McCoy ging zur Tür, hoffte, dass es stimmte. Er durchquerte das schäbige Foyer, hatte den Hoteleingang fast schon erreicht, als die Türen plötzlich aufschlugen. Jake Scobie und zwei seiner Jungs platzten herein und taten, als wären sie die lange ersehnte Verstärkung. 

			»Habt ihr ihn?«, fragte Scobie und sah sich um.

			»Dieses Mal noch nicht«, sagte McCoy. »Er ist abgehauen.«

			»Verdammte Scheiße!« Scobies Schrei hallte durch das leere Foyer. Der dicke Mann an der Rezeption blickte ängstlich auf.

			Murray stellte sich zu ihm. »Scobie? Was machen Sie hier?«, fragte er wütend.

			Scobie war knallrot im Gesicht, hielt die Fäuste geballt. »Ihr habt ihn entwischen lassen, ihr bescheuerten Hornochsen!«

			Murray trat vor; McCoy streckte den Arm aus, um zu verhindern, dass er näher an ihn herankam. So wie Scobie herumbrüllte, hatte er es definitiv auf Streit abgesehen, und in der Stimmung, in der Murray sich befand, würde er ihm nur allzu gerne entgegenkommen.

			»Mr. Scobie, darf ich Sie fragen, woher Sie wussten, dass wir hier sind?«, fragte McCoy.

			»Was?«

			»Kann doch kein Zufall sein, dass Sie hier auftauchen, oder? Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«

			Scobie war gereizt. »Was tut das zur Sache? Ihr hattet Connolly und habt ihn laufen lassen! Verdammte scheiß Versager. Immer wieder derselbe Mist mit der Polizei.« Er schüttelte den Kopf. »Ich seh schon, ich muss das wieder selbst machen.«

			Murray drängte noch immer gegen McCoys Arm, wollte an Scobie heran; McCoy spürte Murrays Gewicht. Aber McCoy gab nicht nach. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt, dass Murray und Scobie sich im Foyer des verfluchten St. Enoch Hotel an die Kehle gingen.

			»Ich frage Sie noch einmal, Mr. Scobie. Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«

			Keine Antwort, nur ein böser Blick. Einer seiner Jungs räusperte sich, spuckte auf den Teppichboden.

			»Okay, Mr. Scobie, darf ich Ihnen das mal mit ganz einfachen Worten erklären? Sie weigern sich, mir zu verraten, woher Sie wussten, dass sich die Polizei beziehungsweise Kevin Connolly hier aufhalten. Wenn sich herausstellt, dass Sie Beamte bestechen oder unter Druck setzen, um an vertrauliche Informationen zu gelangen, und Sie deshalb hier sind, dann verhafte ich Sie und sorge dafür, dass Sie die kommenden Monate in Barlinnie verbringen, Archie Lomax hin oder her.«

			McCoy wusste gar nicht so genau, woher er auf einmal die große Klappe nahm, aber es schien zu funktionieren. Scobie hatte herumschreien wollen, wie scheiße die Polizei war, doch das war das Letzte, was McCoy ihm jetzt gönnen wollte. Er selbst sprach leise und ruhig, obwohl sein Herz raste.

			»Haben Sie etwas dazu zu sagen, Mr. Scobie?«

			Scobie sah ihn an. Offenbar nahm er McCoy ab, dass er’s ernst meinte. Er zeigte auf ihn, fing an zu reden, Spucke sammelte sich in seinen Mundwinkeln.

			»Hören Sie mir zu, Sie emporgekommenes, beschissenes Arschloch. Ich weiß, wie Sie heißen und wo Sie wohnen. Sie und das fette Schwein hinter Ihnen. Wenn das hier vorbei ist, statte ich euch beiden einen Besuch ab. Vergesst das nicht.«

			Er drehte sich um, nickte seinen Jungs zu und spazierte durch die Tür nach draußen. 

		

	
		
			Im St. Enoch Hotel hat es mir gefallen. Das Zimmer, das Bett, die leeren Stockwerke oben. Manchmal hab ich auch da oben geschlafen. Bin mitten in der Nacht aufgewacht, im Dunkeln durch die Gänge spaziert. Hab den Mäusen in den Wänden gelauscht, den Tauben auf dem Dach und dem Flüstern der Toten. In einem Zimmer hab ich einen Stapel Pornohefte gefunden, ein Baumwolltaschentuch ganz hart von getrocknetem Sperma obendrauf. Vielleicht ist jemand vor mir dort gewesen, aber ich glaube, die Mädchen in den Heften zu kennen. Vielleicht habe ich die Zeitschriften ja selbst gekauft? Man kann nie wissen … 

			Der Ältere, der mit dem Hut, ist mal bei Scobie gewesen. Hat auf wichtig gemacht, Stuss geredet. Auch bloß so ein aufgeblasener, ahnungsloser Bulle. Ich hätte den Stuhl höher ansetzen sollen, ihm das Bein fest in die Fresse rammen. Ins Auge.

			Die große Uhr in der Central Station an der Decke zeigt halb fünf. Ich bin ein freier Mensch. Ich kann absteigen, wo ich will. Noch mal anfangen mit dem Sammeln. Es ist ganz entscheidend, dass man Buch darüber führt. Eigentlich müsste ich alles wiegen. Darauf achten, was meinen Körper verlässt.

			Ich habe ein Mars am Zeitungskiosk gekauft. Einundfünfzig Gramm. Hab es ausgepackt und ein kleines Stück abgebissen. Das Gesicht verzogen. Alles schmeckt gleich. 

		

	
		
			Zehn

			McCoy kehrte ins Büro zurück, schluckte zwei Aspirin mit einem Mundvoll Irn-Bru direkt aus der Flasche. Er blieb kurz stehen, stellte die Flasche und die Tüte von Marks & Spencer auf seinem Schreibtisch ab und rülpste laut. Fühlte sich besser. Dann zerknüllte er die sechs Zettel, die ihn daran erinnern sollten, Mary vom Record zurückzurufen, zielte auf den ungefähr sechs Meter entfernten Papierkorb neben Watties Schreibtisch und riss triumphierend die Hände in die Höhe, weil er die Kugel auf Anhieb versenkt hatte.

			»Sauber!«, sagte er. »Hast du das gesehen?«

			Wattie schaute von seinem Papierkram auf. »Toll.«

			McCoy zog sein Jackett aus, lockerte die Krawatte. »Du lieber Himmel, was ist los mit dir?«, fragte er und wünschte sofort, er hätte nicht gefragt, da Wattie sofort wieder loswetterte.

			»Ich kann dir sagen, was mit mir los ist. Der ganze verdammte Scheiß, den keiner machen will, landet auf meinem Schreibtisch. Schau dir das an!«

			Er stand auf, breitete die Arme aus. McCoy musste zugeben, dass er nicht ganz unrecht hatte. Auf seinem Schreibtisch lag wirklich jede Menge Zeug.

			Wattie fuhr fort. »Akten, die keiner zurückgestellt hat, Telefonnachrichten für jeden verfluchten Penner hier, die Blechbüchse mit der Teekasse, Thomsons Laborscheine! Angeblich bin ich auszubildender Detective und soll hier was lernen, ich bin nicht euer verfluchter Bürogehilfe!«

			McCoy zog sein Hemd aus der Hose, knöpfte es auf. »Bist du fertig?«

			Wattie setzte sich wieder, guckte deprimiert. »Während du schön einkaufen warst, hab ich sämtliche Pensionen und Wohnheime in Glasgow abtelefoniert.«

			McCoy tat, als wäre er auf etwas getreten, bückte sich, um es aufzuheben, und hielt es Wattie hin. »Dein Schnuller. Hast ihn wohl ausgespuckt.«

			Wattie musste wider Willen lachen. »Arsch!«

			»Für Sie immer noch Detective Arsch, Watson.« Er legte sein Hemd ab und packte das neue aus. Pfiffe von der anderen Seite des Raums. Thomson grinste ihn an.

			»Thomson! Hast wohl gar nicht gewusst, dass du mit einer Sexbombe arbeitest …«

			»Hab schon verfluchte scheiß Regenwürmer mit mehr Muskeln gesehen«, erwiderte Thomson.

			McCoy versuchte die Schachtel Elastoplast aufzubekommen. Schließlich gelang es ihm, einen Fingernagel unter den Deckel zu schieben und ihn aufspringen zu lassen. Er nahm ein paar heraus und widmete sich der nicht weniger schwierigen Aufgabe, ein Pflaster aus dem Einwickelpapier zu fummeln. Ihm fiel eine große braune Papiertüte auf Watties Tisch auf. »Was ist das?«

			»Irgendein Scheiß. Wieso hast du überhaupt so gute Laune?«

			»Weiß nicht«, sagte er, klebte sich ein großes Pflaster auf eine seiner Verletzungen auf der Brust. »Kommt nicht häufig vor, also freu dich lieber.«

			Er wusste wirklich nicht, warum er so gute Laune hatte. Wahrscheinlich lag es noch am Adrenalin infolge der Begegnung mit Scobie. Außerdem hatte Murray ihn hinterher beiseitegenommen und gesagt, er habe seine Sache gut gemacht, es sei richtig gewesen, die Situation zu entschärfen. Ein echter Goldjunge.

			»Okay, übernimmst du das?« Wattie hielt ihm die braune Papiertüte hin. »Weißt du noch? Der Typ, der sich in der Kirche erhängt hat …«

			»Kapelle«, sagte McCoy. »Was ist mit dem?«

			»Das sind seine persönlichen Sachen. Was soll ich mit dem Mist anfangen?«

			»Dann gib halt her«, sagte McCoy, während er sich noch ein Pflaster auf die Fleischwunde über der linken Brustwarze klebte. Er senkte die Stimme. »Ich hab den Autopsiebericht. Ich leg Thomson beides zusammen auf den Schreibtisch, wenn er rausgeht.«

			Wattie reichte ihm die Tüte, räumte weiter auf. »Thomson!«, schrie er. »Wie wär’s, wenn du mal deinen Mist von meinem Schreibtisch nimmst?«

			Thomson hob die Hände. »Ich hab nichts auf deinen Schreibtisch gelegt.«

			McCoy ließ sie streiten. Er setzte sich, betrachtete sein altes Hemd, fand, dass es nicht mehr zu retten war, und warf es in den Papierkorb, bevor er sein neues zuknöpfte. Die Tüte, die Wattie ihm gegeben hatte, war in Anbetracht der Tatsache, dass sich der gesamte Besitz eines Menschen darin befand, ziemlich leicht. Er öffnete sie. Ein zusammengelegter Anzug und ein Hemd, das nach Schweiß und Kippen stank. Immerhin keine Unterwäsche und keine Socken. Ganz oben die Brieftasche. McCoy nahm sie heraus. Klappte sie auf.

			Ein Pfandschein für eine Uhr, ein Gebetszettel. St. Jude, Schutzheiliger aller aussichtslosen Fälle. Für das arme Schwein hier hatte er nicht viel getan. McCoy drehte den Zettel um. Hintendrauf standen Bibelverse in sauberer Kugelschreiberschrift. Die üblichen: Korinther 13,4, Johannes 3,16, Matthäus 11,28. In den Schulen und Heimen hatte er ständig die Bibel reingewürgt bekommen und kannte die meisten Sprüche auswendig.

			Er zog ein zerknittertes Foto von einer Frau mit einem Baby in den Armen vor einem Gartenzaun aus der Brieftasche. Den Klamotten nach war er das mit seiner Mum, aufgenommen in den Vierzigerjahren. Außerdem ein Kärtchen mit Ort und Datum von Treffen der Anonymen Alkoholiker. Die arme Sau hatte es wenigstens versucht. Ein zusammengefalteter Zeitungsartikel. McCoy faltete ihn auseinander, fragte sich, wieso Brady einen Artikel über den besten Zeitpunkt zum Pflanzen von Blumenzwiebeln fürs Frühjahr aufgehoben hatte, merkte dann aber, dass es die falsche Seite war, und drehte den Ausschnitt um. Ein Veranstaltungsraum in einem Hotel. Drei Geschäftsmänner im Smoking und ein Polizist in Ausgehuniform.

			POLIZEI-CHIEF TRITT IN DEN RUHESTAND

			Sofort wurde ihm schwindlig, übel. Er blickte auf. Thomson räumte widerwillig ein paar Ordner von Watties Schreibtisch. Murray sprach mit einem großen, uniformierten Mann über die Spielergebnisse von Melrose. McCoy bemühte sich zu atmen, langsame Züge zu nehmen, damit sein Kopf aufhörte, sich zu drehen.

			Er betrachtete das Bild noch einmal genauer. Über dem Kopf des Polizisten stand mit Kugelschreiber in großen Druckbuchstaben notiert: PSALM 56,4.

			Den kannte er nicht. Er rief Thomson zu: »Haben wir die Bibeln noch?«

			Thomson ließ die Ordner auf seinen Schreibtisch fallen, nickte. »Im Abstellraum ist ein ganzer Stapel.«

			McCoy eilte davon, holte sich eine, kehrte zurück und setzte sich an seinen Schreibtisch. Die Bibeln waren während der Ermittlungen im Bible-John-Fall angeschafft worden. Als die Spur zu nichts führte, hatte man sie weggeräumt. McCoy blätterte darin, fand die Psalmen, das neunzehnte Buch zwischen Hiob und den Sprüchen Salomos. Auch nach so vielen Jahren konnte er sie noch aufsagen. Er fand Vers 56. Zeile 4. Und las.

			»An dem Tag, an dem ich mich fürchte, setze ich auf dich mein Vertrauen.« 

			Er lehnte sich zurück. Hörte Thomson Wattie anschreien, das sei sowieso nicht sein verfluchter Kram auf seinem Tisch, während im Radio die Wetteraussichten durchgegeben wurden.

			Er las erneut.

			Sagte Wattie, er habe Schmerzen und würde früher Feierabend machen. Achtete darauf, dass ihn niemand beobachtete, steckte die Brieftasche ein, schob den Autopsiebericht unter den Mantel und ging hinaus.

			McCoy blieb eine Weile vor der Tür der Kapelle stehen, rauchte und unterdrückte den Drang, einfach umzukehren, auf die Wache zurückzufahren und einfach abzutauchen in das Hickhack zwischen Kevin Connolly, Elaine Scobie, Wattie und Thomson. Eigentlich war er gar nicht so wahnsinnig gerne im Büro, aber irgendwie kam ihm der Gedanke gerade tröstlich vor, wenigstens war es ein sicherer Ort. Doch schließlich tat er das, von dem er gewusst hatte, dass er es tun würde. Er ließ die Zigarette auf den rötlichen Kies fallen, trat sie aus. Dann zog er die schwere Kapellentür auf.

			War lange her, seit McCoy eine Kapelle betreten hatte, trotzdem war der Geruch noch immer überall derselbe. Er schlug ihm gleich beim Eintreten entgegen. Bohnerwachs, Kerzen und ein entfernter Anflug von Weihrauch. Die Kapellen, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte, waren dunkel und kalt gewesen, sollten Angst erzeugen und Gehorsam erzwingen. Diese hier sah zumindest ein bisschen freundlicher aus.

			Das Innere war wie üblich aus dunklem Stein; aber auch weißer Putz und Holz, ein Dach, das an ein gekentertes Schiff erinnerte, dazu hohe Fenster, die den letzten Rest des Nachmittagslichts hereinließen. Auf beiden Seiten des Altars stand jeweils eine große Vase mit Blumen, an der Wand hing ein gestickter Wandteppich in knalligen Regenbogenfarben mit dem Schriftzug »HÖRET DIE WORTE DES HERRN« in großen, bunten Buchstaben. 

			Manches aber war auch unverändert geblieben. An der hinteren Wand hing wie immer ein schmutziges großes Kruzifix. Jesus schaute auf alle herab, sein Gipsgesicht gezeichnet von Leid. McCoy erinnerte sich, vor genau so einem Kruzifix wie diesem verprügelt worden zu sein. Schwester Helen hatte sie geheißen und ihn immer und immer wieder mit einem Ledergürtel geschlagen, ihn an den Haaren gepackt und gezwungen, unserem Herrn Jesus Christus in das ewig enttäuschte Gesicht zu schauen.

			Sie hatte gesagt, er sei zu nichts zu gebrauchen, und seine Mutter und sein Vater hätten ihn im Stich gelassen, weil er böse sei. Sie hatte gesagt, er solle seine Einstellung ändern, sonst würde sie ihn täglich verprügeln. Und sie hatte gesagt, er sei weniger wert als ein Straßenköter. Das Komische daran war – das wurde ihm jetzt bewusst –, dass sie kaum älter als neunzehn oder zwanzig gewesen sein konnte. Er fragte sich, wie sie es in einem so kurzen Leben geschafft hatte, ein solches Maß an Hass in sich anzusammeln.

			Er setzte sich auf eine Bank, musste den Impuls unterdrücken, sich zu bekreuzigen. Der Priester stand oben am Altar und bereitete den Kelch für das Abendmahl und all die anderen Rituale vor, deren Namen ihm jetzt nicht mehr einfielen. Der Priester war ein junger Mann, groß, Ende zwanzig, im schwarzen Anzug und mit roten Haaren. Er schaute auf, sah McCoy an und lächelte, dann wollte er ins Pfarrhaus zurückgehen.

			»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte McCoy, in der leeren Kapelle klang seine Stimme sehr laut.

			Der Priester blieb stehen, drehte sich um und ging auf ihn zu. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, streckte ihm die Hand entgegen. »Father Monaghan.«

			McCoy zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Ich muss mit Ihnen über Paul Brady sprechen«, sagte er.

			Der Priester ließ die Hand sinken, setzte sich vor ihn auf die Bank. Anscheinend hatte er damit gerechnet. 

			»Haben Sie ihn gekannt?«, fragte McCoy.

			»Nicht so gut, wie ich ihn hätte kennen sollen.« Er lächelte müde. »Nicht gut genug, um ihm zu helfen.«

			McCoy sah sich um. »Hat er’s hier getan?«

			Der Priester nickte, zeigte an eine Stelle über McCoys Kopf. »Er hat ein Seil an einer Kirchenbank oben auf der Galerie befestigt und ist über die Brüstung gesprungen. Als ich zur Sechsuhrmesse aufgeschlossen habe, habe ich ihn gefunden.« 

			Er bekreuzigte sich. »Es war zu spät, er war längst tot.«

			»Wie ist er so gewesen?«

			»Still. Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen, aber anscheinend war er sehr schüchtern. Ich hatte den Eindruck, dass er auf der Straße lebte; an manchen Tagen sah er besser aus als an anderen. Ich habe ihm ein Flugblatt mit Adressen von Suppenküchen und Herbergen gegeben und ihm gesagt, dass er jederzeit kommen und reden kann, wenn er will.« Der Priester lächelte wieder. »Aber das hat wohl nicht gereicht.«

			»Wie häufig kam er her?«

			»Ein paarmal die Woche zur Frühmesse, hat sich immer ganz hinten hingesetzt. Das letzte Mal vor ein paar Wochen, als es so richtig kalt war. Er schien ziemlich fertig zu sein, halb erfroren, ich glaube, er kam, um sich aufzuwärmen. War nicht viel los, also habe ich ihm einen Tee gemacht und mich eine Weile zu ihm gesetzt.«

			»Worüber haben Sie gesprochen?«

			»Ich wollte ihn dazu bewegen, zur Simon Community unten in Clydeside zu gehen. Ich wusste, dass es dort freie Plätze gab, und habe ihm angeboten, dort anzurufen, damit die wissen, dass er kommt. Er meinte, er wolle hingehen, aber ehrlich gesagt, hat er ziemlich wirr geredet. Bin gar nicht sicher, ob er überhaupt verstanden hat, was ich von ihm wollte.« Der Priester dachte kurz nach. »Ich glaube nicht, dass er betrunken war, vielleicht nur verwirrt, er hat nicht mehr so richtig zusammenbekommen, wie spät es war oder wo er sich befand. Er meinte, er dürfe nicht zur Beerdigung seiner Mutter gehen, und jemand bei der Great Eastern habe ihm Geld geklaut. Und er hat mich gefragt, ob ich wüsste, wo er war. Ich habe ihn reden lassen, anscheinend wollte er einfach nur, dass ihm jemand zuhört. Er meinte, er habe seinen Onkel gesehen …«

			McCoy beugte sich vor. »Wen?«

			»Er sagte, er habe seinen Onkel gesehen, aber er war so durcheinander, dass ich nicht verstanden habe, ob das erst kürzlich oder schon länger her war. An den Namen kann ich mich nicht mehr erinnern …«

			»Kenny?«, fragte McCoy.

			Der Priester schaute erstaunt. »Woher wissen Sie das? Genau so hieß her. Kannten Sie ihn?«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Was hat er über Onkel Kenny erzählt?«

			»Wie schon gesagt, er hat ziemlich wirr geredet. Er meinte nur, er habe ihn gesehen. Ich habe gesagt, dass ihm sein Onkel doch vielleicht helfen, ihn eine Weile bei sich aufnehmen könnte.«

			»Was hat er da gesagt?«

			»Er hat gelacht. Und dann hat er geweint.«

			Die große Eingangstür hinter ihnen wurde geöffnet; ein kalter Windstoß, dann kamen zwei Jungen herein. Sie lachten, schubsten und rempelten einander an. Als sie den Priester sahen, hörten sie sofort auf, knieten nieder und bekreuzigten sich.

			»Los, macht euch bereit, Jungs. Ich bin gleich da«, sagte der Priester.

			Sie nickten und eilten hinter den Altar.

			»Noch gar nicht so lange her, da war ich selbst Messdiener.« Er lächelte. »Unter den älteren Gemeindemitgliedern gibt’s einige, die mich behandeln, als wäre ich immer noch einer.«

			»Ist er je zur Beichte gegangen?«, fragte McCoy.

			»Einmal. Einmal war er zur Beichte bei mir.«

			»Wann?«

			Der Priester antwortete nicht.

			»Wann?«, wiederholte McCoy.

			Der Priester schaute auf, seine Augen waren rot. »Am Abend davor. Am Abend bevor er’s getan hat.«

			»Und was hat er gesagt?«

			Der Priester schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht sagen darf.« Er schaute hinter sich zum Altar. »Tut mir leid, ich muss mich fertig machen.«

			Er wollte aufstehen, aber McCoy packte ihn am Arm.

			»Er hat sich in Ihrer scheiß Kapelle erhängt. Sagen Sie’s mir!«

			Der Priester wollte seinen Arm wegziehen, doch McCoy hielt ihn noch fester. Er musste es wissen. »Macht doch jetzt sowieso keinen Unterschied mehr. Der arme Hund ist tot. Verraten Sie mir, was er Ihnen gesagt hat.«

			Der Priester wand sich, versuchte sich loszumachen.

			»Sagen Sie’s mir, verdammt noch mal!«

			McCoy merkte gar nicht, dass er schrie, bis er seine Stimme durch die Kapelle hallen hörte.

			Der Priester sah ihn mit offenem Mund an. »Sie wissen, was Brady gesagt hat. Ich sehe es Ihnen an.«

			McCoy ließ seinen Arm los und wich zurück.

			»Warten Sie!«, rief der Priester. »Bitte! Wir müssen reden. Vielleicht kann ich Ihnen helfen …«

			McCoy stand auf, eilte zur Tür, musste so schnell wie möglich raus. Er hörte, dass der Priester ihn rief, ihn bat zurückzukommen. Seine Stimme hallte durch die leere Kapelle. Er ignorierte ihn, ging weiter. Wieder rief ihm der Priester nach, sprach über das Bedürfnis, das eigene Gewissen zu erleichtern, über die Kraft des Gebets.

			McCoy stieß die schwere Tür auf und trat in die kalte, saubere Luft. Hinter ihm schlug die Tür zu. Kein Priester mehr, nur noch das Rauschen des Abendverkehrs auf der Garscube Road. Klang gut. Er lehnte sich an die Außenwand der Kapelle. Merkte, dass er weinte.

			McCoy ging die Renfield Street hinunter, überlegte, was er da eigentlich tat. Aber wem wollte er etwas vormachen? In Wirklichkeit wusste er ganz genau, was er tat. Er schürte das Feuer, und zwar seit er die Kapelle betreten hatte. Jetzt war er kurz davor, auch noch Öl draufzugießen. Danach gab es kein Zurück mehr. Die Straßen waren leer, ein kalter Montagabend im Februar. Er ging an den Schaufenstern bei Forsyth’s vorbei, die voller Anzüge waren, die er sich nicht leisten konnte. Vor dem Eingang zum Restaurant blieb er stehen.

			Das war’s, seine letzte Chance, den fahrenden Zug anzuhalten. Er wusste, wenn er hineinging, gab es endgültig kein Zurück mehr. Er dachte an Brady, aufgeknüpft in der Kapelle, an all die Jungs, die vielleicht dasselbe gemacht hatten und an die anderen wie ihn und Stevie, die es geschafft hatten weiterzuleben. Er war es ihnen schuldig. Er ließ die Zigarette auf den Gehweg fallen, trat sie aus und zog die Tür des Jade Sea auf.

			Er ging die Treppe hinauf, fragte sich, warum sich Chinarestaurants immer im ersten Stock befanden, dann stieß er die Tür auf und trat ein. Das Restaurant war eingerichtet wie ein fernöstlicher Garten: kleine Pagodendächer über den Tischen, Pflanzen und Aquarien, und an der Decke hing ein bunt bemalter Holzdrache. Die Wirkung wurde durch den braun gemusterten Teppichboden leider wieder etwas geschmälert.

			Ein lächelnder Kellner mit Fliege kam ihm entgegen, wedelte mit einer Speisekarte. McCoy zeigte auf einen Tisch in der Ecke. Cooper und sein Helfer Billy Weir saßen dort in ein Gespräch mit einem Mann vertieft, er trug die schwarzen Haare zurückgekämmt und einen langen Ledermantel. McCoy wollte hingehen, aber Jumbo tauchte aus dem Nichts auf, versperrte ihm den Weg.

			»Tut mir leid, Mr. McCoy. Das Gespräch ist vertraulich.«

			Er schaute hin, und Cooper hielt fünf Finger hoch. Mimte tonlos: »Fünf Minuten.«

			McCoy suchte sich einen anderen Tisch, Jumbo setzte sich zu ihm, versuchte ein Battle-Comicheft unter der Tischplatte verschwinden zu lassen, bevor McCoy es sah. Zu spät.

			»Gott im Himmel!«, sagte McCoy und nickte in Richtung Heft. »Schweinehund!« 

			Jumbo guckte leicht verdattert. »Hab’s mir besorgt, weil Mr. Cooper meinte, ich soll lesen üben.«

			»Schon gut. Keine schlechte Idee.«

			McCoy zündete sich eine an, ließ das Streichholz in den Aschenbecher fallen. Jumbo sah ihm mit wie immer ausdrucksloser Miene zu, hielt den Comic in der Riesenpranke. Er konnte nicht älter als siebzehn oder achtzehn Jahre sein. Eher ein Riesenbaby als sonst etwas. Aber die Muskeln unter seinem Pulli und seine Körpergröße qualifizierten ihn, hier zu sitzen und Cooper zu bewachen.

			»Und wie ist es so, für Stevie zu arbeiten?«, fragte McCoy.

			Jumbo lächelte, er strahlte. »Mir gefällt’s. Mr. Cooper ist ein guter Chef.« 

			»Ach ja?«, fragte McCoy. »Wie geht’s der Hand?«

			Jumbo wirkte nervös. Streckte sie ihm hin. Ein Finger fehlte zur Hälfte, ein anderer war verkrüppelt.

			»Ich musste das machen, weißt du«, sagte McCoy. »Wenn nicht, wäre alles viel schlimmer gekommen. Ich wollte es nicht.«

			Jumbo nickte. »Ich weiß. Wenn Sie nicht gekommen wären, hätte er mich umgebracht.«

			Das war kein Spruch und keine Übertreibung, einfach nur die Wahrheit. 

			Cooper hätte ihn umgebracht, so wie er Jumbos Freund umgebracht hatte. Und das nur, weil sie ein Kontobuch gestohlen hatten.

			McCoy schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass das alles okay für dich ist, Jumbo?«

			Er nickte. »Ich hab einen Job und ein Dach über dem Kopf. Ich hab Glück.«

			McCoy nickte. Vielleicht hatte er recht. Was sollte einer wie Jumbo sonst mit seinem Leben anfangen? Einen ordentlichen Job würde er niemals finden, höchstens als Tagelöhner, und auch das nur mit viel Glück. Er nickte Richtung Comic.

			»Okay, lass mal hören«, sagte er.

			Jumbo schlug das Heft auf. Fing an. »›Das Signal kam durch den Ver-s-t…‹« Er schaute auf.

			»Verstärker«, sagte McCoy. »Das ›st‹ ist ein ›sch-tärker‹ …«

			Jumbo schaute ihn ratlos an.

			»Ich weiß«, sagte McCoy. »Frag mich nicht, ist halt so.«

			Jumbo fuhr fort. »›Total verrauscht, aber ich hab’s im Wessent-Wessent-li…‹«

			»Im Wesentlichen. Okay, ist ein langes …«

			»SCHEISSE!«

			Sie drehten sich beide um, schauten zur anderen Seite des Restaurants. Cooper hatte ein Messer in der Hand, den Griff, um genau zu sein. Und die Klinge steckte tief in der Hand des Ledermanteltypen, nagelte ihn an den Tisch. Er schluchzte, nickte, stimmte allem zu, was Cooper ihm zuzischte, das Gesicht schmerzverzerrt.

			Soweit McCoy durch die Blätter der Pflanzen sehen konnte, versuchte Billy mit Cooper zu diskutieren, ihn zu beruhigen. Womit er aber wenig Glück zu haben schien. Ganz im Gegenteil.

			Cooper sagte, er solle sich ficken, und bohrte das Messer noch tiefer in die Hand des Mannes. Ein weiterer Schrei.

			»O Gott«, sagte McCoy. »Was ist da drüben los?«

			Jumbo sah rüber und zuckte mit den Schultern. Las weiter. »›Ist … dringend. Nichts wie … hin zu dem … Alten.‹« 

			McCoy lehnte sich zurück und fragte sich, warum er überhaupt noch mit Cooper befreundet war. Warum er nicht tat, was Murray ihm ständig riet. Sich fernhalten. Jumbo las immer noch. Achtete gar nicht auf das, was sich auf der anderen Seite des Raums abspielte. Er musste inzwischen abgehärtet sein.

			Cooper zog das Messer heraus, und der Mann sackte gegen Billy. Billy wickelte eine Stoffserviette um dessen Hand, zog ihn vom Tisch weg zur Tür.

			»Alles okay, Harry? Gib uns noch eine Minute«, sagte er fröhlich, als er den zu Tode erschrockenen Mann an ihnen vorbeischob.

			Jumbo stammelte weiter. »›Alles … klar, mein … Freund. Ich … schicke eine … Nachricht an die Front …‹«

			»Wie geht’s?« Billy Weir war wieder da, stand mit ausgestreckter Hand vor McCoy. Er schlug ein. Er mochte Billy. Seiner Meinung nach hatte er als einziger von Coopers Jungs was in der Rübe. Billy grinste. Auch er war noch jung, Anfang zwanzig, wenn überhaupt. Schwarze, kurz geschnittene Haare, kleine Blutspritzer auf der Hemdmanschette.

			»Mussten ihn loswerden, bevor er den Chef weiter nervt. Der blöde Idiot wollte sich nichts sagen lassen. Selbst schuld.«

			Billy verbeugte sich bühnenreif. »Seine Majestät wird dich jetzt empfangen.« Er tippte Jumbo auf die Schulter. »Komm schon, mein Freund, lass uns spazieren gehen, Kippen kaufen. Mr. Cooper will seine Ruhe.«

			Sie zogen ab. McCoy spazierte an den Tisch, wartete, bis der Kellner das blutige Tischtuch eingesammelt, in einen Eimer gestopft und ein frisches ausgebreitet hatte.

			»Du schon wieder«, sagte Cooper verhalten. »Willst du was essen?«

			McCoy nickte. Cooper sagte dem Kellner, das Essen könne kommen. Er hatte gar nichts bestellt, sondern es der Küche überlassen zu entscheiden, was an dem Tag gut war.

			»Worum ging’s da eben?«, fragte McCoy.

			»Meine Sache«, erwiderte Cooper, wischte mit einer anderen Serviette das Blut vom Messer und steckte es in die Tasche seiner Jeans.

			McCoy legte den Autopsiebericht auf den Tisch, die Brieftasche obendrauf. 

			Cooper zog beides zu sich heran, schlug den Ordner auf, überflog dessen Inhalt. »Ein Penner hat sich erhängt.« Er grinste. »Wenigstens etwas, das die mir nicht anhängen können.«

			McCoy tippte auf den Namen. Cooper las ihn erneut.

			»Paul Joseph Brady. Na und? Wer soll das sein?«

			»Joey. Das ist Joey«, sagte McCoy.

			Cooper sah wieder zu ihm auf. »Was? Der kleine Joey? Nein.« Er schaute auf das Foto, das vorne drangetackert war. »Bist du sicher?«

			McCoy nickte.

			»Die arme Sau«, sagte Cooper. »Hatte wohl echt kein Glück im Leben.«

			McCoy schlug die Brieftasche auf, nahm den Zeitungsausschnitt, strich ihn glatt. Cooper hob die Augenbrauen.

			»Das hatte er einstecken, als er sich erhängt hat. Anscheinend hat er ihn auch wiedererkannt.«

			»Was ist das?«, fragte Cooper, zeigte auf das Geschriebene über dem Kopf des Polizisten.

			»Ein Bibelzitat. ›An dem Tag, an dem ich mich fürchte, setze ich auf dich mein Vertrauen.‹«

			Ein Kellner erschien, deckte Teller auf. Cooper lehnte sich zurück, ließ ihn alles bereitstellen, Essen, Beilagenteller, Schüsseln und Besteck. Behielt McCoy im Blick. Schließlich war der Tisch zur Zufriedenheit des Kellners eingedeckt. Er verneigte sich und ging davon.

			»Onkel Kenny«, sagte Cooper.

			»Onkel Kenny«, sagte McCoy. »Gib mir einen Tag, ich muss in den Akten nachsehen. Rausbekommen, wo er wohnt.«

			»Dann kriegt er eine Abreibung«, sagte Cooper.

			McCoy nickte. »Dann kriegt er eine Abreibung.«

			Cooper grinste. »Wieso machst du nicht einfach, was ich sage, wenn ich es sage, McCoy? Würde Zeit sparen.«

			»Weil ich ein Vollidiot bin. Hab ich recht?«

			»Genau.« Cooper nahm ein Spare Rib, nagte daran. »Hab heute gute Nachrichten bekommen. Billy hat aus Hongkong angerufen. Die Versorgungswege sind wieder frei, es läuft.«

			»Also nimmt der große Plan allmählich Gestalt an?«

			Cooper nickte. »Es wird sich einiges ändern, Harry, von Grund auf. Was hast du heute Abend vor?«

			»Noch nichts«, erwiderte McCoy.

			»Gut«, sagte Cooper und ließ den Knochen auf den Teller fallen. »Wir waren ewig nicht mehr zusammen weg. Kannst mit mir fischen gehen.«

			Ehrlicherweise hatte er sonst nicht viel zu tun. Und da ihm kein guter Grund eingefallen war, Nein zu sagen, saß er jetzt hier neben Jumbo auf der Rückbank eines Ford Zephyr und hörte Cooper und Billy Weir zu, wie sie gemeinsam überlegten, wie viele Jungs sie zusätzlich brauchen würden. Fünf oder sechs, lautete offenbar das Ergebnis, zu dem sie gelangten. Als das beschlossen war, drehte Billy das Radio auf und sang mit zu »My Sweet Lord«. Schief.

			Zum Glück mussten sie es nicht lange ertragen; sie fuhren nicht weit, nur die Argyle Street rauf bis zur Gallowgate. Zur Land Bar, um genau zu sein, wobei das gar nicht so einfach war mit dieser Kneipe; anscheinend wurde sie alle fünf Minuten umbenannt. Als McCoy das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie noch The Civic geheißen. Und davor wieder anders. Reid’s vielleicht?

			Cooper beugte sich über die Rückenlehne, reichte McCoy eine Halbliterflasche Wodka. McCoy nahm sie, trank einen Schluck. Dann hielt er sie Jumbo hin, der den Kopf schüttelte.

			»Was genau machen wir noch mal?«, fragte McCoy.

			»Wir angeln Frischfleisch«, sagte Cooper. »So wie’s aussieht, werden wir welches brauchen. Irgendein Typ, der hier eine beschissene kleine Gang anführt, ist angeblich gar nicht so verkehrt. Und ein paar Freunde hat er auch noch. Wurde uns empfohlen.«

			McCoy nahm noch einen Schluck Wodka, verzog das Gesicht und fragte sich, wer wohl aufstrebende Bandenmitglieder empfahl. Sie hielten an der Ampel auf der High Street. Sahen eine Frau mit einem Kinderwagen die Straße überqueren, dabei zwei kleine Kinder hinter sich herziehen. Es schüttete immer noch, die Scheinwerfer spiegelten sich auf den nassen Straßen. Jumbo summte vor sich hin, malte Smileys auf die beschlagene Scheibe.

			»Wissen die, dass wir kommen?«, fragte McCoy, als sie wieder anfuhren.

			Billy schaute ihn im Rückspiegel an und grinste: »Nicht direkt.«

			In der Land Bar sah es aus wie in jeder anderen beschissenen Kneipe in Glasgow. Abgelatschter Linoleumboden, wenige Tische und Stühle, zwei schmutzige kleine Fenster und ein paar Neonröhren an der Decke, die die verblichene Tapete und die Reihe der Hoffnungslosen beleuchteten, die hier am Tresen hingen. 

			Sie traten ein, suchten sich einen Tisch, während Jumbo bestellen ging.

			Im hinteren Teil standen junge Männer, ganz offensichtlich war das ihr Revier. Lange Haare, Jeans, hier und da ein Ledermantel. Alle rauchten, alle starrten Billy und Cooper an und überlegten fieberhaft, was zum Teufel Stevie Cooper in ihrer Kneipe wollte, taten dabei aber auf Teufel komm raus so, als wäre es ihnen gleichgültig.

			»Das ist dann wohl die Gang?«, sagte McCoy, während Jumbo die Drinks auf den Tisch stellte.

			»Ein echter Haufen Arschgesichter«, antwortete Cooper milde.

			»Krieg ich gleich was aufs Maul?«, fragte McCoy. »Wenn ja, können wir’s einfach hinter uns bringen und dann woanders was trinken gehen? Ist mir hier echt zu trostlos.«

			»Du kriegst hier gar nichts, also halt einfach die Klappe«, sagte Cooper. »Setz dich und schau zu.«

			»Super«, sagte McCoy. »Was für ein geiler Abend. Bin richtig froh, dass nichts im Fernsehen läuft.«

			Billy erhob sich, trank sein Bier aus. »Wir können auch gleich mit der Vorstellung beginnen.«

			Cooper nickte. 

			Billy ging auf die Gruppe zu. Unruhe entstand, Positionen wurden verändert, einige Hände fuhren in Taschen, griffen nach Messern. Die Mutigeren starrten herausfordernd.

			»Wer von euch ist Tony Reid?«, fragte er.

			Ein großer Rothaariger löste sich aus dem Rudel. Jeans, weißes Hemd mit Stehkragen, Fair-Isle-Pullunder. »Wer will das wissen?«, fragte er.

			»Ich, du Penner. Komm mit«, sagte Billy. »Jemand will dich sprechen.«

			Er drehte sich um, wollte zu Cooper zurück, aber Reid rührte sich nicht, blieb einfach stehen.

			»Herrgott«, sagte Billy. »Du willst es wohl nicht anders …« 

			»Sieht so aus«, erwiderte Reid. 

			Billy brummte leise vor sich hin, er habe keine Zeit für so einen Scheiß, trat vor und verpasste Reid eine Kopfnuss mitten ins Gesicht. Reid sackte zusammen. Billy packte ihn, bevor er auf den Boden knallte, und zog ihn an den Haaren zu Cooper.

			Die anderen jungen Männer traten zurück, schauten jetzt überallhin, nur nicht zu Billy, der Reid über den dreckigen Fußboden schleifte.

			Billy hievte ihn auf einen Stuhl, sodass er Cooper gegenübersaß. Reid wirkte benommen, Blut lief ihm aus der Nase. Von großer Klappe keine Spur mehr.

			»Weißt du, wer ich bin?«, fragte Cooper.

			Reid nickte.

			»Du wurdest mir empfohlen. Hab gehört, du kannst auf dich aufpassen. Stimmt das?«

			Reid nickte erneut.

			»In dem Fall ist heute dein Glückstag. Ich brauch dich und noch zwei andere. Du arbeitest für mich, alles Weitere besprichst du mit Billy.«

			Reid sah skeptisch zu Billy rüber. Billy lächelte ihn an, zwinkerte.

			»Alles gut?«, fragte Cooper.

			»Ja, Mr. Cooper.«

			»Braver Junge. Billy sagt dir alles, was du wissen musst, mein Geschäftspartner und ich gehen ein paar Häuser weiter was trinken.«

			Cooper stand auf, sah McCoy an.

			»Oh, ich?«, fragte McCoy erstaunt. »Tut mir leid, ich wusste nicht, wen du meinst. Super.«

			Cooper schüttelte den Kopf.

			Sie gingen die Gallowgate zurück Richtung Innenstadt, Jumbo folgte wenige Schritte hinter ihnen. Der Regen wurde immer schlimmer, sodass McCoy auf die Tollbooth Bar zeigte. Er hatte keine Lust, noch weiter zu gehen, er war jetzt schon nass bis auf die Knochen. Außerdem mochte er die Kneipe, ein gut geführtes Pub mit gutem Bier. Cooper war anscheinend nicht so überzeugt davon. Meckerte, weil angeblich nie Frauen dort waren, bloß verdammte alte Männer. Aber es war warm und direkt vor ihrer Nase. McCoy hatte gewonnen.

			Sie setzten sich an den Kamin, ließen sich trocknen. Jumbo war mit seiner Cola und ein bisschen Kupfergeld für den einarmigen Banditen zufrieden. Sie hatten schon ein paar Pints intus und darüber gesprochen, wo Cooper weitere fähige Leute finden konnte, warum Billy eine gute rechte Hand war und wie scheiße Schottland zurzeit spielte, bis Cooper endlich davon anfing, weswegen sie wirklich hier waren.

			»Ich hab aber nicht nur an das Arschloch Onkel Kenny in dem verfluchten Krankenhaus gedacht«, sagte er. »Ich hab mir auch Gedanken über die Zukunft gemacht.«

			»Klingt ernst«, sagte McCoy.

			»Ist es auch. Wie alt bin ich? Zweiunddreißig? Allmählich werde ich zu alt für den ganzen Scheiß, den ich so mache. Keine Prügeleien mehr auf der Straße, keine verfluchten illegalen Kontobücher.«

			»Aber du prügelst dich doch gerne«, sagte McCoy.

			Cooper nickte. »Aber ich steck’s nicht mehr so gut weg.« Er schaute McCoy an. »Wenn du jemandem was davon sagst, mach ich dich fertig, verstanden?«

			McCoy salutierte.

			»Anscheinend ist mein Rücken im Arsch. Die Muskeln wurden beschädigt. Das Dreckschwein hat wirklich ganz schön was angerichtet mit dem scheiß Schwert.«

			McCoy wunderte sich nicht darüber, er hatte gesehen, wie Cooper sich bewegte. Verwunderlich war nur, dass er’s zugab. 

			»Aber so schlimm ist es doch nicht, oder?«

			Cooper zuckte mit den Schultern. »Kann sein. In ein paar Monaten muss ich noch mal ins Krankenhaus, zu einem Spezialisten. Aber egal, was da los ist, es wird auf jeden Fall Zeit, dass ich was aus mir mache, ich hab viel zu lange rumgetrödelt. Vieles verändert sich, fügt sich zusammen: ich, du, Billy Weir, und Billy Chan ist auch mit an Bord.«

			»Ich?«, fragte McCoy.

			»Ja, du.«

			»Und was soll ich machen?«

			»Den Ball flach halten, dich befördern lassen«, grinste Cooper. »Eines Tages brauche ich vielleicht mal einen Freund an übergeordneter Stelle.«

			McCoy ignorierte die Bemerkung; Freundschaft hin oder her, auf keinen Fall wollte er Coopers Schoßbulle werden.

			»Und die neuen Jungs? Die Pläne für die Weltherrschaft? Wann soll’s losgehen?«

			»Bald«, sagte Cooper. »Müssen sich nur noch ein paar Dinge klären, dann steigt das Rennen.« Er stand auf. »Und bis dahin besaufen wir uns.«

			Ein paar Drinks später hatten sie’s allmählich geschafft. Billy Weir war da gewesen und wieder gegangen, hatte Cooper mitgeteilt, dass er noch ein paar weitere brauchbare Jungs in der Land Bar aufgetrieben und überredet hatte, sich ihnen anzuschließen. Außerdem hatte er ein paar Gramm Speed dagelassen, es ihnen unter dem Tisch zugeschoben.

			McCoy kam von der Toilette, putzte sich die Nase. Er wusste, dass es eine schlechte Idee war, sich an einem Montagabend um acht Speed einzufahren, besonders wenn man schon ein paar Bier getrunken hatte. Er setzte sich zu Cooper, spürte, wie ihm der vertraute chemische Geschmack die Kehle hinunterrann, und nahm einen großen Schluck Bier.

			Cooper sah sich im Pub um, hatte die Augen weit aufgerissen. Schien nicht zufrieden. »Hab dir doch gesagt, hier sind bloß alte Männer.«

			Er hatte nicht ganz unrecht. Offenbar waren sie beide und Jumbo die einzigen Gäste unter sechzig. 

			»Wo willst du hin?«, fragte McCoy.

			Cooper drehte sich zu ihm um, grinste. »Wenn du mich so fragst …«

			Eine halbe Stunde später saßen sie mit frischen Getränken im Gay Gordon’s am Royal Exchange Square. Am Einlass hatte es Schwierigkeiten gegeben. Der Türsteher hatte einen Blick auf Jumbo geworfen und gemeint: »Einlass nur für Stammkundschaft.« Cooper hatte gelächelt und gesagt, er solle Chan holen, bevor er ihm die verfluchte Fresse polieren würde.

			Hatte funktioniert. Chan, der Geschäftsführer, war an der Tür aufgetaucht. Alle hatten gelächelt und sich die Hände geschüttelt, danach wurden Getränkegutscheine verteilt, und sie wurden hereingeführt. Es sah aus wie in einer riesigen Shortbreaddose. Der Teppich war kariert, die Tapete auch, und an den Wänden hingen Bilder von Hirschen und Highland-Kriegern. Chan führte sie an einen Tisch in der Cocktailbar und schickte ihnen eine Kellnerin in einem Minikilt, die ihre Bestellung aufnahm.

			War nicht unbedingt McCoys Lieblingsbar, aber Cooper schien sie zu gefallen. Er lächelte die Kellnerin an, riss einen Witz nach dem nächsten, kippte sich Drinks hinter die Binde.

			»Sind wir aus einem bestimmten Grund hier?«, fragte McCoy.

			»Wirst schon sehen«, sagte Cooper. »Immer mit der Ruhe.«

			Das Speed bewirkte, dass McCoy reden wollte, und in der Kombination mit dem Alkohol brachte er genug Selbstbewusstsein auf, um die Frage zu stellen.

			»Weißt du noch, in der Memel Street?«

			»Was?« Cooper drehte sich zerstreut um, er hatte gerade zwei Mädchen an einem anderen Tisch angestiert.

			»Du hast gesagt, dass Murray korrupt ist und die Hand aufhält.«

			Cooper sah ihn an, hörte erst jetzt richtig zu.

			»Stimmt das?«, fragte McCoy.

			Die Kellnerin tauchte mit einem Tablett auf, darauf war noch mehr Bier und noch mehr Whisky. Außerdem eine Cola für Jumbo. Sie stellte alles vorsichtig auf den Tisch, zwinkerte Cooper zu und kehrte an den Tresen zurück. 

			»Nein, das hab ich mir ausgedacht, weil du mir auf den Zeiger gegangen bist. Zufrieden?«

			»Wirklich?«

			»Verdammte Scheiße, McCoy, ich hab’s dir doch gerade gesagt, oder nicht!«

			Er wollte ihn noch mal fragen, als das Licht gedimmt wurde und die Titelmelodie von James Bond ertönte.

			Cooper beugte sich vor, brüllte ihm ins Ohr. »Deshalb sind wir hier.«

			Eine Stimme überschrie die Musik. »Meine Damen und Herren, die Bryan Marley Dancers!«

			Sechs Mädchen tauchten auf der mit Trockeneis gefluteten Bühne auf und traten ins Scheinwerferlicht. Allesamt trugen sie Bikinis und hatten Pistolen dabei. Die Musik ging jetzt in Shirley Basseys »Goldfinger« über, und sie tanzten, zielten dabei mit den Waffen aufs Publikum.

			McCoy lehnte sich zurück, trank seinen Whisky, beobachtete die Mädchen, die sich um die Stangen schlangen, Arme und Beine hochstreckten, ihre Pfennigabsätze zeigten spitz nach vorne. Er wusste nicht, ob Cooper jetzt oder damals gelogen hatte.

			Aber er wollte es herausfinden. 

		

	
		
			Mein Kopf schmerzt. Schon den ganzen Tag. Bin ein paarmal damit gegen die Wand gerannt, manchmal funktioniert das. Dieses Mal allerdings nicht. Ich gehe im Regen spazieren, denke, dass er sich durch die Kälte beruhigen wird. Bleibe auf einer Brücke über den Clyde stehen. Betrachte das Wasser.

			Ich bin nicht sicher, aber ich denke, ich sehe eine Leiche darin treiben. Die Arme ausgestreckt, wirbelt sie herum und verschwindet. Eine im Wasser treibende Leiche, genau wie damals 1944 im Rhein.

			Ich sehe Lichter am Himmel, sehe Farben um die Straßenlaternen. Zerdrücke sechs Aspirin.

			Nehme eine Halbliterflasche Wodka aus der Tasche meines neuen Mantels. Trinke ihn auf dem Weg in die Stadt, schlucke drei Black Bombers. Allmählich geht es mir besser. Merke, dass ich ficken muss, so tun, als wäre sie es. Ich muss ihr Haar in meiner Hand spüren, die Wölbung ihres Hinterns, ihre Titten in meinem Mund. Dann wird es auch meinem Kopf besser gehen.

			Ich gehe die Sauchiehall Street entlang, reibe mir durch die Hosentasche den Schwanz. Am Blythswood Square ist er schon hart. Ich stelle mir vor, ich überquere den Rhein, ein Mauser über der Schulter, Porta und die Legion der Verdammten marschieren mit mir, die deutschen Mädchen sind leicht zu haben.

			Ich schaue sie mir eine Weile an, dann suche ich mir eine mit schwarzen Haaren aus, genau wie ihre.

			O meine Liebe, sage ich, beuge mich über sie und komme in ihr, jetzt dauert es nicht mehr lange, gar nicht mehr lange … 

		

	
		
			13. Februar 1973

		

	
		
			Elf

			Das in der Zeitung abgebildete Foto der trauernden Witwe war ihr nicht gerecht geworden. Sie sah wirklich umwerfend aus. Ihre dunklen Haare hatte sie jetzt kurz geschnitten und aus dem Gesicht gekämmt, ihre Augen waren groß und blau, und beim Anblick ihrer Figur blieben die Uhren stehen. Elaine Scobie lehnte, gekleidet in einen blauen Seiden-Overall und grüne Plateauschuhe, mit verächtlichem Gesichtsausdruck an einem alten Bauzeichnerschrank. Sie hätte über das Erscheinen der Polizei kaum weniger erfreut sein können.

			Der alte Schrank war nicht das Einzige, womit McCoy hier in der Boutique nicht gerechnet hatte. Der ganze Laden war voller Krempel, der Gott weiß wo ausgekramt worden war. Alte Straßenbahnschilder, viktorianische Büsten toter Generäle. Farne in Nachttöpfen auf hölzernen Pflanzenständern. Es war so voll, dass man kaum die Klamotten sah. Sie schienen willkürlich überall verteilt zu hängen, wie ein nachträglicher Einfall. 

			McCoy hatte einen Blick auf das Preisschildchen an einer zarten Bluse gewagt, die an einem Hirschgeweih hing. Mehr, als er für seinen Anzug ausgegeben hatte.

			»Da sind Sie ja doch in voller Stärke erschienen, nicht wahr?«, fragte Lomax, den das Ganze eher zu amüsieren schien. Er sah wie immer tadellos aus, kreidefarbener Nadelstreifenanzug samt geblümter Krawatte. »Mir war nicht bewusst, dass wir die gesamte Mannschaft empfangen würden.«

			»Je mehr, desto lustiger«, sagte Murray. »Und wenn der Berg nicht zum Propheten kommt …«

			Elaine Scobie lächelte wenig überzeugend und drückte den Rest ihrer schwarzen Sobranie-Zigarette in einem großen Marmoraschenbecher aus. »Wird es lange dauern, Archie?«, fragte sie. »Ich habe später noch einen Termin.«

			Lomax zeigte auf zwei ramponierte Chesterfieldsofas hinten im Laden. »Meine Herren, nehmen Sie Platz.«

			Sie setzten sich, sanken sofort viel zu tief ein und hatten Mühe, sich so zu platzieren, dass sie sich auf einer normalen Höhe befanden. Murray, McCoy und Wattie saßen auf einem Sofa, Lomax und Elaine auf dem anderen. Auf dem alten Louis-Vuitton-Reisekoffer zwischen ihnen lag ein alter Union Jack, darauf ein weiterer marmorner Aschenbecher.

			Am Morgen hatten sie’s erfahren. Ein Anruf aus Lomax’ Kanzlei auf der Wache. Man hatte sich endlich zu einem Gespräch bereit erklärt. Aber nicht an einem so gewöhnlichen Ort wie der Wache oder der Kanzlei. Die Boutique sollte es sein. Anscheinend hatte Miss Scobie ihre Trauer inzwischen wieder ganz gut im Griff. McCoy hatte allerdings den Eindruck, dass sie sie nicht nur im Griff, sondern vielmehr vollständig abgelegt hatte.

			Ein junges Mädchen, mit einer weiten lila Hose und einem gestreiften Poloshirt in Schale geworfen, als wollte sie gleich bei Top of the Pops auftreten, stand außerdem herum. Sie zwängte sich neben ihre Chefin aufs Sofa.

			»Kann ich dir was holen, Elaine? Meinst du, es geht?«, fragte sie.

			Elaine schüttelte den Kopf, die leidende Märtyrerin. Sie nahm die Hand des Mädchens, drückte sie. »Nein, danke, Margo, es geht schon. Dreh nur das Schild auf ›Geschlossen‹, wenn du gehst, ja? Danke, Liebes.«

			Margo lächelte sie an und schenkte den drei Männern auf dem Sofa anschließend einen Blick, der Milch hätte gerinnen lassen. »Mach ich«, sagte sie.

			Sie warteten kurz, bis sie weg war, blieben schweigend sitzen. Das Ticken der großen alten Bahnhofsuhr an der Wand wirkte unheilvoll laut. Wattie sah sich um, die Augen weit aufgerissen.

			»Führen Sie das Golden Dawn schon lange, Miss Scobie?«, fragte er. »Ist ein recht ungewöhnlicher Laden.«

			»Seit zwei Jahren«, sagte sie. »Eigentlich habe ich keine Zeit für Small Talk, Mr. …«

			»Watson«, sagte er und errötete.

			»Watson«, sagte sie. »Können wir zur Sache kommen?«

			McCoy schaltete sich ein. »Na schön. Würden Sie uns sagen, wann Sie Mr. Jackson zum letzten Mal gesehen haben?«

			Sie sah Lomax an, der nickte, die lederne Aktentasche auf seinen Knien diente ihm als Unterlage für seinen Notizblock.

			Elaine rutschte ein Stück vor, pflückte einen Fussel von ihrem Hosenbein. »Am Tag davor … am Tag bevor er starb …« Sie schaute zur Decke, ließ kurz ihre Lippe beben, dann fuhr sie fort. »Am Freitag. Er kam vor dem Training noch in die Boutique. Wir sind einen Kaffee trinken gegangen.«

			»Und um wie viel Uhr war das?«, fragte McCoy.

			»Wir hatten noch nicht lange geöffnet. Halb elf vielleicht? Er musste um zwölf Uhr beim Training sein.«

			»Wohin sind Sie gegangen?«, fragte er.

			»Epicures in der West Nile Street, da gingen wir immer hin. Warum ist das wichtig?«, fragte sie, guckte genervt.

			»Wir versuchen nur, uns ein Bild zu machen«, sagte McCoy. »War das das letzte Mal, dass Sie ihn gesehen haben?«

			Sie nickte. 

			»Und wie kam er Ihnen da vor? Worüber haben Sie geredet?«

			»Ihm ging’s gut, Charlie ging es immer gut, er war niemand, der sich Sorgen machte. Wir haben über das bevorstehende Spiel gesprochen, was er seinem Vater zum Geburtstag schenken sollte, das Übliche.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

			Lomax beugte sich vor, hielt ihre Hand. »Mach dir keine Gedanken, Elaine, alles gut.« Er schaute rüber. »Mr. McCoy?«

			McCoy nickte. »Und an dem Abend, an dem Charlie … wo waren Sie da?«

			»Auf einer Party zu Hause bei Doddy Laing in Milngavie. Archie war auch da.«

			Alle wandten sich an Lomax.

			Er lächelte. »Allerdings. Ein hervorragendes Fest. Doddy ist schon ein sehr großzügiger Mensch, das muss man ihm lassen.«

			»Ich bin über Nacht geblieben«, fuhr sie fort. »Ich bin mit Fiona befreundet, Doddys Tochter. Um sieben hat man mich geweckt, mein Vater war am Telefon und hat …« Sie senkte den Blick, wie um sich zu fassen. Als sie wieder aufsah, standen Tränen in ihren Augen. »… hat mir gesagt, was Charlie passiert ist.«

			Um den dramatischen Moment abzurunden, griff Lomax in seine Anzugtasche, holte ein gepunktetes Seidentaschentuch heraus und reichte es ihr. Er schaute zu allen dreien hinüber, während Elaine sich die Augen betupfte, möglichst ohne dabei ihr Make-up zu verschmieren.

			»Meine Herren, wie Sie sehen, ist Miss Scobie sehr aufgewühlt. Sofern Sie keine absolut wichtigen Fragen mehr an sie haben, würde ich das Gespräch an dieser Stelle gerne beenden.« Er wollte aufstehen, als Murray das Wort ergriff.

			»Setzen Sie sich, Mr. Lomax«, sagte er. »Ich gebe Bescheid, wenn das Gespräch beendet ist.«

			Damit hatte Lomax nicht gerechnet. Er zögerte, beugte sich vor, überlegte, wie er weitermachen wollte, lehnte sich wieder zurück. »Nun, dann lassen Sie es uns so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

			»Wann haben Sie Kevin Connolly zum letzten Mal gesehen?«, fragte McCoy.

			Wieder ein Blick zu Lomax, wieder nickte er. Für McCoy lag es auf der Hand. Sie war auf alles vorbereitet, vermutlich hatten sie sogar ein paar Probeläufe durchgespielt. Die Frage war nur: Warum?

			»Das war Ende November letzten Jahres. Ich kam von der Arbeit nach Hause und fand ihn in meiner Wohnung mit einem Strauß Blumen und einer Schachtel Pralinen. Er hatte keinen Schlüssel, musste also eingebrochen sein. Ich hatte Angst, große Angst, also rief ich meinen Vater an, der daraufhin auch sofort kam. Ich ließ die beiden alleine und habe Connolly seither nicht mehr gesehen.«

			»War dies der erste Hinweis darauf, dass sich seine Einstellung Ihnen gegenüber verändert hatte? War es das erste Mal, dass Sie beunruhigt reagierten?«, fragte McCoy.

			Sie schüttelte den Kopf. »Kevin Connolly war über Jahre ein Freund der Familie gewesen, ich kannte ihn seit meiner Kindheit. Er war immer wie ein Onkel für mich, der beste Freund meines Vaters. Das hat sich erst im vergangenen Jahr geändert.«

			»Wie?«, fragte McCoy. 

			»Er sah mich plötzlich anders an, berührte mich versehentlich, tauchte hier im Laden auf, in Restaurants, wohin ich auch ging. Ich glaube, er ist mir gefolgt. Das war unheimlich. Als er dann abends in meiner Wohnung saß, war das für mich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.«

			McCoy und die anderen lauschten geduldig, während Elaine ihr Drehbuch abspulte. Wie Connolly sie belästigte und dass er Charlie von Anfang an nicht hatte leiden können. Wie sehr sie bei dem Gedanken an Charlie da oben auf dem Dach verzweifelte. Und seinen Tod niemals verschmerzen würde.

			McCoy nickte eine Weile lang mitfühlend. Aber schon bald hatte er keine Lust mehr, ihr zuzuhören, wie sie sämtliche Punkte abhakte, die anzusprechen Lomax ihr offensichtlich aufgetragen hatte. McCoy wollte eine Zigarette rauchen, wollte etwas finden, das sie mit dem Fall weiterbringen würde, aber vor allen Dingen wollte er von dem scheiß unbequemen Sofa runter. Zeit, die Angelegenheit in Gang zu bringen.

			Er lächelte sie an, machte ein verdutztes Gesicht. »Vielleicht können Sie mir eine Sache erklären, Miss Scobie«, sagte er. »Mir helfen, die Ereignisse zu verstehen?«

			Sie lächelte zurück. »Was denn?«

			»Connolly war doch Ihr Freund, oder nicht? Bis Sie ihn zugunsten eines umjubelten Fußballspielers abgesägt haben. War’s nicht so?«

			Lomax machte ein entsetztes Gesicht, hielt die Luft an, kritzelte hektisch etwas in seinen Notizblock. Elaine nicht. Sie beugte sich vor, ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von McCoy entfernt. Er konnte ihr Parfüm riechen, ihre blauen Augen sehen. Auch den Zorn darin. 

			»Wenn Sie solche Bemerkungen witzig finden, tun Sie mir leid. Und sollten Sie’s ernst meinen, noch viel mehr. Kevin Connolly war nie mein Freund, und er wird es niemals werden. Wenn Ihre investigativen Fähigkeiten nicht über absurde und beleidigende Fragen hinausgehen, werde ich Archie bitten, Beschwerde einzureichen, und verlangen, dass jemand anders dem Fall zugeteilt wird. Mein Verlobter wurde ermordet, und Ihnen fällt nicht mehr dazu ein, als billig Punkte zu schinden. Wissen Sie was, Mr. McCoy? Sie sollten sich schämen.«

			Sie stand auf, ging in das Büro hinten und knallte die Tür zu.

			McCoy versank erneut im Sofa. »Ich verderbe nur ungern einen dramatischen Abgang«, sagte er, »aber ich bin noch nicht fertig.«

			Lomax stand auf. »Da bin ich anderer Meinung, Mr. McCoy, ich denke, Sie sind fertig.« Er öffnete seine Aktentasche und steckte seinen Notizblock ein. »Ich bringe Sie zur Tür.«

			Sie standen in der Union Street und warteten auf einen Streifenwagen. Der Verkehr war dicht, bewegte sich kaum. Der strömende Regen hatte alles zum Stillstand gebracht. Sie stellten sich unter die Markise des Golden Dawn, um halbwegs trocken zu bleiben.

			»Tut mir leid«, sagte McCoy.

			»Scheiß drauf«, sagte Murray, »und auf das hohe Ross, auf dem die beiden angeritten kamen, gleich mit.« Er zog seine Pfeife aus der Tasche, versuchte vergeblich, sie mit seinem nach Benzin stinkenden Zippo anzuzünden. »Die Frage war legitim. Das Problem war nur, dass Elaine in ihrem Drehbuch keine Antwort darauf hatte.«

			»Dann ist es nicht nur mir so gegangen?«, fragte McCoy.

			Murray schüttelte den Kopf. »Das war alles einstudiert. Lomax macht so was aus zwei Gründen. Entweder weil sie nervös war oder Angst hatte, sie würde nervös werden …«

			»Ich denke, das können wir vergessen«, sagte Wattie. »Schwache Nerven hat die nicht.«

			Murray nickte, blies eine Wolke bläulichen Qualm aus. »Oder ihr wurde genau gesagt, was sie sagen und was sie auslassen soll.«

			»Du glaubst aber doch nicht wirklich, dass sie mit Connolly zusammen war, oder?«, fragte Wattie. »Sie ist ungefähr zwanzig Jahre jünger als er. Und sieht viel zu gut aus.«

			McCoy und Murray sahen einander an.

			»Ihr Jungs aus Ayrshire führt doch wirklich ein behütetes Leben«, sagte Murray. Er schaute die verstopfte Straße entlang, keine Spur von einem Streifenwagen. »Kaum regnet es ein kleines bisschen, schon geht in dieser scheiß Stadt nichts mehr.«

			»Und wieso haben wir ihr dann überhaupt Fragen gestellt?«, wollte Wattie wissen.

			»Stochern im Mist nennt man so was, mein Kleiner. Stochern im Mist«, sagte Murray. »Mal sehen, was rausgekrochen kommt. Ist der älteste Trick der …«

			»McCoy, du altes Arschloch!«

			Alle drehten sich um. Der Schrei war von der anderen Straßenseite gekommen. Eine kleine Frau in einem Pelzmantel winkte ihnen wie wild vom Gehweg gegenüber zu.

			»Du Dreckschwein, na warte! Rühr dich nicht vom Fleck!«, schrie sie.

			Murray hob die Augenbrauen. »Eine Freundin von dir, McCoy?«

			McCoy schüttelte schicksalsergeben den Kopf. »So weit würde ich nicht gehen. Mary Webster. Vom Daily Record.«

			Sie sahen zu, wie sie sich zwischen den Autos hindurchschlängelte, vorsichtig auf riesigen Plateaustiefeln durch die Pfützen stakste und es schließlich bis zu ihnen auf die andere Seite schaffte. Aus der Nähe sah sie aus wie ungefähr fünfzehn: kleines Stupsnäschen, die Augen limonengrün umrandet und eine Wollmütze, an der rote Plastikkirschen baumelten.

			»Na, bist du unterwegs, Mary?«, fragte McCoy.

			»Mh-mh.« Sie schüttelte den Kopf. »Hör schon auf, schön zu tun, du dreistes Dreckschwein. Du hast mich einfach ignoriert!«

			Murray und Wattie hatten die Gelegenheit genutzt, waren ein Stück weiter gegangen, hielten die Köpfe gesenkt und taten, als würden sie die Torten im Fenster von Lite Bite betrachten.

			»Wann?«, fragte er, versuchte möglichst ratlos zu wirken. »War nicht meine Schuld, Mary. Muss jemand aus dem Büro verbockt haben.«

			»Ich hab ungefähr zwanzig beschissene Nachrichten hinterlassen!«, kreischte sie.

			»Wirklich?« Er sah sie an, als würde er angestrengt nachdenken. »Ah, ich weiß, wie das passiert ist. Du hast mir doch nicht etwa was über Billy an der Anmeldung ausrichten lassen? Der gibt nie was weiter. Ich muss mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.«

			Sie guckte skeptisch. »Wer’s glaubt, McCoy, wer’s glaubt, wird selig.« Sie nahm ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. Zündete sich eine an, fuchtelte mit den Fingern vor ihm herum, grüner Nagellack, und blies ihm Rauch ins Gesicht. 

			»Ganz schön gewieft, wer hätte das gedacht?«, sagte sie mit rauchiger Stimme.

			McCoy sah sie ausdruckslos an.

			Sie schüttelte tadelnd den Kopf. »Was machst du überhaupt hier?«, fragte sie.

			Er nickte über seine Schulter. »Die trauernde Witwe.«

			»Was? Die reizende Elaine? Gut aussehendes Mädchen, aber du liebe Güte, sie bildet sich was drauf ein … Und wenn wir ehrlich sind, die wüsste nicht mal, was Trauer ist, wenn sie ihr unters Kleid kriecht und in die Muschi brüllt. Aber die Leser lieben sie. Die kriegen gar nicht genug von ihr.«

			»Weißt du was?«, sagte McCoy. »Du hattest schon immer eine wunderbare Art, dich auszudrücken, Mary. Hast du mal überlegt, Journalistin zu werden?«

			Sie streckte ihm die Zunge raus.

			»Bist du deshalb hier, oder wie?«, fragte er.

			Sie nickte. »Und spät dran außerdem. Madame wird nicht erfreut sein. Seite vier und fünf morgen. Wie wir uns kennenlernten, wie er mir seinen Antrag gemacht hat, wie sehr ich ihn vermisse. Der übliche Scheiß. Um zehn muss ich abliefern. Ehrlich gesagt, ich könnte genauso gut auch zu Hause sitzen und es mir ausdenken.«

			»Dann ist es wohl keine reine Liebe zwischen euch?«

			Sie hielt inne, sah ihn an. »Warte mal, wieso soll ich dich eigentlich an meiner Weisheit teilhaben lassen? Was hast du mir denn schon mal gegeben, du Telefonverweigerer?«

			Er grinste.

			»Leck mich! Ob du’s glaubst oder nicht, ein einziger besoffener Fick bedeutet einen Scheiß. Besonders wenn’s einer mit dir war. Ich hab mehr Spaß, wenn ich ohne Höschen mit dem Fahrrad über Kopfsteinpflaster fahre. Komm schon, ich will im Gegenzug auch was von dir.«

			Er streckte die Arme aus. »Ich hab nichts zu geben, Mary. Sobald ich was habe, ruf ich dich sofort an, versprochen.«

			Nichts. Sie rauchte ihre Zigarette, betrachtete ihren Nagellack.

			»Komm schon, Mary, sei nicht so. Wegen der guten alten Zeiten.«

			Sie schnaubte. »Ich kotz gleich. Ich versuche noch immer, diese sexuell entwürdigende Nacht zu vergessen.« Wie ein Spion schaute sie jetzt die Straße rauf und runter. »Ich weiß nicht, warum ich dir das sage, aber sie trauert nicht unbedingt alleine.«

			»Was?«, fragte er.

			»So wie die sich benimmt? Hör mir auf. Wie lange ist er jetzt tot, zwei Tage? Und sie plaudert munter am Telefon, lacht sich schlapp. Nenn es von mir aus weibliche Intuition, aber wer donnert sich schon auf wie Bianca Jagger, nur um den Abend alleine zu Hause zu verbringen? Nein, mein Herr, auf keinen Fall. Wenn du mich fragst, hat sie einen anderen. So wahnsinnig am Boden zerstört scheint sie wegen Charlie und dem, was das Schwein ihm in die Brust geritzt hat, jedenfalls nicht zu sein …«

			»Wer hat dir das erzählt?«

			Sie guckte triumphierend. »Wusste ich’s doch! Das hättest du mir verdammt noch mal auch so verraten können, McCoy. Aber egal, das war praktisch eine Bestätigung, du kannst mich mal.«

			Er schüttelte den Kopf, wusste, dass sie ihn reingelegt hatte. »Bist du sicher wegen dem anderen Kerl?«

			Sie nickte. »Allerdings. Eine Frau weiß so was.«

			»Weißt du auch, wer’s ist?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Einmal bin ich für sie ans Telefon gegangen. Wer auch immer es ist, er war nicht mit Archie Lomax auf der Schule. Klang verdammt ungehobelt.« 

			»Älter?«, fragte er.

			Sie nickte. »Kann sein.«

			McCoy dachte nach. »Und was ist der Plan nach eurem kleinen Tête-à-Tête?«

			»Sie hat davon gesprochen, was trinken zu gehen.« Mary verdrehte die Augen. »Ist nicht gern alleine in der Wohnung, das arme Lämmchen.« 

			»Sagst du mir Bescheid, wenn ihr das macht?«, fragte McCoy.

			Sie verschränkte die Arme, sah aus, als würde sie es ernst meinen. »Und bekomme ich dann was Richtiges von dir?« 

			Sie hörten die Klingel, und hinter ihnen öffnete sich die Tür des Golden Dawn. Archie Lomax streckte den Kopf heraus, schaute sie wenig erfreut an.

			McCoy nickte Mary zu. Abgemacht? Sie lächelte. 

			»Mir war gar nicht bewusst, dass Sie beide sich kennen«, sagte Lomax. »Mary, sie erwartet Sie.«

			»Ich komme schon, Archie«, erwiderte Mary, wobei ihr Akzent von tiefstem Bridgeton in vornehmes West End umschlug. Sie ließ ihre Zigarette in eine Pfütze fallen und trat sie aus.

			»Auf Wiedersehen, Mr. McCoy.« Sie beugte sich vor, küsste ihn auf die Wange. »Und danke.«

			Die Tür schloss sich hinter ihr, und McCoy merkte, dass über dem Schaufenster der Boutique eine Art Gedicht an die Wand gemalt war. Er trat einen Schritt zurück.

			DU BIST EIN KIND DES UNIVERSUMS WIE DIE BÄUME UND DIE STERNE

			An der Stelle hörte er auf zu lesen, ihm war jetzt schon ganz anders. Murray und Wattie kamen zurück, wirkten beide sehr zufrieden mit sich.

			»Die war ja sehr nett zu dir«, sagte Wattie, bemüht, keine Miene zu verziehen.

			»Wattie, du kannst mich mal, wird Zeit, dass du …«

			Es wurde gehupt, und sie drehten sich um. Thomson kam in einem zivilen Rover angefahren. Murray öffnete die Tür. »Gerade noch mal Glück gehabt, McCoy. Gerade so«, sagte er und stieg ein. 

		

	
		
			Zwölf

			Es herrschte die übliche nachmittägliche Ruhe. Die Telefonierenden murmelten leise, hin und wieder wurde gegähnt, die neuen elektrischen Schreibmaschinen klapperten, und man hörte leises Fluchen, wenn etwas schiefging. McCoy arbeitete. Nicht an dem, woran er eigentlich arbeiten sollte, aber er arbeitete. Von Diane aus der Personalabteilung hatte er eine Liste sämtlicher Mitarbeiter der schottischen Police Force bekommen. Einschließlich Dienstgrad, Privatadresse und Namen der nächsten Angehörigen.

			Chief Constable Kenneth Ralph Burgess, Glen View, Strathblane Road, Strathblane.

			Von der Seite schaute ihm Onkel Kenny entgegen. Der Leiter der Dunbartonshire Constabulary. Dunbartonshire war groß, alle möglichen Orte fielen in diesen Bezirk – Clydebank, Cumbernauld, Lenzie. Orte, in denen es Kinderheime, Besserungsanstalten, Erziehungsheime, Pfadfindergruppen und Kadettenschulen gab. Einrichtungen, wie Onkel Kenny sie schätzte. Einrichtungen, die Onkel Kenny gerne mit seinem Besuch beehrte.

			Jetzt konnte er sich auch an Joey wieder erinnern. Ein stiller, kleiner Junge, der vor allem Angst hatte. Nicht viel anders als er selbst, nur dass Joey keinen Stevie Cooper gehabt hatte, der auf ihn aufpasste. Joey war gehänselt worden, schikaniert, er hatte ins Bett gemacht, ständig geweint, er war das geborene Opfer gewesen. Stevie hatte sich ein paarmal unten im Keller mit ihm geprügelt, während Onkel Kenny und die anderen Männer, die an dem Abend gerade dort waren, zuschauten. 

			Sie standen im Kreis um sie herum. Ließen die Kronkorken von ihren Bierflaschen springen, lachten nervös, Schweißflecken unter den Achseln, verfolgten aufmerksam das Geschehen, schoben sich die Hände in die Hosen, zogen sich die Unterhosen zurecht, schufen Platz.

			Stevie verprügelte Joey, weil so was manchmal im Keller veranstaltet wurde. Ein kleiner Ringkampf, um die Zuschauer sexuell in Stimmung zu bringen. Zwei bis auf Unterhose und Unterhemd nackte Jungs, die wie die Bekloppten aufeinander eindroschen, denn es war ganz einfach: Wer gewann, durfte wieder nach oben – bevor der eigentliche Spaß anfing.

			»›McCoy‹, hab ich gesagt!«

			McCoy drehte sich um. 

			Murray stand an seinem Schreibtisch. »Du lieber Himmel, was ist los mit dir?«

			McCoy richtete sich auf, versuchte abrupt ins Hier und Jetzt zurückzukehren. »Verzeihung, Sir. War mit den Gedanken woanders.«

			Murray schüttelte den Kopf. »Davon kann ich mir nichts kaufen.« Er reichte ihm ein Blatt. »Connolly war ab Oktober 71 fünf Monate in Barlinnie. Wir sollten uns mal seine Zellenkameraden ansehen. Könnte ein Freund dabei sein, von dem wir noch nichts wissen.«

			»Gute Idee«, sagte McCoy und nahm das Blatt.

			»Allerdings. Hättest eigentlich selbst drauf kommen können.«

			»Ich kümmere mich drum«, sagte McCoy.

			Murray wollte gehen.

			McCoy rief ihn noch mal. »Kennst du Chief Constable Burgess?«

			Murray nickte. »Ken. Dunbartonshire. Bin ihm ein paarmal bei Abendveranstaltungen begegnet. Wieso?«

			»Wie ist der so?«, fragte McCoy.

			Murray guckte misstrauisch. »Warum willst du das wissen?«

			McCoy machte eine unschuldige Miene. »Nur so. Hab neulich ein Bild von ihm in der Zeitung gesehen. Das ist doch der, den du ablösen sollst, oder?«

			Murray nickte. »Der Leiter von Central Scotland geht nach Dunbartonshire, ich übernehme seine Stelle. Problem ist nur, dass ich verdammt noch mal nirgendwohin wechsle. Die können ruhig weiterfragen, egal wie oft, ich werde ablehnen. Sieht Ken allerdings nicht ähnlich, sich für die Zeitung ablichten zu lassen. Normalerweise hält er sich lieber im Hintergrund. Ist ein Betbruder, soviel ich weiß. Aktiv in der Church of Scotland, sogar Kirchenältester, wenn ich mich nicht irre, wohnt irgendwo bei Strathblane. Für meinen Geschmack ist er ein bisschen stockfischig, aber angesehen. Reicht dir das?«

			»Klar, hab ja nur gefragt.«

			»Und hast eine Antwort bekommen.« Murray ging zurück in sein Büro. »Kümmer dich um die scheiß Zellenkameraden. Und zwar sofort!«

			McCoy nahm das Telefon und rief in Barlinnie an.

			Murray, Wattie und McCoy saßen an einem Resopaltisch in der Kantine der Pitt Street, jeder mit einem Tee vor sich. Murray hatte noch eine Besprechung bei Central Scotland, deshalb waren sie zu ihm gekommen. McCoy mochte die Kantine, sie befand sich im obersten Stock, schöne Aussicht. Es roch beruhigend nach Essen und Zigarettenrauch, abgestandenem Tee und verbranntem Toast. Im Hintergrund lief ein Radio. Die New Seekers versuchten immer noch, der Welt das Singen beizubringen.

			Abgesehen von den Frauen hinter dem Tresen, die vom Mittagessen übrig gebliebene Makkaroni aus großen Metallbehältern kratzten, waren sie die Einzigen hier. McCoy hatte sein kleines rotes Notizbuch aufgeschlagen vor sich liegen. Die blaue Kugelschreiberschrift zog sich über zwei Seiten.

			Er trank seinen Tee, fing an: »Also, in der Zeit, in der Connolly gesessen hat, hatte er drei Zellenkameraden. Clifford Reid, verurteilt wegen schwerer Körperverletzung …«

			»Den Namen kenne ich«, sagte Murray.

			McCoy nickte. »Würde mich nicht wundern. Die Liste seiner Festnahmen ist so lang wie dein Arm. Einbruch. Landfriedensbruch. Hehlerei. Und immer so weiter. Aber egal, spielt keine Rolle. Er liegt auf dem Friedhof Cardonald, ist im vergangenen Jahr gestorben.«

			»Kein Verlust für die Menschheit«, sagte Murray. Schaute rüber zu den Frauen hinter dem Tresen. »Watson, zieh los und sieh nach, ob’s noch Kuchen oder Kekse gibt.«

			Wattie verdrehte die Augen, stand aber auf. »Willst du auch was?«, fragte er McCoy.

			»Schau mal, ob die mir ein Käsesandwich machen«, sagte er. Am Abend zuvor hatte er wegen dem Speed nichts gegessen, sein Magen war leer.

			»Die haben schon zu, das werden die nicht machen«, sagte Wattie. »Keine Chance.«

			»Setz deinen Charme ein, alle stehen auf dich. Jedenfalls behauptest du das immer.«

			Wattie grinste. »Ich seh ja auch umwerfend aus«, sagte er. »Warum nicht?«

			»Hab ich euch neulich nicht gesagt, ihr sollt mit der bescheuerten Flachserei aufhören?«, fragte Murray genervt.

			Wattie nuschelte: »Verzeihung, Sir.« Und zog mit seinem schönsten Lächeln im Gesicht zum Tresen. »Hallo, Lena. Wie geht’s?«

			»Der Nächste«, sagte Murray.

			»Der Nächste ist Stuart McPhee, derzeit in Strangeways, weil er seine Frau mit einem Hammer erschlagen hat.«

			»O Gott«, sagte Murray und schüttelte den Kopf. »Was ist bloß los mit den Leuten?«

			Wattie tauchte mit einem Teller Kekse auf, setzte sich. »Mehr gibt’s nicht. Lena sagt, du sollst dir dein Käsesandwich dahin schieben, wo die Sonne niemals scheint. Oder so ähnlich.«

			»Toll. Vielen Dank, Lena, für gar nichts. Nummer drei ist eigenartig. Dr. George Abrahams.«

			Murray nahm zwei Kekse, stopfte sie sich in den Mund, kaute.

			»Ein Arzt im Gefängnis?«, fragte Wattie, trank seinen Tee. »Das ist wirklich eigenartig.«

			»Und es wird noch eigenartiger. Abrahams war ein hohes Tier im Ninewells Hospital in Dundee. Facharzt für Psychiatrie oder so. Ich kann mich nicht dran erinnern, aber anscheinend ging das damals durch alle Zeitungen.«

			»Was hat er gemacht?«, fragte Murray, tunkte zwei Kekse in seinen Tee.

			»Er wurde wegen Körperverletzung an einer Patientin verurteilt«, sagte McCoy und nahm einen Keks vom Teller, bevor Murray alle aufessen konnte.

			»Hat er sie verprügelt?«, fragte Wattie.

			McCoy tippte auf das Notizbuch. »Da allerdings irren Sie, Mr. Watson. Schließlich ist er Arzt. Mit so was Gewöhnlichem wie Schlägen gibt der sich nicht ab. O nein, das Dreckschwein hat eine Lobotomie an ihr vorgenommen.«

			Murray und Wattie sahen ihn an. »Er hat was?«, fragte Murray.

			McCoy hatte sichtlich Spaß an der Geschichte. »Ich hab mit einem Mann namens Mason von der Polizei in Dundee gesprochen. Er hat damals an dem Fall gearbeitet und mir alles erzählt. Im Ninewells gibt es eine große psychiatrische Abteilung. Die auf Lobotomien spezialisiert ist …«

			»Du lieber Gott, ich dachte, so was wird gar nicht mehr gemacht«, sagte Murray. »Ich dachte, die hätten schon vor Jahren damit aufgehört.«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Das denken alle. Aber da oben im Norden sind sie anscheinend immer noch ganz versessen drauf.« Er zuckte mit den Schultern. »Dundee, was willst du erwarten?« Dann fuhr er fort. »Auf jeden Fall war da eine Patientin, eine junge Frau, hab ihren Namen vergessen. Reiche Eltern. Dem Vater gehört halb Tayside. Das Mädchen war ein bisschen wild, wurde ein paarmal festgenommen wegen Ruhestörung, Erregung öffentlichen Ärgernisses. Der Anwalt hält sein Plädoyer, versucht ihr eine Gefängnisstrafe zu ersparen, indem er verspricht, dass sie ins Ninewells geht und sich dort psychisch behandeln lässt. Abrahams untersucht sie, führt ein Gespräch und empfiehlt eine Lobotomie.«

			»Ach du Scheiße!«, sagte Wattie.

			»Genau. Die Eltern sagen: ›Auf gar keinen Fall, niemals.‹ Sie hat nicht mehr gemacht, als sich zu betrinken, dann ist sie irgendwann ausgeklinkt und hat eine Frau mit einem Metallkamm bedroht. Nicht gerade ein Jahrhundertverbrechen. Und Abrahams? Führt die Lobotomie trotzdem durch. Die Tochter kommt nach Hause und hat nur noch Matsch in der Birne. Wie vorauszusehen war, flippt der Vater aus, engagiert eine große Nummer von einem Anwalt aus Edinburgh, lässt Abrahams verurteilen und ihm die medizinische Zulassung entziehen.«

			»Und wo ist er jetzt?«, fragte Murray. 

			»In einer Wohnung in der Whitevale Street in Dennistoun«, sagte McCoy.

			»Schon ein Abstieg für einen Arzt, oder?«, sagte Murray und nahm den letzten Keks. »Geh und schau bei dem Irren vorbei, frag ihn, ob er was von Connolly gehört hat.«

			»Mach ich«, sagte McCoy. Er stand auf. »Komm, Casanova. Du darfst fahren.«

			Drei Uhr, und es wurde bereits dunkel. Die Freuden eines Glasgower Winters. McCoy gähnte, sah einen Krankenwagen mit Blaulicht und Sirene am Royal Infirmary vorfahren. Er suchte seine Zigaretten in der Tasche, drückte den Anzünder rein. Wartete, bis er raussprang.

			»Was ist eine Lobotomie?«, fragte Wattie.

			»Hm?«, sagte McCoy.

			Wattie guckte verlegen. »Ich weiß gar nicht so genau, was das eigentlich ist.«

			McCoy zündete seine Zigarette an der Glühspirale an, steckte den Anzünder wieder in die Öffnung. »Da wird ein Stück vom Gehirn rausgeschnitten.«

			Wattie zuckte zusammen. »Und was bewirkt das?«

			»Macht dich ruhig. So ruhig, dass du nicht mehr weißt, wer du bist und was überhaupt los ist. Du vegetierst bloß noch dahin. Hey, hier rein.«

			Wattie blinkte, wartete eine Lücke im Verkehr auf der Duke Street ab, bog ein. Die Whitevale Street 18 befand sich gegenüber der St. Anne’s Church. Sie mussten den Wagen ein Stück weiter die Straße runter stehen lassen, weil Trauergäste alles zugeparkt hatten. Wattie zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, nickte in Richtung der Menschenmenge, die gerade aus der Tür strömte.

			»Muss ganz schön beliebt gewesen sein, wer auch immer es war.«

			»Tot sind immer alle beliebt«, sagte McCoy. »Da können sie nicht mehr nerven.«

			»Ach du Scheiße«, sagte Wattie. »Hab ganz vergessen, was für ein lebensbejahender Typ du bist.«

			Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge der Trauernden und stiegen die Treppe hinauf. Natürlich wieder bis ins oberste Stockwerk. Ordentliches Treppenhaus, die Wände gekachelt, die noch feuchten Stufen rochen nach Putzmittel. Wattie klopfte an die Tür. Keine Reaktion. Er klopfte noch einmal.

			»Der ist nicht da. Macht mir bloß keinen Dreck auf der Treppe. Hab gerade erst gewischt.«

			Sie drehten sich um. Die Tür gegenüber war offen, eine Frau mittleren Alters stand im geblümten Kittel dort.

			»Ist Dienstag. Der wird in der Saracen Street sein«, sagte sie.

			»In der Saracen Street?«, fragte McCoy. »Arbeitet er da?«

			Sie schüttelte den Kopf, schaute die beiden an, als wären sie ein bisschen begriffsstutzig, und zählte auf: »Montag Argyle Street, Dienstag Saracen Street, Mittwoch Victoria Road, Donnerstag Sauchiehall Street, Freitag Byres Road. Ändert sich nie.«

			»Und was macht er da?«, fragte Wattie.

			»Geht auf und ab. Ihr könnt ihn gar nicht verfehlen«, sagte sie und schloss die Tür.

			Sie sahen einander an. Wattie zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich!«

		

	
		
			Erstaunlich, wie vertrauensvoll die Menschen sind. Ein Klopfen an der Tür, mehr war nicht nötig. Und jetzt bin ich hier. Das Ding macht Krach in der Wanne, deshalb hab ich es ein paarmal getreten, ins Gesicht. Blut ist unter dem Klebeband hervorgespritzt und hat Lachen gebildet.

			Gestern Abend dachte ich, ich hätte das Licht in der Birne verschwinden sehen, als ich es ausgeschaltet habe. Meine Fähigkeiten wachsen. Ich bleibe ausgeglichen. Genauso viel raus wie rein. Keine Rückstände. Keine tote Nahrung, kein totes Wasser, keine tote Luft verschmutzt mehr meinen Körper. Der Kopfschmerz ist weg. Ich wusste, er würde verschwinden, wenn ich in dem Mädchen komme. Hab ihr zwei Pfund extra gegeben.

			Ich hab zwei Mars in der Tasche, zwei Gramm Speed, sechzehn Mandies und eine Flasche Irn-Bru. Das reicht für ein paar Tage. Ich gehe seine Garderobe durch, es hat dieselbe Größe wie ich. Ein paar schöne Anzüge, Hemden. Ich probiere Schuhe an. Budapester. Von Lobb’s. Passen perfekt. Alles in allem läuft es inzwischen gar nicht schlecht. Ich lächle.

			In der Küche betrachte ich die halb aufgegessene Schale Cornflakes, die zusammengefaltete Zeitung, den kalten Kaffee. Es hat gefrühstückt, sich auf den Tag gefreut. An dem es nur wieder hätte pünktlich im Büro erscheinen und machen müssen, was ihm gesagt wird. Vielleicht wird es mir noch danken. 

		

	
		
			Dreizehn

			Wie sich herausstellte, hatte die Frau im Kittel recht. Kein Problem, Abrahams zu finden. Überhaupt kein Problem. Sie hatten an der Bibliothek geparkt und wollten gerade die Saracen Street entlanggehen, als Wattie innehielt und nach vorne zeigte.

			»Das wird er sein«, sagte er.

			McCoy sah in die Richtung, und seine Zuversicht schwand. 

			Dr. Abrahams war ein kleiner adretter Mann im Kurzmantel mit Schiebermütze und Nickelbrille. Einer, wie man ihn normalerweise gar nicht wahrnahm, es sei denn, er trug, so wie Abrahams jetzt, ein schmutziges großes Schild an einem langen Stock mit sich herum. Handgemalt und akkurat beschriftet, anscheinend hatte er diese kleinen Farbtöpfchen benutzt, die bei den Airfix-Modellen dabei waren. Wasserfest. Woran er gutgetan hatte, denn es fing schon wieder an zu regnen.

			McCoy las, was auf dem Schild stand: »Depressionen! Nymphomanie! Trunkenheit! Angstzustände! Hysterie! Melancholie! Manie! Eine Lobotomie heilt alles. Fragen Sie mich, warum die REGIERUNG sie verbietet.«

			»Du lieber Gott«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Warum immer wir?«

			Sie blieben stehen und warteten, während er die Straße entlang auf sie zukam. Die meisten Menschen ignorierten ihn, hatten ihn schon mal gesehen oder waren einfach zu beschäftigt damit, in Geschäfte rein- und wieder rauszueilen, den Bus zu erwischen oder sich im Strom der Passanten nach Lambhill oder Springburn treiben zu lassen. Ein paar Schulkinder waren darunter, hatten braune Tüten mit dampfend heißen Pommes in den Händen und lachten im Vorbeigehen. Das Mutigste rief: »Spinner!« Dann rannten sie davon.

			Eine Frau in einem Männerdufflecoat und mit Haarnetz, dafür aber ohne Zähne, nahm eine Flugschrift von ihm entgegen und versprach sie zu lesen. Als Abrahams näher kam, trat McCoy unter der Markise des Metzgerladens hervor, wo sie sich untergestellt hatten.

			»Dr. Abrahams, dürfen wir Sie auf einen Tee einladen, uns mit Ihnen unterhalten?«

			Das kleine Männchen schaute skeptisch. »Unterstützen Sie meinen Kreuzzug?«, fragte er. »Ich habe Sie noch nie gesehen.«

			»Nicht direkt«, sagte McCoy. »Aber Sie dürfen uns gerne davon erzählen. Kommen Sie, es schüttet.«

			Sie gingen die Saracen Street zurück zu Joe’s. Die Straßenlaternen waren inzwischen an, die Schaufenster leuchteten in der Düsternis des verregneten Winternachmittags. Als sie das Café betraten, klingelte die Glocke über der Tür. Es war ganz klein, ein typisches Arbeitercafé. Wegen der Kälte draußen waren die Fenster beschlagen, es roch nach Kaffee, heißer Milch, Salz und Essig. An der Wand hing eine Liste mit den Preisen für Eis am Stiel, daneben Zigarettenwerbung und Bilder von Promis, die schon mal hier gewesen waren. Eine mittelmäßige Ausbeute. Lulu, Bill Tennent, Mary Marquis, Moira Anderson und, aus irgendeinem Grund, Alvin Stardust. Ein paar durch Cola, Eis und Süßigkeiten aufgekratzte Teenager standen auf, um zu gehen, und Wattie besetzte ihren Tisch.

			»Bestellt wird vorne«, sagte Abrahams mit noch immer skeptischem Blick.

			McCoy ging zum Tresen, der Mann dahinter hatte bereits seinen kleinen Notizblock gezückt und schrieb: »Eine heiße Orange und Erbsen für den Professor.« Er schaute auf. »Das nimmt er immer. Was wollt ihr zwei?«

			»Tee«, sagte McCoy.

			Der Mann nickte, zog das Blatt von seinem Notizblock, reichte es einer müde wirkenden Frau mit zerzauster Bienenkorbfrisur und lächelte. »Setzt euch, ich komme gleich.«

			Abrahams stellte sein Schild vorsichtig an der mit Plastik überzogenen Sitzbank ab, kramte in seiner kleinen Tüte mit den Flugschriften und reichte jedem eine. Rote Großbuchstaben vorne drauf. So groß wie möglich, sodass sie gerade noch auf die Seite passten.

			DAS KOMPLOTT ZUR ABSCHAFFUNG DER LOBOTOMIE UND DESSEN GEFÄHRLICHE FOLGEN FÜR DIE PSYCHISCHE GESUNDHEIT DES LANDES

			VON DR. GEORGE ABRAHAMS MRCPsych

			McCoy betrachtete die Flugschrift, blätterte ein paar Seiten durch. Noch mehr rote Großbuchstaben, Schaubilder von Gehirnen. Viele Ausrufezeichen.

			»Haben Sie das selbst gedruckt?«, fragte er.

			Abrahams nickte. »Musste ich ja.«

			»Schade«, sagte McCoy. »Da ist ein Fehler drin.«

			Abrahams sah ihn zweifelnd an. »Das glaube ich kaum. Ich habe selbst Korrektur gelesen. Wäre da ein Fehler, wäre er mir sicher aufgefallen. Vielleicht sind Ihnen nicht alle Begriffe geläufig?« Er nahm die Flugschrift, blätterte darin. Schaute sie an. »Wo ist ein Fehler?«

			McCoy nahm sie ihm ab, klappte sie zu, tippte auf die Titelseite. »Gleich hier vorne.«

			Abrahams starrte das Deckblatt an. »Ich sehe keinen Fehler.«

			»Nein? Da steht ›Dr.‹, dabei sind Sie gar keiner mehr.«

			»Erbsen und eine heiße Orange für den Professor. Tee für euch, Jungs. Zucker und Milch stehen auf dem Tisch. Wenn ihr sonst noch was braucht, lasst es mich wissen.« Sie blieben schweigend sitzen, während der Mann alles auf den Tisch stellte, mit Teelöffeln und Servietten hantierte. Sie warteten, bis er wieder weg war.

			»Was wollen Sie?«, fragte Abrahams trocken.

			McCoy zog seinen Dienstausweis aus der Tasche. Legte ihn auf den Tisch. »Kein Grund zur Beunruhigung, Mr. Abrahams. Wir wollen uns nur über Ihren alten Freund Kevin Connolly unterhalten.«

			»Kevin Connolly?« Abrahams’ Miene blieb ausdruckslos. Oder vielmehr bemühte er sich, so zu tun, als ob.

			»Erinnern Sie sich nicht an ihn? Schon komisch.« McCoy zog den Teller mit den Erbsen zu sich heran. »Je schneller Sie sich erinnern, desto schneller dürfen Sie Ihre Erbsen essen, und wir verschwinden wieder.«

			Abrahams wirkte niedergeschlagen. »Ich habe mir eine Zelle mit ihm geteilt. In Barlinnie, nachdem ich in Schwierigkeiten geraten war.«

			»Schwierigkeiten?«, sagte McCoy und lächelte. »Das haben Sie schön gesagt. Ich weiß nicht, ob die Eltern des Mädchens das genauso sehen würden, aber was soll’s?«

			Abrahams wirkte gereizt. »Besäßen Sie doch nur das geistige Format einzusehen, welche Vorzüge eine Lobotomie …«

			McCoy hob die Hand. »Sparen Sie sich das. Heben Sie sich den Mist für Ihre Flugschriften auf. Connolly und Ihre Wenigkeit … also, wie ist das abgelaufen? Sie beide haben täglich dreiundzwanzig Stunden in einer kleinen Zelle miteinander verbracht.«

			Abrahams nahm seine Brille ab, putzte eines der Gläser mit seiner Serviette. »War nicht einfach für mich. Ganz und gar nicht einfach. Kevin Connolly ist ein Psychopath.« Er setzte seine Brille wieder auf, zwinkerte einige Male. »Ich war fast zwanzig Jahre lang Psychiater, habe in Einrichtungen im ganzen Land gearbeitet, mit vielen Menschen zu tun gehabt, die entsetzliche, brutale Taten begangen haben, und ich kann mit Bestimmtheit behaupten, dass er der einzige echte Psychopath ist, dem ich je begegnet bin.« Er blickte zu ihnen auf, lächelte müde. »In gewisser Hinsicht ein Paradebeispiel.«

			»Und Sie waren mit ihm in eine Zelle gesperrt«, sagte McCoy.

			Abrahams nickte, das Schlucken fiel ihm schwer. Er trank von seiner heißen Orange. »Ich wusste nicht, ob ich noch mal lebend herauskommen würde. In den drei Monaten, in denen ich mir mit ihm die Zelle geteilt habe, habe ich keine Nacht richtig geschlafen.«

			»Hat er Sie bedroht?«, fragte Wattie.

			Abrahams schüttelte den Kopf. »Eher im Gegenteil. Er war sehr höflich. Tagsüber hat er meist gelesen. War sehr angetan von Sven Hassel, das sind blutrünstige Bücher über den Krieg, Konzentrationslager und so weiter. True Detective-Hefte.«

			»Woher wussten Sie, dass er ein Psychopath ist?«, fragte McCoy. 

			Abrahams nahm ein Päckchen mit zehn Regal aus der Tasche, zog eine verbogene heraus und zündete sie an. Seine Hand zitterte, als er ein Streichholz daran hielt. »Ich war vorher nie im Gefängnis gewesen, mir war nicht klar, was die Etikette vorsieht. Eines Nachts, als das Licht aus war, lagen wir in unseren Betten. Es war eine heiße Nacht, niemand konnte schlafen. Wir haben über alles Mögliche geredet, er schien gute Laune zu haben. Ich fragte ihn, was er getan hatte, warum er im Gefängnis saß.«

			Abrahams sah sie wieder an. Allein schon das Reden über Connolly schien ihm Angst einzujagen. »Also hat er es mir erzählt. In allen Einzelheiten. Und auch, was er sonst noch so alles getan hatte, bei dem er aber nicht erwischt worden war.« Er nahm einen weiteren Schluck von seiner heißen Orange. »Das Schlimmste war, dass ich hörte, wie er beim Erzählen masturbierte.«

			»Ach du Scheiße«, sagte Wattie.

			Abrahams lächelte. »Nicht unbedingt das, was ich bis dahin gekannt hatte. Danach habe ich ihm Fragen von der Psychopathie-Checkliste gestellt.«

			»Da gibt es eine Checkliste?«, fragte McCoy.

			Abrahams nickte. »Es gibt unterschiedliche, aber sie sind doch alle ziemlich ähnlich. Meist handelt es sich um eine Reihe breit gefächerter Aussagen, die der Patient bejaht oder verneint. Auf dieser Grundlage lässt sich dann eine Diagnose erstellen.«

			»Was sind das für Aussagen?«, fragte McCoy.

			»Lassen Sie mich nachdenken, ich bin inzwischen ein wenig eingerostet.« Er hielt kurz inne, erinnerte sich. »Böse Geister ergreifen hin und wieder Besitz von mir. Ich habe häufig Albträume, schlafe unruhig und nur stoßweise.« Er lächelte. »Diese hier wird Ihnen gefallen: Ich lese gerne Krimis.«

			»Wie hat er auf den Test reagiert?«, fragte McCoy.

			»Ich habe ihm die Fragen nicht direkt gestellt. Ich hatte zu viel Angst, er würde begreifen, was ich vorhabe, und schlecht darauf reagieren. Pro Tag habe ich ihm höchstens ein oder zwei Fragen gestellt, beiläufig im Gespräch. Getarnt.«

			»Wie?«, fragte McCoy.

			»Na, ich habe nicht gefragt: ›Wachst du nachts leicht von Geräuschen auf?‹, sondern: ›Hast du den Krach gestern Nacht gehört? Ich glaube, da hat jemand gegen die Tür gehämmert.‹ So ungefähr. Ich musste nicht viele Fragen stellen, um bestätigt zu sehen, was ich ohnehin wusste.« Er zuckte mit den Schultern. »Dass er ein Psychopath ist.«

			»Haben Sie ihn seitdem noch mal gesehen?«, fragte McCoy.

			Abrahams schüttelte den Kopf. »Zum Glück nicht.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«

			Wieder schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, im Gefängnis. Oder durch eigene Hand gerichtet.«

			McCoy schob Abrahams dessen Erbsen wieder zu und erhob sich, um zu gehen. »Sollte er Sie zufällig kontaktieren, geben Sie uns Bescheid.«

			Abrahams nickte. Nahm zwei Flugschriften vom Tisch, hielt sie McCoy und Wattie hin. »Sie haben Ihre Flugschriften vergessen. Wenn Sie weitere Exemplare für Ihre Kollegen wünschen, auf der Rückseite steht die Adresse.«

		

	
		
			Vierzehn 

			Es regnete immer noch, als McCoy die Wache verließ. Zu seiner Verwunderung hatte Mary ihn tatsächlich angerufen. Vielleicht hatte sie die gemeinsame Nacht doch gar nicht so schlecht gefunden. Oder – was wahrscheinlicher war – er machte sich etwas vor, und sie hatte es einfach nur auf ein Tauschgeschäft abgesehen. Schließlich war es nur ein betrunkener Fick gewesen, wohl kaum eine Jahrhundertromanze. Ehrlich gesagt, konnte er sich kaum noch erinnern, sie waren beide viel zu blau und stoned gewesen. Trotzdem. Er schaute auf die Uhr. Noch zu früh, also ging er auf ein Bier in den Red Lion in der West Nile Street. Den Alk von gestern kontern.

			Das verrauchte kleine Pub war voll, am Tresen standen hauptsächlich Männer, in einer Ecke die Verkäuferinnen aus dem Fischgeschäft gegenüber. Nach der Arbeit kamen sie immer her, über ihren Dauerwellenköpfen hing eine dichte Wolke Capstan-Qualm. Er stellte sich an den Tresen und bestellte ein Tennent’s, zog seinen feuchten Mantel aus, schüttelte ihn und legte ihn ab. Dann bezahlte er beim Barmann und suchte die Flugschrift in seiner Tasche. Komischer kleiner Mann, dieser Abrahams. Musste früher mal eine große Nummer gewesen sein, als Psychiater im Ninewells Hospital in Dundee; jetzt lief er nur noch mit einem Schild durch die Straßen, um die Welt darüber aufzuklären, dass eine Lobotomie eine feine Sache war.

			McCoys Tante hatte eine bekommen. Tante Mary, die älteste Schwester seines Vaters. Jahrelang war sie immer wieder in der Nervenklinik gewesen und an einem Wochenende plötzlich mit breitem Grinsen im Gesicht nach Hause gekommen. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer gehabt, wo sie war oder was geschah, aber scheinbar hatte ihr das gar nichts ausgemacht. Vielleicht hatte Abrahams ja recht. Manche waren nach der Operation wirklich glücklicher.

			Vielleicht wäre Joe Brady dadurch auch glücklicher geworden. Vielleicht hätte er sich nicht erhängt. Vielleicht wäre es besser gewesen, hätte er sich nicht mehr erinnern können. Der Priester hatte recht gehabt. McCoy wusste genau, was Joe ihm im Beichtstuhl verraten hatte. Er wusste es, weil er sich selbst auch noch an alles erinnerte, an jeden Einzelnen. An Onkel Kenny, Father Trent, Mr. Sag-einfach-Papa-zu-mir, die ganzen Wichser, die immer ins Heim gekommen waren. Sie hatten gelächelt, Süßigkeiten verschenkt und gefragt, ob man mit ihnen in ihren großen eleganten Wagen fahren wollte. Er dachte darüber nach, wie vielen anderen Jungs es wie Joe ergangen sein mochte, wie viele so beschädigt waren, dass sie einfach nicht mehr konnten.

			Jungs wie er und Stevie. Die man aus »unsicheren Familien«, wie es damals hieß, herausgerissen hatte. Die zu ihrem eigenen Schutz in Pflege genommen worden waren. Das war nicht mal ironisch gemeint, sondern einfach nur schrecklich. Er wusste, dass sich daran nichts mehr ändern ließ, das ließ sich nicht leugnen, trotzdem würde es ihm einen Wahnsinnsspaß machen, Onkel Kenny zusammenzutreten. Das fette Arschloch zu bearbeiten, bis er blutete und heulte und um Gnade winselte. So wie er selbst damals.

			Der Geruch nach frischem Fisch und Zigarettenqualm machte ihn darauf aufmerksam, dass sich eine der Verkäuferinnen neben ihn an den Tresen geschoben hatte.

			»Was ist, Kleiner?« Sie betrachtete ihn durch ihre blaue Cat-Eye-Brille. »Du guckst, als hättest du einen Geist gesehen.«

			Er lächelte sie an und behauptete, es würde ihm gut gehen, er denke nur nach. Sie nickte, hob ihr Glas. »Trink einen Whisky. Das hilft. Ist gut fürs Gehirn.«

			Er spendierte ihr einen und sich selbst auch. Sie stießen miteinander an und kippten ihre Drinks. Sie bedankte sich, ging durch die Menge zurück zu ihren Kolleginnen in der Ecke. Balancierte dabei ein Sweetheart-Stout-Tablett mit Port- und Sherrygläsern, eine Capstan im Mundwinkel.

			In gewisser Weise hatte sie recht. Er hatte einen Geist gesehen. Er war nur nicht ganz sicher, wessen. Er betrachtete sich im Spiegel über den aufgehängten Flaschen. Seinen eigenen, den von Joe Brady oder den von Onkel Kenny? Er wusste, dass es ihm nicht guttat, über diese Dinge nachzudenken, weshalb er schnell sein Bier austrank und den Mantel wieder anzog. Es wurde Zeit, dass er seinen eigentlichen Job erledigte und herausfand, was zum Teufel mit Elaine Scobie und Kevin Connolly los war.

			McCoy nickte dem Mann in Uniform und Schirmmütze vor dem Rogano’s zu, als dieser ihm die Tür aufhielt. Er versuchte das Gefühl abzuschütteln, der Türsteher würde auf ihn herabblicken. Immerhin trug er einen Anzug mit Krawatte und Mantel. Das Problem war nur: Die Sachen waren nicht teuer genug. Das Rogano’s war so ein Laden, in dem Archie Lomax mit seinen Freunden verkehrte. Anwälte und Geschäftsleute, die alle gemeinsam dieselben Schulen und Universitäten besucht hatten, denselben Golfclubs und Logen angehörten. Leute wie ihn, die im Heim aufgewachsen waren und sich im Schlussverkauf bei Burton’s einkleideten, traf man hier normalerweise nicht.

			Er ließ seinen Mantel an der Garderobe hängen, strich sich den Anzug glatt und ging nach vorne an die Bar. Das Rogano’s war in den Dreißigerjahren erbaut worden und hatte sich seitdem nicht verändert, es erinnerte an einen Ozeandampfer um die Jahrhundertwende, überall Holzfurnier und fließende Linien. Er zwängte sich neben einen Anwalt, den er vom Sehen kannte, an den Tresen und bestellte einen Whisky mit Wasser. Eigentlich hätte er lieber ein Bier getrunken, aber er war nicht sicher, ob hier überhaupt welches ausgeschenkt wurde, und er wollte nicht fragen. Er hatte gerade erst verkraftet, was ihn sein Drink gekostet hatte, und das Glas an die Lippen gehoben, als er sie auch schon hörte. 

			»Harry McCoy? Was machst du denn hier?«

			Er drehte sich um und sah Mary mit Elaine in einer schwach beleuchteten Ecke, auf dem Tisch vor ihnen stand eine Flasche Rotwein. Elaine hatte sich todschick gemacht, sie trug ein tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid, hatte die Haare zurückgekämmt. Mary hatte eine Art amerikanische Baseballjacke an, dazu eine Cap. Er ging zu ihnen.

			»Mary, Miss Scobie. Wie klein die Welt doch ist.«

			»Allerdings«, sagte Mary. »Ich wusste nicht, dass ihr beiden euch kennt?«

			»Tun wir gar nicht«, sagte Elaine. »Er hat mich heute Morgen vernommen.«

			McCoy wartete auf die Aufforderung, sich zu setzen, doch sie blieb aus. »Na schön«, sagte er. »Dann geh ich mal, bin nur kurz auf einen Absacker vorbeigekommen.«

			»Zählt das zu Ihren Gepflogenheiten, Mr. McCoy?«, fragte Elaine, zog eine Zigarette aus Marys Päckchen und zündete sie an. »Einen Absacker im Rogano’s trinken?«

			»Hin und wieder«, behauptete er.

			Elaine inhalierte, dann blies sie einen langen Rauchfaden aus. »Wirklich? Wer hätte das gedacht?«

			McCoy wollte gehen, aber sie seufzte theatralisch. »Setzen Sie sich, Mr. McCoy«, sagte sie. »Wenn Sie sich schon die Mühe machen, eine solche Farce zu inszenieren, können Sie von mir aus auch auf einen Drink bleiben.«

			Sie rutschten ein Stück weiter, und McCoy ließ sich am Tisch nieder. Elaine schenkte ihm etwas aus der Flasche ein. Er konnte ihr Parfüm riechen, keine Ahnung, welches es war, aber es roch teuer. 

			Sie sah sie beide an. »Und du steckst mit ihm unter einer Decke, Mary?«

			Mary schnaubte. »Machst du Witze? Von dem hab ich für den Rest meines Lebens genug.«

			Elaine nahm einen Schluck, lehnte sich zurück, hatte die Situation vollkommen unter Kontrolle. Sie tat, als würde sie nachdenken, trommelte mit den Fingern an ihr Kinn.

			»Okay, mal sehen, ob ich das richtig zusammenbekomme. Sie, Mr. McCoy, tauchen aus heiterem Himmel hier auf. Ich lasse mich von Ihrem ehrlich gesagt gar nicht vorhandenen Charme so sehr blenden, dass ich den Umstand ignoriere, dass mein Anwalt nicht anwesend ist, und erzähle Ihnen ungehemmt von Charlie, Connolly und meinem Vater, bis ich blau anlaufe. Ungefähr so?«

			»Na ja …«, sagte McCoy.

			»Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?«

			»Nicht dumm genug, um sich von meinem nicht vorhandenen Charme blenden zu lassen.«

			Elaine lächelte und hob ihr Glas. »Touché.«

			Sie stießen miteinander an, dann beugte sich Elaine zu ihm herüber und starrte ihn aus blauen Augen an. »Okay, also nichts für ungut, Mr. McCoy. Aber warum verpissen Sie sich jetzt nicht einfach und schätzen sich glücklich, dass ich mich nicht direkt ans Telefon hänge und Lomax sowie Ihre Vorgesetzten verständige?«

			McCoy lehnte sich zurück, trank seinen Wein aus. Sie hatte ihren Spaß gehabt, aber allmählich hatte er Elaine Scobie und ihre herablassende Art satt, und zwar so richtig. Er lächelte sie an. »Bevor ich gehe, bitte ich Sie nur noch um eins, Miss Scobie. Stellen Sie sich doch mal folgende Frage: Was denken Sie, warum ich mir die Mühe mache und in einer beschissenen Angeberkneipe wie dieser hier rumhänge und das Gespräch mit Ihnen suche, während Sie mich behandeln, als wäre ich Scheiße unter Ihren Schuhsohlen? Aus einem einzigen Grund. Ich bin aus einem einzigen Grund hier, und ich bemühe mich aus einem einzigen Grund: Kevin Connolly ist ein Psychopath. Er hat Ihren Freund erschossen, aber zuerst hat er ihn über das verfluchte Dach eines scheiß Hochhauses geprügelt und Fotos davon gemacht, um sich hinterher einen runterzuholen …«

			»McCoy!«, sagte Mary. »Verdammte Scheiße!«

			»Was? Oh, Verzeihung. Verderbe ich euch gerade die Lust auf euren Wein? Den schönen teuren roten? Das tut mir sehr leid, aber Connolly ist außer Kontrolle, und die Wahrscheinlichkeit, dass er es als Nächstes auf Sie abgesehen hat, ist hoch. Aus keinem anderen Grund bin ich hier. Wenn wir Sie für ein paar Tage zu Ihrem Schutz in Gewahrsam nehmen würden, bis wir das Schwein erwischt haben, wäre das wirklich so eine dumme Idee?«

			Elaine sah ihn an. Das hochnäsige Grinsen war ihr vergangen, sie war jetzt kreideweiß, ihre Unterlippe bebte. »Wenn Sie in zwei Minuten noch hier sind, rufe ich Lomax an.«

			McCoy stand schulterzuckend auf. »Na schön. Ich hab’s versucht. Ist Ihr Leben.«

			Er blieb im Eingang des Rogano’s stehen, zündete sich eine an und kam sich ein bisschen bescheuert vor, weil sein toller Plan rein gar nichts gebracht hatte. Inzwischen regnete es nicht mehr, dafür blies ein gemeiner Wind. Sein Dad hatte immer gesagt, er könne riechen, wenn es bald schneite, was mit seinen Nebenhöhlen zu tun hatte. Vielleicht hatte McCoy die Fähigkeit von ihm geerbt, denn er war ziemlich sicher, dass es am nächsten Morgen schneien würde. Die Luft in seinem Rachen hatte etwas Eisiges. 

			Hinter ihm ging die Tür auf, und Elaine kam mit einem schwarzen Pelzmantel über den Schultern heraus. 

			»Wollen Sie Lomax anrufen?«, fragte McCoy. »An der Buchanan Ecke Gordon Street steht eine Telefonzelle. Tun Sie sich keinen Zwang an.«

			»Ich suche keine Telefonzelle«, sagte sie. »Ich will mit Ihnen sprechen, ohne dass Mary zuhört. Können wir irgendwohin gehen?«

			Sie gingen ins Horseshoe. McCoy mochte die Kneipe nicht, zu groß, zu viele Arschlöcher und Großmäuler, aber es war die nächste, die ihm einfiel. Er hielt Elaine die Tür auf, und sie gingen hinein. Wie immer war es proppenvoll. Er schob sich durch die Menge und fand ein kleines Tischchen neben dem langen Tresen. Elaine betrachtete das Meer an rotgesichtigen Säufern, die alten Männer in dicken Mänteln, die sich über ihre Biere und Selbstgedrehten beugten, und setzte sich. Ihrem Gesichtsausdruck nach konnte auch sie dem Laden nicht allzu viel abgewinnen. Sie zog ihren Mantel aus, legte ihn sich quer über die Knie.

			»Bin gleich wieder da«, sagte McCoy. Er nickte Richtung Mantel. »An Ihrer Stelle würde ich gut drauf aufpassen.«

			Er schob sich an den Tresen, ignorierte das Gemecker und Geschimpfe und bestellte zwei Whisky und ein Bier. Brachte beides an den Tisch. »Ich dachte, hier drin wollen Sie lieber keinen Rotwein trinken«, sagte er und stellte ihr einen Whisky hin.

			Elaine nahm ihn und trank einen Schluck. Verzog das Gesicht und sah ihn an. »Sie irren sich.«

			McCoy zog einen Hocker heran und setzte sich, nahm einen Schluck Bier.

			»Mit dem Rotwein? Oder ganz allgemein mit allem?«

			»Mit Connolly«, sagte sie.

			»Das glaub ich kaum«, sagte er. »Der Wichser hat mich gestern mit einem Stuhl verprügelt. In seinem Hotelzimmer standen vollgepisste Flaschen, und abgewogene Scheiße lag in der Badewanne. Der ist nicht gesund.«

			»Aber er würde mir nie was antun«, sagte sie. 

			McCoy schüttelte den Kopf. »Das können Sie gar nicht wissen. Er ist nicht mehr der Mensch, den Sie mal gekannt haben. So wie er sich benimmt, hat er nicht mehr alle Tassen im Schrank. Keine einzige.«

			»Das weiß ich«, sagte sie.

			Sie klang, als müsste sie sich sehr beherrschen, um nicht wütend zu werden. Offenbar war sie Widerspruch nicht gewohnt.

			»Er hat Charlie die Schuld an allem gegeben, Charlie ganz alleine, weil er mir den Kopf verdreht und mich ihm weggenommen hat. Was Connolly betrifft, bin ich unschuldig. Ich habe nichts getan, weshalb er wütend ist.« Sie nahm einen weiteren Schluck. »Aber deshalb bin ich nicht hier. Ich muss mit Ihnen über meinen Vater sprechen.«

			»Ach ja?«, sagte McCoy und hob die Augenbrauen. »Schießen Sie los.«

			Die Glocke wurde geläutet, die letzte Runde ausgerufen. Die meisten Gäste standen auf und gingen zum Tresen. McCoy sah Elaine erwartungsvoll an, aber sie schüttelte den Kopf.

			»Connolly hat es gehasst, dass mein Vater …« Sie zögerte. »Dass er Charlie mochte, ihn sogar verehrt hat.« 

			Sie lächelte.

			 »Manchmal denke ich, dass er Charlie sogar lieber mochte als mich. Er hat ihn geliebt wie den Sohn und Erben, den er nie hatte.« Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Meine Mum konnte nach mir keine Kinder mehr bekommen. Mein Vater hat versucht, es nicht raushängen zu lassen, aber man hat gemerkt, dass er gerne einen Sohn gehabt hätte. Wäre ich ein Junge gewesen, hätte ich …« Sie überlegte, suchte nach der richtigen Formulierung. »… hätte ich seine Geschäfte weitergeführt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Stattdessen habe ich eine Boutique mit hübschen Kleinigkeiten bekommen und darf bei Fraser’s anschreiben lassen. Ich bin bloß ein Mädchen.«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Das glauben Sie nicht mal selbst. Niemand würde sagen, dass Sie ›bloß ein Mädchen‹ sind.«

			Sie sah ihn an. Lächelte. »Flirten Sie mit mir, Mr. McCoy?«

			»Haben Sie’s auf Komplimente abgesehen, Miss Scobie?«

			Sie grinste. »Vielleicht hatte Lomax ja doch recht mit dem, was er über Sie gesagt hat. Er hält Sie für aufgeweckt, einen Mann der Zukunft, wie man so sagt.« 

			»Na super. Ich habe mein ganzes Leben auf ein Empfehlungsschreiben von dem alten Affenarsch gewartet. Was war jetzt mit Ihrem Vater?«

			»Entschuldigung. Als Charlie aufgetaucht ist, wurde Connolly abgedrängt, plötzlich war er wieder ein einfacher Angestellter, gehörte nicht mehr zur Familie.« Sie nahm ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, schob die Schachtel mit den schwarzen Zigaretten auf und zündete sich eine an. »Ich glaube, das hat ihm den Rest gegeben. Er hat seinen Platz in der Familie verloren, seine Stellung innerhalb der Hierarchie. Als er jemanden darauf angesetzt hat, Charlie am Bein zu verletzen, war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Danach hat Dad ihn gefeuert.«

			»Er hat ihn gefeuert?«, fragte McCoy.

			Elaine nickte. »Connolly hat für meinen Vater gearbeitet, seit er ein Teenager war. Er hat in seinem ganzen Leben noch nie was anderes gemacht. Und plötzlich stand er ohne alles da. Ohne Job, ohne Familie, ohne irgendwas. Wenn es jemanden gibt, auf den Connolly wütend ist, dann auf meinen Dad. Auf den sollten Sie aufpassen.«

			McCoy lachte. »Kommen Sie. Ihr Vater kann sehr gut selbst auf sich aufpassen. Glauben Sie mir, gestern hat er mich noch fröhlich beschimpft und beleidigt.«

			»Ich glaube nicht, dass er auf sich aufpassen kann. Nicht mehr.« Sie zögerte, überlegte, ob sie es sagen sollte oder nicht. »Bei ihm wurde Lungenkrebs festgestellt.«

			McCoy setzte ein überraschtes Gesicht auf. 

			»Was?«

			»Lungenkrebs. In ein paar Wochen soll er operiert werden. Er ist Ende sechzig, und er hat Angst. Er ist nicht mehr der Alte.«

			»Das mag sein, aber er ist immer noch Jake Scobie«, sagte McCoy.

			Elaine schüttelte den Kopf. »Nein, ist er nicht … nicht so, wie Sie denken.«

			Wieder läutete die Glocke. Ein dicker Mann in einem weißen kurzärmeligen Hemd hinter dem Tresen schrie: »Feierabend, geht nach Hause!« Die Menge murrte, hastig wurden Gläser geleert, alle bewegten sich Richtung Tür. 

			McCoy versuchte vernünftig zu sein. »Hören Sie, selbst wenn er nicht mehr ganz der Alte ist. Er hat Leute, die ihn beschützen, seine Schläger, seine Jungs sind die ganze Zeit bei ihm.«

			»Das ist das Problem, das sind nur Jungs und Schläger. Seit Connolly weg ist, hat er sonst niemanden.« Sie trank ihren Whisky aus. »Die Leute halten Connolly für einen Gangster und denken, dass er nur die Dreckarbeit für meinen Vater erledigt hat, mehr nicht. Aber das stimmt nicht. Connolly ist klug, viel klüger, als alle glauben. Wenn er meinem Dad eins auswischen will, dann wird er das tun. Können Sie meinen Vater nicht von der Polizei überwachen lassen? Ihn beschatten? Aufpassen, dass ihm nichts passiert?«

			»Wir sollen Jake Scobie zu seinem eigenen Schutz observieren? Machen Sie Witze? Nach seinem Auftritt gestern? Glauben Sie wirklich, mein Chef würde so was absegnen?«

			Ihre Augen blitzten, ihre Stimme klang wieder stählern. »Na schön. Dann warten Sie also einfach ab, bis Connolly ihn erwischt? Spart der Polizei ja auch viel Mühe. Ist das so? Verdammt, ich hätte es wissen müssen.«

			»So hab ich das nicht gemeint«, erwiderte er.

			»Wirklich? Sind Sie sicher? Wünscht man sich bei der Glasgower Polizei nicht schon seit Jahren, dass Jake Scobie endlich von der Bildfläche verschwindet?«

			»Hören Sie, wenn Sie sich wirklich Sorgen um Ihren Vater machen, könnten Sie ja mal mit den Jungs sprechen, damit sie …«

			Elaine stand auf. »Wenn Sie nichts unternehmen wollen, schön, aber erklären Sie mir nicht, was ich zu tun habe. Ersparen Sie mir das um Himmels willen.«

			»Ich wollte nicht …«

			»Danke für den Drink«, sagte sie, zog ihren Mantel über die Schultern. »Und ansonsten für gar nichts.«

			Er sah sie die Kneipe verlassen. Sie hatte wirklich Talent für bühnenreife Abgänge. McCoy blieb vor seinem Whisky sitzen. Den Abend hatte er gründlich vermasselt. Elaine würde auf keinen Fall noch einmal mit ihm sprechen. Vielleicht war er nach den drei dienstfreien Wochen einfach aus der Übung. Unkonzentriert. Mit den Gedanken woanders. Bei Onkel Kenny und Joe Brady.

			Die Tür ging auf, und ein Pärchen kam herein, Schnee auf den Mänteln. Der Barmann sagte: »Keine Chance.« Wenigstens mit einem hatte er recht behalten. Er hatte den Schnee vorhin schon gerochen. 

			McCoy schaute auf die Uhr neben dem Bett. Halb fünf. Er seufzte, stand widerwillig auf. In der Wohnung war es eiskalt, aber er musste pinkeln. Dringend. Als er vom Horseshoe nach Hause gekommen war, hatte er noch ein paar Dosen gefunden, sie getrunken und überlegt, wie sie an Onkel Kenny herankamen, ohne erwischt zu werden. Das hatte er jetzt davon.

			Er tappte zum Klo. Merkte, warum ihm so kalt war. Die Hinterhöfe draußen vor dem Badezimmerfenster lagen unter einer dicken Schicht Schnee, der jetzt in großen Flocken fiel. Er pinkelte, zog die Spülung und ging ins Schlafzimmer zurück. Zog die Socken und das Hemd vom Vortag an und legte sich wieder ins Bett. Aber es half nicht. Ihm war immer noch schweinekalt.

		

	
		
			Endlich sehe ich, was ich sehen muss. Dich. Wie du die Wasserhähne an der Badewanne aufdrehst. Eine bunte Flüssigkeit dazukippst und das Wasser schaumig wird. Ich bin schon steif, meine Hose spannt. Ich öffne den Gürtel, sie gleitet zu Boden.

			Erst der Rock, dann die Bluse, und jetzt stehst du in BH und Höschen vor dem Spiegel. Du betrachtest dich, bindest deine Haare zusammen. Ich schiebe meine Unterhose runter, spucke mir in die Hand und trete näher an die Scheibe heran, während du den BH ausziehst. Ich sehe deine Brüste, meine Hand bewegt sich, und ich höre das Ding in der Wanne wieder stöhnen, stöhnen vor Schmerz, dadurch wird es noch besser.

			Meine Hand bewegt sich schnell, energisch. Noch ein Wimmern aus der Wanne, und ich komme ins Becken, schaudere und stöhne. Lecke mir das Sperma von den Fingern, spüle den Rest in den Abfluss. Jetzt liegst du im schaumigen Wasser, vor meinen Blicken verborgen.

			Einmal bin ich gekommen, aber ich muss noch mal. Ich muss schaudern und abspritzen und an dich denken, Elaine, an das schwarze Haarbüschel zwischen deinen Beinen. Ich drehe mich zu dem Ding in der Wanne um. Ich packe es an den Haaren, reiße ihm das Klebeband vom Mund und sage, wenn es ein Geräusch von sich gibt oder schreit oder nicht genau das macht, was ich sage, werde ich es töten. Es nickt. Ich schiebe ihm meinen Schwanz in den Mund. 

		

	
		
			14. Februar 1973

		

	
		
			Fünfzehn

			Thomson wartete schon auf der Prince of Wales Bridge, seine Silhouette zeichnete sich in der frühmorgendlichen Sonne deutlich ab, er hatte den Kragen seines Anzugs hochgestellt, die Hände tief in den Taschen vergraben. Er ging auf und ab, um sich warm zu halten. 

			McCoy kam bergab auf ihn zu, war froh, dass er selbst dran gedacht hatte, Gummistiefel anzuziehen. Außerdem hatte er den scheußlichen Schal gefunden, den ihm seine Nachbarin zu Weihnachten geschenkt hatte, und ihn sich vor Verlassen des Hauses fest um den Hals gewickelt. In seiner Wohnung war es bitterkalt, auf den Innenseiten der Scheiben hatte sich schon eine Eisschicht gebildet, fast so schlimm wie draußen. Er hatte nur einen Handschuh in der Schublade gefunden, der ihm die Mühe nicht wert zu sein schien. Er erreichte das Spalier von Streifenpolizisten, nickte Big Gordy zu, der beiseitetrat und ihn durchließ.

			»Willkommen im Winterwunderland«, sagte Thomson.

			Der River Kelvin war der einzige Farbtupfer in all dem Weiß. Das graue Wasser brauste aufgewühlt, strömte ungefähr zehn Meter unter ihnen dahin. McCoy hörte einen Hund in der Ferne bellen und ein Polizeifunkgerät knistern; aber abgesehen davon nichts. Der Schnee hatte der Stadt einen Dämpfer aufgesetzt. Der Kelvingrove Park hätte genauso gut auch in den scheiß Highlands und nicht im Glasgower West End liegen können. Die zweieinhalb Hektar große Grünanlage war normalerweise voller Spaziergänger mit Hunden, Kindern und Menschen, die hier eine Abkürzung zur Arbeit nahmen. Heute nicht. Heute waren hier nur Streifenpolizisten, Schnee und Thomson auf der Brücke.

			»Hat Wattie dich geholt?«, fragte er, als McCoy näher kam.

			McCoy nickte. »Wir mussten den Wagen in der Gibson Street stehen lassen und den Rest zu Fuß gehen, näher sind wir nicht rangekommen. Überall liegen gebliebene Autos. Unten am Hang ist sogar ein Bus stecken geblieben, er kommt nicht hoch, rutscht immer wieder runter. Chaos.« McCoy schaute ihn erneut an. »Hast du keinen Mantel?«

			Thomson wirkte angefressen. »Hab das Scheißding in Dundee vergessen, als ich neulich die Kinder besucht hab.«

			»Scheiße. Wie läuft’s denn?«

			»Super«, sagte Thomson niedergeschlagen. »Weiß nicht, was schlimmer ist … dass sie sich gut mit Bob verstehen oder dass ich’s mir nicht verkneifen kann, mich darüber zu ärgern. Aber egal, solange sie keine Fans von Dundee United werden, kann ich damit leben.« Er steckte sich die Finger in den Mund, versuchte, ihnen Leben einzuhauchen, und nickte flussaufwärts. »Schau, da hinten, da kannst du ihn sehen.«

			McCoy fegte den Schnee mit der Hand von der Steinbrüstung und stützte sich darauf ab. Schaute nach unten und sah gar nichts, nur graues Wasser. »Wo?«

			Thomson beugte sich mit ihm vor und zeigte. »Da, ungefähr sieben Meter flussaufwärts.«

			Er zeigte auf eine kleine Insel aus Felsen und Ästen mitten im Strom. Der Tote musste flussabwärts getrieben sein und sich darin verfangen haben. Sein Oberkörper ragte aus dem Wasser, hing auf der Insel fest, die untere Hälfte lag im Fluss, das Wasser sprudelte und wirbelte um ihn herum. Er war nackt, reinweiß in der Kälte. Seine Arme waren in einem unnatürlichen Winkel nach hinten gebogen, ein Winkel, der nur bedeuten konnte, dass die Knochen gebrochen waren.

			»Der Parkwächter hat ihn heute Morgen entdeckt, um circa sechs Uhr kam der Anruf.«

			McCoy sah sich um. »Ist Murray nicht hier?«, fragte er.

			Thomson schüttelte den Kopf. »Auf dem Weg von Jordanhill. Hat eine Stunde allein bis zur Crow Road gebraucht, das kann dauern.«

			Wattie tauchte im Riesenanorak und mit Pudelmütze zwischen den Streifenpolizisten auf, balancierte vorsichtig drei Pappbecher Bovril, versuchte möglichst nicht im Schnee auszurutschen. Er stellte die Becher auf der Brüstung ab, fluchte, als einer überschwappte und er sich die Finger verbrühte. McCoy nahm einen. Eigentlich trank er nie Bovril, aber es war heiß. Wie schlimm konnte es schon sein? Er nippte und verzog das Gesicht.

			»Hatten die keinen Tee?«, fragte er. 

			»Du kannst mich mal«, sagte Wattie, lutschte an seinen Fingern. »War schon schwierig genug, das Zeug da aufzutreiben.«

			»Na gut«, sagte McCoy.

			Thomson ging immer weiter auf und ab, um sich warm zu halten. »Das Problem ist, dass wir ihn aus dem scheiß Fluss da nicht rauskriegen. Die Taucher können erst in ein paar Stunden hier sein, die wurden gestern Nacht zu einem gekenterten Boot in Leith gerufen und sind noch auf dem Rückweg.«

			»Was ist mit der Wasserschutzpolizei?«, fragte McCoy.

			»Die sind nur für den scheiß Clyde zuständig, hat mir das Arschloch von einem Sergeant heute Morgen freudestrahlend erklärt.« Thomson rieb sich die Hände und stopfte sie in die Taschen. »Ich hab den Park schließen lassen, keine Ahnung, was wir außer Warten noch tun können.«

			McCoy blinzelte in die Sonne und trank das scheußliche Gebräu. »Wurde heute Morgen jemand als vermisst gemeldet?«

			Wattie schüttelte den Kopf. »Ich hab nachgesehen, aber es herrscht das totale Chaos. Verkehrsunfälle, Leute stecken mit ihren Autos fest, Telefonleitungen sind tot. Kann gut sein, dass noch gar niemand gemerkt hat, dass er nicht mehr da ist.«

			»Wer ist das?«, fragte McCoy. »Hat jemand eine Ahnung?«

			Thomson zuckte mit den Schultern. »Weiß der Henker. Kann sein Gesicht von hier oben gar nicht richtig sehen.«

			Sie spähten über die Brüstung, um den Toten noch einmal zu betrachten. Wattie hatte wohl die besten Augen. »Dunkle Haare, sieht schon etwas älter aus, um die sechzig. Er hat eine Narbe, glaube ich, eine Narbe auf der Wange, als hätte ihn jemand mit einem Rasiermesser bearbeitet.«

			»Na toll«, sagte Thomson. »Der ganze Scheiß wegen irgendeinem Gangster …« 

			»Auf welcher Seite ist die Narbe?«, fragte McCoy.

			Wattie kniff die Augen zusammen. »Links.«

			McCoy schaute noch genauer. Der Magen rutschte ihm in die Knie. Er war nicht sicher, aber irgendwie wusste er’s.

			»Ich glaube, das ist Jake Scobie«, sagte er.

			»Was?«, sagte Thomson. Er sah ebenfalls genauer hin. »Weißt du was? Kann sein, dass du recht hast. Er sieht ihm tatsächlich ähnlich.«

			McCoy trat gegen einen Schneehaufen an der Mauer. »Scheiße!«

			»Was ist los mit dir?«, fragte Wattie.

			»Sie hat es mir gestern Abend gesagt, hat gesagt, dass sie sich Sorgen um ihn macht. Ich dachte, die redet Blödsinn.«

			»Wer?«, fragte Wattie, klang genervt.

			»Elaine Scobie«, sagte McCoy. »Scheiße!« Wieder trat er in den Schnee.

			»Verflucht noch mal! Reg dich ab! Bist du denn sicher, dass er’s ist?«, fragte Wattie.

			Wieder lehnten sie sich über die Brüstung, dieses Mal so weit es irgendwie ging.

			»Schau dir das Gesicht an«, sagte McCoy. »Die Narbe würde ich überall wiedererkennen.« Er zeigte darauf. »Das ist er, schau dir sein …«

			Und dann schlug Scobie die Augen auf.

			Vor Schreck ließ McCoy seinen Becher Bovril in den Fluss fallen. Thomson fing an zu fluchen, und Wattie rannte los.

			Thomson fand sein Funkgerät, brüllte hinein, forderte einen Krankenwagen an. Wattie rannte über die Brücke, sprang über den Zaun am Weg und kletterte die Uferböschung hinunter, schob sich zwischen den Rhododendronbüschen und dem langen Gras hindurch, wirbelte Schnee auf.

			»Wo zum Teufel will der hin?«, fragte Thomson, als es in seinem Funkgerät krächzte.

			McCoy schüttelte den Kopf. »Weiß der Henker, vielleicht will er ihn sich einfach aus der Nähe ansehen.« 

			Dann begriff er. »Ach du Scheiße. Der will doch nicht ins Wasser …«

			Wattie war jetzt am Flussufer angekommen und bückte sich, band seine Schnürsenkel auf.

			Thomson guckte entsetzt. »Um Gottes willen, der bescheuerte Arsch ertrinkt uns noch.«

			Sie rannten über die Brücke, gaben sich alle Mühe, nicht auszurutschen, kletterten runter ans Ufer. Thomson war vorne, schob Büsche und Äste beiseite. Sie waren voller Schnee. Als sie unten ankamen, hatte Wattie sich bereits bis auf Hose, Unterhemd und Socken ausgezogen. Als er direkt am Wasser stand, sah McCoy, wie schnell die Strömung war, der Pegel war durch das Schmelzwasser gestiegen, der Fluss sah wahnsinnig gefährlich aus.

			Thomson packte Wattie am Arm. »Auf keinen Fall! Das ist ein verdammter Befehl. Entweder du ertrinkst, oder du erfrierst. Wir müssen warten. Das ist zu riskant.«

			McCoy bückte sich, stützte die Hände auf die Knie, versuchte wieder zu Atem zu kommen. »Hör mal, Wattie, sei nicht bescheuert, das ist viel zu gefährlich.«

			Wattie zog sich das Unterhemd über den Kopf und öffnete seinen Gürtel. »Er lebt. Einen Versuch ist es wert. Kann einer von euch beiden schwimmen?«

			Thomson guckte kleinlaut und schüttelte den Kopf.

			»Ich«, sagte McCoy. »Aber darum geht’s nicht, die Strömung ist viel zu …«

			»Ich bin Meisterschaften geschwommen und hab eine Ausbildung zum Rettungsschwimmer. Ich bin verfluchte fünf Meilen im Meer vor Arran geschwommen!« Er sah Thomson und McCoy an. »Du kannst nicht schwimmen, und du bist nach einer schweren Verletzung gerade erst wieder im Dienst. Entweder ich mache das oder keiner. Also, was wollt ihr?«

			Thomson sah McCoy an. McCoy sah Thomson an. Keiner wusste, was er sagen sollte.

			Wattie schaute zwischen beiden hin und her. »Verdammte Scheiße! Macht schon! Entscheidet euch!«

			»Bist du sicher, dass du das hinkriegst?«, fragte Thomson.

			»Sicher!«, sagte Wattie. Und so, wie er dastand, sah er aus, als könnte er recht behalten. Breite Schultern, kräftige Arme, starker Oberkörper.

			Thomson nickte. »Okay. Dann los.«

			Wattie schob seine Hose runter, zog die Socken aus und stieg langsam, nur mit Unterhose bekleidet, in das eisige Wasser.

			»Mach keine verfluchten Dummheiten«, rief McCoy ihm noch hinterher.

			»Keine Sorgen! Holt einfach nur den Krankenwagen«, rief Wattie zurück.

			McCoy zog seine Zigaretten aus der Tasche, fand seine Streichhölzer aber nicht. Thomson nahm sein Feuerzeug und hielt es erst McCoy hin, dann zündete er sich selbst eine an. »Ich glaub’s nicht, verdammt.« Thomson drehte sich zu McCoy um. »Was hätte ich sagen sollen?«

			»Er wollte es. Und er hat von uns allen die beste Chance. Du hast das Richtige getan«, sagte McCoy, wusste aber nicht, ob er es selbst glaubte. Wattie war jetzt bis zum Oberkörper im Wasser. Ein Fuchs am gegenüberliegenden Ufer sah ihm zu, schnupperte mit hochgestreckter Schnauze. Wattie holte tief Luft und tauchte unter, tauchte ein paar Meter flussaufwärts wieder auf und kraulte auf die kleine Felsinsel zu, an der Scobie sich verfangen hatte.

			Er kämpfte schwer und schien trotzdem kaum voranzukommen. Jedes Mal, wenn er der Insel ein Stück näher gekommen war, warf ihn die Strömung wieder zurück. Er machte kurz halt, schwamm auf der Stelle, orientierte sich. Bevor er weiterschwimmen konnte, überrollte ihn aber die Strömung, und er tauchte wieder unter. Das Wasser trieb ihn von der Insel weg und unter der Brücke durch, auf der sie gestanden hatten.

			»Verdammte Scheiße!« Thomson rannte am Ufer entlang, versuchte ihn im Strom zu entdecken. »Siehst du ihn? Verdammte Scheiße! Und das alles wegen Jake Scobie!«

			McCoy suchte das Wasser ab. Nichts. Nur braungraue Wassermassen und hier und da ein Ast, der in der Strömung trieb. Die Streifenpolizisten auf der Brücke schrien plötzlich. Er schaute auf. Sie hingen über der Brüstung, zeigten nach unten.

			Wattie klammerte sich an die Brücke. Er sah völlig erfroren aus, sein Gesicht und seine Schultern hoben sich grellweiß vor dem dunklen Stein ab, seine Lippen waren blau.

			Thomson platschte ins Wasser, schrie, so laut er konnte, versuchte sich trotz des rauschenden Flusses verständlich zu machen. »Bleib da, Wattie! Beweg dich nicht! Wir holen dich!«

			Er drehte sich zu McCoy um, Panik in der Stimme. »Kann er mich hören?«

			»Ich glaube schon.«

			McCoy hatte keine Ahnung, ob das stimmte oder nicht, aber bevor er sichs versah, hatte Wattie tief Luft geholt, sich von der Brücke abgestoßen und schwamm wieder flussaufwärts auf Scobie zu. McCoy stöhnte, und Thomson fluchte.

			Wattie machte halt, schwamm erneut auf der Stelle, drehte den Kopf hin und her, versuchte die Entfernung bis zu Scobie einzuschätzen. Erneut drohte der Strom ihn mitzureißen, aber er schwamm mit aller Kraft dagegen an, näherte sich langsam, Stück für Stück der Insel.

			McCoy murmelte leise: »Komm schon, Wattie, komm!« Ihm war inzwischen speiübel, und er wünschte, er hätte Wattie nicht ins Wasser gelassen.

			Ein letzter Schwimmzug, und Wattie schaffte es, einen der Äste zu greifen und sich daran bis zu Scobies geschundenem Körper heranzuziehen.

			Die Streifenpolizisten auf der Brücke applaudierten und jubelten. Thomson packte McCoy und umarmte ihn, sie sprangen auf und ab.

			»Er hat’s geschafft! Er hat’s verdammt noch mal geschafft!«

			Wattie lag auf der kleinen Insel und keuchte, offensichtlich total erschöpft. Er beugte sich vor, schob seine Finger in Scobies Mund, holte Schmutz und Blätter heraus. Scobie hustete, spuckte und erbrach schließlich einen Schwall Flusswasser.

			»Er lebt!«, schrie Wattie.

			»Bleib da!«, brüllte McCoy zurück. »Bleib da, Wattie! Rühr dich nicht vom Fleck! Wir holen ein Seil! Wir ziehen euch da raus!«

			Wattie hob müde eine Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und tat das, was McCoy gehofft hatte, dass er’s nicht tun würde. Er fasste Scobie mit der Hand unter das Kinn, ließ den Ast los und glitt erneut ins Wasser.

			»Nein!«, schrie Thomson, und seine Stimme hallte durch den Park. »Ich bring ihn um. Ich bring ihn verdammt noch mal um! Wieso kann er verdammt noch mal nicht hören?« Er hackte auf die Tasten seines Funkgeräts ein, versuchte ein Signal zu bekommen. »Ich schwöre, sobald er aus dem Wasser steigt, ist er tot.«

			Wattie versuchte zurück zum Ufer zu schwimmen, hielt Scobies Kopf an seine Brust gedrückt über Wasser. Er rollte hin und her, sein Blick war glasig, und er machte nicht den Eindruck, als würde er überhaupt mitbekommen, was mit ihm geschah.

			Wattie wirkte einfach nur erschöpft, seine Gesichtszüge verzerrt von der Anstrengung, die es ihn kostete, Scobies Kopf über Wasser zu halten und gegen die Strömung anzukämpfen. Er rief etwas, aber McCoy konnte ihn wegen des Wasserrauschens nicht verstehen. 

			»Was?«, schrie McCoy. »Was?« Er zerrte an Thomson. »Was? Was hat er gesagt?«

			Thomson drehte sich zu ihm um, er war jetzt weiß im Gesicht. »Er sagt, er kann nicht mehr.«

			McCoy stieß einen Stöhnlaut aus. »Verfluchte Scheiße! Können wir denn nichts machen?«

			Thomson stand da, sein Anzug war durchnässt, er schaute aufs Wasser, das nutzlose Funkgerät in der Hand. »Ich weiß nicht, was wir machen sollen, Harry«, sagte er leise. »Ich weiß nicht, was wir machen sollen. Ich hab ihn da reingelassen, ich hätte ihn verdammt nochmal nicht da reinlassen dürfen.«

			McCoy rannte ins Wasser, die Kälte traf ihn wie ein Schlag, er brüllte Wattie zu, er solle durchhalten. Wattie hatte Probleme, den Kopf über Wasser zu halten; einmal tauchte er kurz unter, kam aber gleich darauf wieder hoch.

			»Halt durch, Wattie!«, schrie McCoy. »Halt durch!«

			Dann tauchte er wieder unter.

			McCoy suchte das Ufer mit Blicken ab, wollte zur Brücke laufen und fiel ins eisige Wasser. Prustend rappelte er sich wieder auf, hatte einen Kälteschock erlitten, suchte das Wasser ab in der Hoffnung, Watties Kopf wieder auftauchen zu sehen, seine breite, blöde Visage und sein strohblondes Haar, aber er entdeckte ihn nirgends.

			Er hörte auf zu laufen, blieb im eisigen Wasser stehen, konzentrierte sich darauf, Ausschau zu halten. Er wartete und wartete, betete leise, aber Watties Kopf tauchte nirgendwo mehr auf.

			Ein Schrei von der Brücke, und McCoy hob den Blick. Big Gordy zeigte nach unten auf die andere Uferseite. McCoy sah Wattie und Scobie in der Strömung herumwirbeln, halb untergetaucht im schlammigen Wasser. Scobie trieb frei umher, Wattie hatte ihn wohl losgelassen.

			»Wattie! Wattie! Raus aus dem Wasser! Lass ihn!«, schrie er. Er glaubte, Wattie nicken zu sehen, dann schlug das Wasser wieder über ihm zusammen.

			»Wattie!«, brüllte er. »Wattie!«

			McCoy hörte eine Sirene in der Ferne, sah den Fuchs umkehren und im Gebüsch verschwinden, während die beiden Körper unter der Brücke hindurchtrieben, flussabwärts und außer Sichtweite.

			Die Streifenpolizisten auf der Brücke applaudierten und jubelten nicht mehr, starrten nur in den Fluss, in dem Wattie untergegangen war. McCoy watete schließlich aus dem Wasser heraus, kletterte die Böschung hinauf. Thomson saß auf einem umgekippten Baumstamm, den Kopf in den Händen.

			»Ich hab’s ihm gesagt, verdammt noch mal. Du hast es gehört, Harry, ich hab ihm verdammt noch mal gesagt, er soll da nicht rein.«

			McCoy setzte sich neben ihn, legte ihm einen Arm um die Schulter. Er konnte nicht glauben, was gerade passiert war. Vor fünfzehn Minuten hatte ihm der blöde Vollidiot noch einen Becher Bovril gebracht, und jetzt gab es ihn nicht mehr. Eigentlich hätte McCoy frieren müssen, aber er spürte nichts. Er klopfte Thomson auf den Rücken.

			»Komm, Thomson, wir konnten nichts tun. Du hast es versucht. Er war wild entschlossen, da reinzugehen.«

			»Ich hätte es ihm nicht erlauben dürfen. Ich hätte es ihm nicht erlauben dürfen. Ich hätte …«

			Thomson wischte sich mit dem Ärmel seines Jacketts über die Augen. Sie blieben ein paar Minuten lang sitzen. Thomson hielt sich alles vor, was er falsch gemacht hatte, McCoy behauptete, er habe getan, was er hatte tun können. Das Funkgerät meldete sich knisternd. Murray war dran.

			McCoy stand auf und ging ein Stück Richtung Ufer, wollte sehen, ob er ihn auf der Brücke erkennen konnte, und stieß mit dem Fuß gegen etwas. Watties Klamotten. Obwohl er es eilig gehabt hatte, ins Wasser zu steigen, hatte er sie ordentlich zusammengelegt. Obendrauf lag seine Armbanduhr. McCoy bückte sich und hob sie auf. Nichts Besonderes, eine Timex mit einem abgetragenen Lederband. Hintendrauf eine Gravur: Herzlichen Glückwunsch zur bestandenen Polizeiprüfung. In Liebe, Mum und Dad.

			McCoy steckte sie ein und nahm das Kleiderbündel, drehte sich zu Thomson um. »Komm, mein Freund, wir können hier nichts mehr tun.«

			Sie stiegen die Böschung hinauf, hoch auf den Weg. Das Blaulicht des Krankenwagens rotierte, und Wattie war nicht mehr.

			Murray stand auf der Brücke und wartete. »Kam gerade über Funk. Auf der nächsten Brücke haben sie zwei Tote vorbeitreiben sehen.« 

			McCoy sah ihn an. Dadurch, dass Murray es sagte, wurde es irgendwie Realität.

			»Vielleicht ist ihm ja gar nichts passiert?«, sagte McCoy. »Er lässt sich einfach treiben, weil er zu erschöpft ist zum Schwimmen.«

			»Wie lange ist er jetzt im Wasser?«, fragte Murray.

			McCoy versuchte nachzudenken.

			»Ungefähr fünfzehn Minuten«, sagte Thomson. »Vielleicht zwanzig.«

			»Das ist zu lange«, sagte Murray. »Das Wasser ist knapp über dem Gefrierpunkt.«

			»Du lieber Gott«, sagte McCoy. »Wir sind in Glasgow! In Glasgow. Das ergibt doch keinen Sinn.«

			Thomson war zur Seite getreten, weinte leise.

			»Sind das seine Klamotten?«, fragte Murray.

			McCoy nickte. »Und seine Uhr. Hat er von seiner Mum und seinem Dad geschenkt bekommen. Hinten ist was eingraviert.«

			Murray nahm sie ihm ab, las, was dort stand. »Was für ein verdammt sinnlos verschwendetes Leben.«

			McCoy ging an die Brüstung, schaute ins Wasser. So richtig begriff er es erst jetzt. Er hörte einen Funkspruch. An der Brücke bei den Kunstgalerien waren zwei Tote gesehen worden. Er schaute zu Murray.

			Murray nickte. »Komm.«

			McCoy folgte ihm zum Wagen. 

		

	
		
			Sechzehn

			»Was manche Leute nicht alles machen, nur um in die Zeitung zu kommen.« McCoy hielt eine Ausgabe der Evening Times in der Hand, die er dem Zeitungsjungen draußen vor dem Krankenhaus abgekauft hatte.

			POLIZEIHELD RETTET ERTRINKENDEN

			Wattie setzte sich im Bett auf. Er hatte ein Einzelzimmer im Western Infirmary bekommen. Als Held genoss er eine gewisse Vorzugsbehandlung. Er wirkte immer noch erschöpft und blass, aber er grinste, schien fast schon wieder der Alte zu sein. »Auf dem Bild seh ich ganz schön bescheuert aus«, sagte er.

			McCoy drehte die Zeitung um. »Ich sag’s dir ungern, aber du siehst immer so aus.« Er setzte sich auf den Stuhl am Bett.

			»Hab gehört, du bist auch ins Wasser, um mir zu helfen«, sagte Wattie.

			»Ich bin nur ein Stück reingewatet, weil ich dir sagen wollte, was für ein Blödmann du bist. Dummerweise bin ich dabei ausgerutscht. Du schuldest mir einen neuen Anzug. Wie geht’s dir überhaupt?«

			»Geht schon wieder.« Er tastete eine genähte Wunde über der Augenbraue ab. »Das war Big Gordy, als er versucht hat, mich ins Boot zu ziehen. Da bin ich voll mit dem Schädel an die Bootswand geknallt.« 

			»Sieht aber gut aus«, behauptete McCoy.

			»Wirklich?«

			»Gibt dir was Verwegenes.«

			Wattie grinste erneut. »Das ist doch schon mal was. Hab eine Tetanusspritze in den Hintern bekommen und musste irgendwas Abscheuliches trinken, weil ich so viel Flusswasser geschluckt hab, aber abgesehen davon ist bei mir alles in Ordnung. Allmählich wird mir sogar wieder warm. Die wollen, dass ich bis morgen früh bleibe, mich ausruhe, aber wenn’s mir morgen gut geht, lassen sie mich raus.«

			McCoy schenkte sich ein Glas von Watties Lucozade ein und zündete sich eine Zigarette an. »Murray hat einen Tapferkeitsorden für dich beantragt. Thomson hat dich vorgeschlagen.«

			»Wirklich? Mum und Dad werden sich freuen.«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Vergiss deine Eltern. Den kleinen Schwestern hier musst du das erzählen. Du bist jetzt ein echter Held und hast eine verwegene Narbe auf der Stirn, die können’s gar nicht abwarten, mit dir in die Kiste zu springen.« 

			Polizisten hatten die beiden ungefähr eine Viertelmeile weiter flussabwärts hinter Kelfin Hall aus dem Wasser gefischt. Sie waren an Dunaskin Mill in eine Art Tümpel gespült worden. Wattie war unterkühlt und erschöpft gewesen, hatte aber nichts, was sich nicht wieder in Ordnung bringen ließ.

			»Ich dachte, du bist tot, weißt du das? Haben wir alle gedacht«, sagte McCoy.

			»Ehrlich?«

			»Ja.«

			»Ich hab nur getan, was in solchen Fällen empfohlen wird. Aufhören zu schwimmen, Energie sparen und sich treiben lassen, bis man am Ufer etwas entdeckt, an dem man sich hochziehen kann. Gordy hat mich vorher erwischt.«

			»Lass dir bloß nicht einfallen, noch mal in dem scheiß Fluss zu baden. Hast du gehört?«

			Wattie salutierte. »Wie geht’s Scobie?«

			McCoy seufzte. »Nicht besonders, die rechnen nicht damit, dass er noch mal aufwacht. Du hast getan, was du konntest. Mehr, als irgendjemand erwarten kann.«

			Wattie guckte geknickt. »Hat sich aber wohl nicht so richtig gelohnt, oder?«

			»Mach dich nicht fertig. Es hat sich schon gelohnt, mehr als das sogar. Soweit Connolly weiß, sitzt Scobie jetzt im Bett und erzählt uns munter, wie’s dazu gekommen ist.« McCoy zeigte auf die Zeitung. »Wenn er die heute Nachmittag in die Finger bekommt, wird er sich in die Hose machen und sich fragen, was Scobie uns erzählt hat. Der rechnet damit, dass es jeden Augenblick bei ihm an der Tür klopft. Und wir werden ihn nicht vom Gegenteil überzeugen. Wir werden der Presse weismachen, wir hätten Scobie noch vernommen, bevor er gestorben ist.«

			»Meinst du, das funktioniert?«, fragte Wattie.

			»Ich hoffe. Je mehr Sorgen Connolly sich macht, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihm ein Fehler unterläuft und wir ihn kriegen. Eine bessere Chance haben wir nicht.«

			»Warum hat er Scobie überhaupt ins Wasser geworfen?«

			McCoy zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, warum ein Psychopath so was macht? Vielleicht hat es was zu bedeuten, vielleicht nicht …«

			»Leck mich am Arsch, McCoy. Du läufst mir wohl hinterher, oder wie? Dich wird man nicht los, wie Gestank.«

			McCoy drehte sich um. Mary stand im Eingang, Weintrauben in einer braunen Papiertüte in der einen, eine Flasche Irn-Bru in der anderen Hand. Sie warf beides aufs Bett, streckte Wattie die Hand entgegen.

			»Mary Webster, Journalistin beim Daily Record.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Du musst der Held sein.«

			Wattie schüttelte ihre Hand, guckte einigermaßen verunsichert.

			»Ich hab den Auftrag, ein Interview mit dir zu führen, als Aufmacher morgen im Record, sämtliche Chefs haben es schon abgesegnet. Denen gefällt die Vorstellung, dass ein Polizist sich ausnahmsweise wie einer von den Guten verhalten hat.« Sie zog geräuschvoll die Nase hoch. »Mal was anderes als die unzuverlässigen, untreuen Bullen, die sich scheiße benehmen und niemals zurückrufen, obwohl sie’s versprochen haben.«

			Sie setzte sich aufs Bett, schaute erneut Wattie an, wendete sich dann McCoy zu. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass der Neue so gut aussieht. Ich werde dem Fotografen Bescheid sagen müssen, dass er ein paar Bilder macht, die Narbe sieht toll aus.«

			»Hab ich da nicht auch was mitzureden?«, fragte Wattie.

			»Klar«, sagte McCoy, während Mary im selben Moment »Nein« sagte.

			»Du kannst Einspruch erheben, wenn du das nicht willst, Wattie«, sagte McCoy.

			»Nein, kannst du verdammt noch mal nicht«, widersprach Mary. »Es sei denn, du willst, dass dir der Chief Superintendent und mein Chefredakteur auf die Pelle rücken. Warum denkst du nicht ein bisschen über die aufregende Geschichte nach, die du mir gleich erzählen wirst, wenn dieser nutzlose Blödmann hier eine Zigarette mit mir geraucht hat und wieder verschwunden ist. Bist du eigentlich Single, Wattie?«

			»Äh, ja«, sagte Wattie und lief rot an.

			»Ausgezeichnet!«, sagte Mary und ließ ihre Hand wie aus Versehen in seinen Schoß fallen, tastete kurz nach.

			Wattie erstarrte.

			»Bevor ich mich auf was einlasse, prüfe ich lieber erst mal die Ware.« Sie lächelte. »Fühlt sich gut an, besser als gut sogar. Ich wälze mich gerne mit einem großen starken Mann herum, auf abgehalfterte Alkis mit mangelndem Stehvermögen fahre ich nämlich nicht so wahnsinnig ab. Apropos, McCoy, können wir?«

			Sie ließen Wattie verdattert und leicht beunruhigt liegen und traten hinaus in den Gang, zündeten sich jeweils eine an.

			»Sei nett zu ihm«, sagte McCoy. »Er ist noch ein bisschen grün hinter den Ohren.«

			»Wenn ich gute Ratschläge von dir brauche, sag ich dir Bescheid. Ist er unten?«

			»Wer?«, fragte McCoy.

			Sie sah ihn an. »Hör auf, McCoy. Es ist Jake Scobie, oder nicht?«

			Lügen schien sinnlos, die Nachricht würde sowieso bald an die Öffentlichkeit gelangen. Vorausgesetzt, es war nicht schon längst geschehen. Er nickte.

			»Derselbe Täter wie bei Charlie Jackson?«, fragte sie.

			»Sieht so aus.«

			Mary blies Rauch aus, schüttelte den Kopf. »Elaine ist eine Nervensäge, aber so was wünscht man niemandem. Der Verlobte und der Vater, beide innerhalb einer einzigen Woche ermordet. Was hat sie Connolly bloß getan?«

			»Laut ihrer Aussage nichts. Sie ist unschuldig wie frisch gefallener Schnee.«

			Mary schnaubte. »Unschuldig wie ’ne alte Puffmutter.«

			»Können Sie das beweisen, Miss Webster?«

			»Nö«, sagte sie, blies McCoy eine Rauchwolke entgegen. »Aber die hat sich garantiert nicht so aufgedonnert, um mit mir im Rogano’s Rotwein zu trinken. Wobei du ihr den Abend ja gründlich versaut hast, hab ich recht?« 

			McCoy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bin ich einfach nicht ihr Typ.«

			Mary schnaubte erneut. 

			»Glaub mir, du bist niemandes Typ, der nicht betrunken und notgeil ist. Also, was wolltest du mir über Jake Scobie erzählen, das sonst niemand weiß, damit ich deinen Freund von der Titelseite lassen und mit einer anständigen Geschichte aufmachen kann?«

			»Warum sollte ich dem armen Wattie so was antun?«, fragte McCoy.

			»Weil ich dann die reizende Elaine, ihre Telefonate und Ausflüge in die Stadt im Auge behalten könnte.«

			»Was für Ausflüge?«, fragte er.

			Mary sagte nichts, betrachtete ihre Fingernägel, zog an ihrer Zigarette und schaute auf die Uhr.

			»Okay, ich spiel mit. Scobie hatte ›ARSCH‹ in den Bauch geritzt«, sagte McCoy.

			Sie sah ihn an. »Das kann ich nicht verwenden, das weißt du genau. Ist eine Zeitung für die ganze Familie. Versuch’s noch mal.«

			»Connolly wurde noch nicht erwähnt. Ich besorg dir ein Bild, du kannst ihn als Hauptverdächtigen nennen …«

			»Wenn …«

			»WENN du Wattie morgen auf die Titelseite bringst. Das andere hältst du noch einen Tag zurück, bis ich das Okay von Murray dafür bekomme.«

			Sie sah ihn immer noch an, verengte ihren Blick. »Du fickst mich doch nicht … oder, McCoy?«

			»Ich dachte, das hätte ich schon«, sagte er.

			Sie verdrehte die Augen, ließ ihre Zigarette auf den Linoleumboden fallen und trat sie aus. »Ich brauch das Foto und grünes Licht bis sechs Uhr morgen Abend, sonst … so wahr mir Gott helfe, Harry, werde ich …«

			»Bekommst du, versprochen.«

			Sie nickte, ging zurück zu Wattie ins Zimmer. »Na schön, Wattie, bist du bereit für mich?«

			Scobie lebte, aber gerade noch so. Er hatte Stichwunden am Oberkörper – eine davon dem Herzen gefährlich nahe – und sehr viel Blut verloren, dazu kam die Unterkühlung und dass er in der schnellen Strömung stark herumgeschleudert worden war. Außer einem Arm und einem Bein hatte er sich auch den Beckenknochen gebrochen und zahlreiche Platzwunden und Prellungen davongetragen. Schwer zu sagen, ob diese vom Aufprall an den Felsen im Fluss stammten oder ihm schon vorher zugefügt worden waren. Wie nicht anders zu erwarten, war die Prognose nicht gut. Er war bewusstlos, und man rechnete nicht damit, dass er noch mal aufwachte.

			McCoy war bei ihm gewesen, bevor er zu Wattie gegangen war. Scobie lag in einem ruhigen Zimmer zwei Stockwerke tiefer, stieß flache, keuchende Atemzüge aus. Sein Gesicht war blau und angeschlagen, sein Kopf an der Seite kahl rasiert, dicke schwarze Stiche waren dort zu sehen, wo er genäht worden war. Auf den Augen lagen zwei Wattetupfer. Das eingeritzte »ARSCH« war ebenfalls zugenäht, die schwarzen Fäden hoben sich deutlich von der blassen weißen Haut ab. McCoy hatte fast Mitleid mit dem armen Schwein. Fast.

			Ein etwas älterer Priester saß bei ihm, hielt seine Hand und las leise aus der aufgeschlagenen Bibel auf seinem Schoß vor. McCoy ignorierte ihn und setzte sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Bettes.

			»Sind Sie mit ihm verwandt?«, fragte der Geistliche und sah McCoy erwartungsvoll an.

			McCoy schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Die Tür ging auf, und ein junger Arzt kam herein, sah aus, wie die meisten jungen Ärzte inzwischen aussahen: wie der Kapitän einer Rugbymannschaft mitsamt Seitenscheitel und Mundgeruch. McCoy hielt ihm seinen Ausweis entgegen, woraufhin es dem Arzt gelang, ein kleines bisschen weniger arrogant zu wirken.

			McCoy nickte Richtung Tür, und sie traten hinaus, ließen den Geistlichen im Zimmer zurück. Im Flur warteten sie, bis eine Gruppe Schwestern an ihnen vorbeigegangen war.

			»Können Sie mir irgendetwas sagen?«, fragte McCoy.

			Der Arzt schüttelte den Kopf, sprach mit Akzent aus Edinburgh. »Ich glaube nicht, dass er noch länger als ein paar Stunden zu leben hat.«

			»Besteht denn die Chance, dass er noch mal zu sich kommt?«

			»Ich denke nicht.«

			McCoy wollte gehen.

			»Aber eins noch«, sagte der Arzt. »Wir haben die Ergebnisse der Blutuntersuchung bereits bekommen. Abgesehen von allem anderen ist er auch noch vollgepumpt mit Methaqualon.«

			»Und das ist was?«, fragte McCoy.

			»Allgemein besser bekannt als Mandrax«, antwortete er. 

		

	
		
			Siebzehn

			Wenn man krank war und Aufmunterung brauchte, tat man gut daran, die Krankenhauskantine zu meiden. Neonröhren an vergilbten Deckenplatten, beigefarbene Wände, alter weinroter Linoleumboden und verschiedene angebrannte Speisen, die sich unter Wärmelampen bogen. McCoy und Murray saßen am Fenster, vor sich halb leere Teebecher, vor Murray ein halb aufgegessenes Stück Ananaskuchen.

			Murray hatte Wattie besuchen wollen, also war McCoy so lange geblieben. Der Arzt hatte ihnen erklärt, dass er am Morgen wieder rausdürfe, keine bleibenden Schäden davongetragen hatte. Jetzt waren beide still, bedrückt, schauten zur anderen Seite des Raums, zu dem einzigen anderen besetzten Tisch.

			Er war zu weit weg, als dass sie hätten verstehen können, was dort gesprochen wurde. Doch es war keine Kunst, sich zusammenzureimen, was dort los war. Der Arzt war mit ernster Miene an den Tisch getreten und hatte den Anwesenden eine Mitteilung gemacht. Elaine Scobie war daraufhin in Tränen ausgebrochen, und Lomax hatte sie in die Arme genommen.

			»Muss wohl gestorben sein«, sagte McCoy.

			»Sieht so aus. Kann nicht behaupten, dass es mir leidtut, das zu hören«, sagte Murray und trank seinen Tee.

			Elaines Schluchzen wurde lauter. Oder bühnenreifer, falls McCoy gemein sein wollte. Die Frau hinter dem Tresen legte ihren Lappen weg und bekreuzigte sich. 

			»Wir sollten rübergehen«, sagte Murray. »Ihr unser Beileid aussprechen.«

			»Mach du das«, sagte McCoy. »Ich glaube kaum, dass sie über meinen Anblick erfreut wäre. Gestern Abend hat sie mich gebeten, ihren Vater beschatten zu lassen, weil sie Angst hatte, dass ihm was passieren könnte.«

			»Und was hast du gesagt?«, fragte Murray.

			»Dass sie mich kreuzweise kann.«

			»Zu Recht.«

			Lomax hatte ein Taschentuch aus seiner Manteltasche gezogen, und Elaine tupfte sich damit über die Augen.

			Murray stand auf, trank seinen Becher aus. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

			McCoy lehnte sich zurück, sah dem massigen Murray hinterher, der sich zwischen den Resopaltischen hindurchschlängelte. Er stellte sich vor Elaine und Lomax und ergriff das Wort. Elaine sah ihn voller Verachtung an, und Lomax bedachte ihn mit einem irgendwie mitleidigen Blick. Elaine erhob sich, stocherte mit dem Finger in Murrays Brust, das Gesicht voller Zorn. McCoy war froh, dass er nicht hörte, was sie sagte; war gar nicht nötig, er konnte es sich denken. Murray blieb stoisch stehen, ließ es über sich ergehen, während Lomax Elaine zu beruhigen versuchte. Sie wollte nichts davon wissen, stocherte immer noch mit dem Finger und schrie.

			Dann sah sie McCoy. Ihr Blick verengte sich, und sie kam auf ihn zu. Lomax wollte sie festhalten, aber sie ging an ihm vorbei. 

			Als sie McCoy fast erreicht hatte, stand er auf. »Tut mir sehr leid zu hören, dass …«

			Eine Ohrfeige mitten ins Gesicht würgte ihn ab.

			Sein Gesicht brannte.

			»Sie hätten ihn genauso gut selbst umbringen können. Ich habe es Ihnen gesagt, ich habe es Ihnen verdammt noch mal gesagt, und Sie haben mich ausgelacht.«

			»Ich habe Sie nicht ausgela…«

			Eine weitere Ohrfeige. McCoy entschied, es über sich ergehen zu lassen, Widerspruch hatte keinen Sinn.

			»Sie haben mir gesagt, ich sei dumm, und es bestünde keine Gefahr für ihn. Haben Sie ihn gesehen? Haben Sie gesehen, was ihm diese Bestie angetan hat? Haben Sie’s gesehen?«

			Er nickte.

			»Und trotzdem stellen Sie sich hier hin und wollen mir erklären, es täte Ihnen leid? Sie selbst haben ihm das angetan!«

			Sie fauchte die Worte jetzt, Rotz lief ihr aus der Nase. Sie fuhr sich mit dem Ärmel darüber. »Ich hoffe, Sie können irgendwo anders hin, McCoy, denn hier in der Stadt werden Sie nicht mehr lange Detective sein. Nicht mehr, wenn Lomax mit Ihnen fertig ist. Schämen Sie sich. Schämen Sie sich!«

			Und dann spuckte sie ihm ins Gesicht.

			Er wollte es wegwischen, aber sie spuckte erneut, ihr Blick forderte ihn heraus, sie wollte, dass er sie provozierte, damit sie noch einmal spucken konnte. Er blieb immer noch stehen, während ihre Spucke ihm langsam über die Wange lief und sie zur Tür hinausging. Lomax eilte ihr hinterher.

			Er setzte sich.

			Murray tauchte auf, reichte ihm eine Serviette. »Charmant«, sagte er.

			McCoy wischte sich die Spucke aus dem Gesicht. »Irgendwie hat sie nicht ganz unrecht.«

			»Doch, hat sie, verdammt«, sagte Murray. »Jake Scobie hat die Quittung bekommen für das, was er getan hat, und ich hoffe, er ist qualvoll gestorben. Das Dreckschwein hat anderen so viel angetan, er hat alles verdient, was er bekommen hat. Und Madame hatte ihren Spaß. Allmählich bin ich ihre Inszenierungen leid. Morgen laden wir sie vor. Diese Frau weiß mehr, als sie durchblicken lässt, und wenn Lomax Nein sagt, werden wir sie wegen Beihilfe festnehmen und dafür sorgen, dass sich die Presse darauf stürzt.«

			McCoy sah zu ihm auf. »Weißt du was, Murray?«

			Murray schüttelte den Kopf.

			»Ich bin froh, dass wir beide auf derselben Seite sind.«

		

	
		
			Achtzehn

			»Mandrax.«

			»Was?«, sagte Cooper, studierte die Karte auf seinen Knien.

			»Verkaufst du die?«, fragte McCoy.

			»Nee, sind schwer zu beschaffen und auch gar nicht mehr angesagt. Ist den Aufwand nicht wert. Wieso?«

			»Wo würde ich welches bekommen?«

			»Ach«, sagte Cooper und schaute auf. »Hast wohl eine lange Nacht geplant, was? Du und die Kleine? So hat sie mir ausgesehen, ich wette, die kann feiern bis zum nächsten Morgen.« 

			McCoy seufzte, schaltete den Scheibenwischer ein. Es hatte erneut zu schneien begonnen, dicke Flocken wirbelten im Scheinwerferlicht des Austin. »Ist nicht für mich. Wo hätte Connolly welche herbekommen können? Scobie war vollgepumpt. Und Charlie Jackson auch, wie sich jetzt herausgestellt hat. Connolly muss sie ihnen eingetrichtert haben, bevor er … du weißt schon.«

			»Was? Bevor er sie zerschnitten hat?« Cooper zeigte durch die Windschutzscheibe. »An der nächsten Ecke rechts.«

			»Du weißt doch, wie Mandrax wirkt, da fängst du an zu schielen. Das hat sie auf jeden Fall kontrollierbarer gemacht und die Wahrscheinlichkeit verringert, dass sie sich wehren.« McCoy sah geradeaus. »Rechts? Bist du sicher? Auf dem Schild steht Strathblane links.«

			Cooper faltete die Karte zusammen, warf sie auf den Rücksitz. »Ich hab keine scheiß Ahnung, Mann. Ich kann nicht mal Auto fahren. Woher zum Teufel soll ich wissen, wie man eine Karte liest?«

			Er beugte sich vor, schaltete das Radio ein, fingerte am Knopf herum, suchte Fußball und fand schließlich welchen. Hörte sich die Ergebnisse an. Fluchte. Schaltete das Radio wieder aus.

			»Wie viele Autos hast du?«, fragte McCoy.

			»Außer dem hier?«

			McCoy nickte.

			»Noch zwei.«

			»Was? Drei Autos, und du kannst nicht mal fahren?«

			»Muss ich gar nicht«, behauptete Cooper. »Irgendein Idiot findet sich immer, der mich rumkutschiert.« Er grinste und sah McCoy an.

			Sie befanden sich jetzt weit draußen auf dem Land, an den Straßenrändern wuchsen Hecken, dahinter lagen verschneite Felder, die sich bis weit in die Ferne erstreckten. Cooper schaute aus dem Fenster, als sie ein Schild passierten, das nach Helensburgh wies.

			»Waren wir nicht irgendwo hier in der Gegend?«, fragte er.

			»St. Andrew’s Home«, sagte McCoy und zeigte nach links. »Liegt ungefähr zwanzig Meilen in die Richtung da, glaube ich.«

			Der Wagen war leise, man hörte nur den Scheibenwischer. Cooper zündete sich eine an. »In dem Dreckloch haben sie mir die Schneidezähne ausgeschlagen. War St. Andrew’s das Heim mit Brother Benedict, dem fiesen Arschloch?«

			McCoy nickte. »Ich glaube, Joey war auch da.«

			»War er? Kann mich nicht erinnern. Sind zu viele gewesen, zu viele Arschlöcher wie Onkel Kenny und Brother Benedict. Nach einer Weile sind sie alle vor meinem geistigen Auge verschwommen. Wie lange dauert’s noch, bis wir da sind?«

			»Zehn Minuten, schätze ich«, sagte McCoy. »Hauptsache, es schneit nicht noch doller.«

			Strathblane war ein hübsches kleines Dorf mit roten Sandsteinhäusern, einer Kirche links. Jetzt im Schnee war es sogar noch hübscher, wie auf einer Weihnachtskarte. Sie fuhren die High Street entlang, fast ganz durch, dann bog McCoy ab, parkte hinter dem Gemeindehaus. 

			»Hast du die Adresse?«, fragte Cooper.

			»Erste rechts hinter Blainfield House. Ist nicht weit, wir gehen besser zu Fuß. Soll sich ja niemand an den Wagen erinnern.«

			Cooper nickte. Er griff nach hinten, nahm die Umbro-Sporttasche vom Rücksitz, zog sie auf, gab McCoy eine Sturmhaube und eine dicke Wollsocke, in der zwei Billardkugeln steckten. »Stopf das in die Tasche, bis wir am Haus sind.«

			Cooper befolgte seinen eigenen Rat, nahm außerdem ein Stück Wäscheleine mit und drehte sich zu McCoy um. »Bereit?«

			McCoy nickte.

			»Gut. Dann los, schnappen wir uns das Arschloch.«

			Im Dorf war es still, die verschneiten Straßen waren wie leer gefegt. Hier und da sahen sie einen Fernseher durch ein Fenster, es lief Fußball. Anscheinend war England immer noch dabei, Schottland zu massakrieren. Sie gingen schweigend weiter, beide dachten an das, was sie vorhatten. McCoy hatte das Gefühl, eine Grenze zu überschreiten, die er lieber nicht überschreiten wollte. Vielleicht sollte er es Cooper überlassen – dem würde es nichts ausmachen, es alleine zu tun –, aber McCoy ließ ihn viel zu oft die Dreckarbeit erledigen. Dieses Mal musste er mitmachen.

			Sie gingen an Blainfield House vorbei. Auf der einen Seite der Straße befand sich eine lange Mauer, die ein herrschaftliches Anwesen begrenzte, auf der anderen Seite lagen Felder. Sie bogen rechts ab und überquerten eine freie Fläche bis zu einem Haus, mieden sicherheitshalber die Auffahrt, falls dort Bewegungsmelder installiert waren und Licht anging. Das Haus war eine große Villa mit seitlicher Dachschräge, aus deren Schornstein sich Rauch in die kalte Luft hinaufschlängelte.

			»Onkel Kenny hat es ja ordentlich zu was gebracht«, sagte Cooper.

			Im Wohnzimmer lief ein Fernseher, durch die dünnen Vorhänge war dessen bläuliches Flackern zu erkennen. Im Flur brannte Licht, ebenso im Esszimmer und in einem der Schlafzimmer oben.

			»Hör mal«, sagte Cooper plötzlich ganz ernst und sachlich. »Wir sprechen nicht miteinander. Und wenn es doch sein muss, dann keine Namen. Du fesselst die Frau an einen Stuhl im Zimmer nebenan, und ich kümmere mich so lange schon mal um Onkel Kenny. Okay?«

			McCoy nickte, versuchte nicht daran zu denken, eine weinende Frau fesseln zu müssen.

			Cooper hob seine Billardkugelsocke. »Schlag ihm damit nur nicht zu oft auf den Kopf, Billardkugeln können einem echt den Schädel spalten. Ziel auf die Gelenke. Die Knie, die Ellbogen, und schlag so fest zu, wie du kannst, das tut sauweh. Wenn du ihn trittst, dann in die Eier und in den Magen. Ich brech ihm die fetten schmierigen Finger einen nach dem anderen, verdammt. Okay?«

			McCoy nickte erneut. Ihm war jetzt schon schlecht. Allmählich dämmerte ihm, was sie da vorhatten. Sie zogen die Handschuhe und die Sturmhauben über und gingen den Hang hinunter zum Haus. Auf halber Strecke blieb McCoy stehen, hob eine Hand.

			»Was ist das?«, fragte er, war sicher, etwas zu hören.

			»Was?«, fragte Cooper.

			Plötzlich wurde die Auffahrt hell erleuchtet, und ein Wagen bog um die Ecke.

			»Scheiße!«, sagte McCoy, zog Cooper zu Boden.

			Während der Wagen näher kam, öffnete eine Frau mittleren Alters die Tür, spähte hinaus und rief zurück in die Diele: »Kenneth!«

			Der Wagen fuhr vor, und sie sahen, wie die Beifahrertür aufging und ein Mädchen Mitte zwanzig ausstieg. Sie trug eine Pelzmütze, einen bunten Schal, einen langen Mantel.

			»Hallo, Mum!«

			Die ältere Frau umarmte sie, wirkte erstaunt. »Caroline? Was machst du denn hier?«

			Im Eingang tauchte die Gestalt eines Mannes auf. McCoy drehte sich der Magen um. Der Mann trug eine Hose und einen gemusterten Pullover.

			»Caroline?«, rief er. 

			»Wir sind’s, Dad! Jamie hat ein paar Tage freibekommen, deshalb dachten wir, wir überraschen euch.«

			»Scheiße«, sagte Cooper leise. »Scheiße.«

			»Lass mich mal sehen, ob Seine Hoheit wach ist«, sagte Caroline und öffnete die Tür, während ein Mann in Anzug und Kurzmantel auf der Fahrerseite ausstieg und Onkel Kennys Frau umarmte.

			Onkel Kenny tappte in Pantoffeln um den Wagen herum, gerade rechtzeitig, um Caroline den schlafenden Jungen abzunehmen, den diese vom Rücksitz hob. Er drückte dem Kleinen ein Küsschen auf den Kopf, schob ihm einen Arm unter den Hintern, legte ihn gegen seine Schulter.

			»Bring ihn lieber schnell rein, Dad«, sagte Caroline. »Er hat nur einen Schlafanzug an.«

			Sie sahen zu, wie der Wagen ausgeladen wurde und im ganzen Haus die Lichter angingen. Es fing wieder an zu schneien.

			»Hat keinen Sinn, hier zu warten«, sagte Cooper und zog die Sturmhaube ab. »Komm, wir gehen.«

			Als sie in die Ortschaft zurückkehrten, fanden sie ein noch geöffnetes Pub. Der Wirt stierte sie böse an, als sie zwei Whisky bestellten. Offensichtlich nicht von hier. Sprachen mit Glasgower Akzent. Sie setzten sich an den Kamin, wollten ihre durchgefrorenen Knochen aufwärmen. McCoy spürte die schweren Billardkugeln in der Tasche.

			»Hast du gewusst, dass er eine Tochter hat?«, fragte Cooper.

			McCoy nickte. »Steht in der Akte. Sie lebt in Yorkshire, aber ich hätte nicht gedacht, dass das eine Rolle spielt.«

			»Sieht uns ähnlich, dass wir uns ausgerechnet den verfluchten Abend aussuchen, an dem sie ihren Eltern einen Überraschungsbesuch abstattet.« Cooper schüttelte den Kopf. »Scheiß drauf, dann versuchen wir’s eben ein anderes Mal wieder. Wir wissen, wo er wohnt, das Arschloch entwischt uns nicht.«

			»Hast du gesehen, wie er den kleinen Jungen genommen hat?«, fragte McCoy. »An dem Abend, an dem ich mit Tommy Dunn kämpfen musste, da war ich total erschöpft. Hab gedacht, das war’s, jetzt ist es vorbei, und er trägt mich hoch und bringt mich ins Bett.«

			»Hat keinen Sinn, das alles noch mal durchzukauen«, sagte Cooper. »Was passiert ist, ist passiert. Er wird dafür bezahlen.«

			»Lass es uns bald noch mal versuchen«, sagte McCoy. »Bevor er sich an den kleinen Jungen ranmacht.«

			Cooper nickte. Kippte McCoys Whisky runter. »Ich hol dir noch einen.«

			Als McCoy bei Susan ankam, hing ein Zettel an der Tür.

			BIN MIT CLAIRE IN DER VICTORIA BAR. KOMM NACH!! XX

			Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er seufzte, zog den Zettel von der Tür und steckte ihn ein.

			Die Victoria Bar befand sich gegenüber der Partick Station in der Dumbarton Road, näher an seiner Wohnung als an ihrer. Er ging an der Bibliothek vorbei, hatte gute Lust, einfach rechts abzubiegen, den Hang hinauf und nach Hause. Plötzlich wollte er nur noch ins Bett, sich die Decke über den Kopf ziehen und schlafen. Aufhören, über Onkel Kenny, St. Andrew’s und das alles nachzudenken. Aber er tat es nicht. Er ging weiter, versuchte möglichst nicht in den schlimmsten Schneematsch zu treten, der auf dem Bürgersteig Haufen bildete, versuchte zu lächeln.

			»Harry!«

			Er winkte, ging zu dem Tisch in der Ecke, an dem Susan mit Claire saß. Sie gab ihm einen Kuss, als er sich setzte, die beiden hatten bereits ein paar Drinks intus.

			»Du erinnerst dich doch an Claire, oder?«, fragte sie.

			Er nickte. Leider ja. Susans total nervige Unifreundin. Noch so eine Doktorandin, die Leute wie ihn als Bullenschweine beschimpfte.

			Sie lächelte ihn an, und fast wäre es ihr dabei gelungen, die Verachtung in ihrem Blick zu verbergen. »Na, wenn das nicht die Polizei ist, dein Freund und Helfer.«

			»Ich hab dir schon einen Whisky geholt«, sagte Susan, schob ihn über den Tisch. »Wo warst du denn?«

			»Nirgendwo. Wie immer. Hab versucht, den Stapel mit dem Papierkram ein kleines bisschen abzubauen.«

			»Hast du ihn gefragt?«, wollte sie erwartungsvoll wissen.

			»Mist! Hab ich vergessen.«

			»Och, Harry! Du hast es versprochen.«

			»Morgen frag ich ihn«, sagte er. »Wirklich.«

			Susan wandte sich an Claire. »Neulich kam einer von Harrys Freunden in die Wohnung, weil er ihn gesucht hat. Wie sich herausstellt, ist er Gangster und dick im Prostitutionsgeschäft. Ich hab Harry gebeten, ein Treffen zwischen uns zu verabreden, für meine Doktorarbeit.«

			»Und er hat’s vergessen«, sagte Claire.

			»Genau«, sagte McCoy und stand auf. »Einer von vielen Fehlern, die mir unterlaufen sind. Wollt ihr noch was?«

			Er bestellte sich ein Bier am Tresen und trank es gleich dort, hielt sich so lange wie möglich daran fest. Hatte keine Lust auf Susan und Claire; was eigentlich nicht deren Schuld war, ihm war überhaupt nicht nach Unterhaltung. Er war angespannt, und er wusste, dass Claire gleich irgendetwas sagen und er hochgehen würde. Sie würden sich in die Haare kriegen, und er würde sich am nächsten Tag ununterbrochen bei Susan entschuldigen müssen.

			Er versuchte sich von Onkel Kenny abzulenken und über das nachzudenken, worüber nachzudenken er bezahlt wurde. Connolly. Wenn er Elaines Freund getötet hatte, sich der Person entledigt hatte, die zwischen Elaine und ihm stand, und auch der Mörder von Jake Scobie war, weil dieser ihn an die frische Luft befördert hatte, dann war das vielleicht einfach genau so gewesen. Ende.

			Er sah Susan und Claire im Spiegel über den Flaschen. Sie lachten, amüsierten sich. Eigentlich sollte er auch Spaß haben.

			Vielleicht hatte Connolly getan, was er tun musste. Mission erledigt. Aber irgendwie glaubte McCoy nicht daran. Connolly hatte zu viele Brücken hinter sich eingerissen, um wieder in ein normales Leben zurückzukehren. Zum Abschluss dieser Sache würde etwas Großes passieren, und er hatte das schreckliche Gefühl, dass Elaine damit zu tun haben würde, egal, was es sein mochte. 

			»Was denkst du?« Er drehte sich um, Susan stand neben ihm. »Was ist? Hab gleich gesehen, dass was nicht stimmt. Gleich als du reingekommen bist.«

			»Nichts«, sagte er.

			Sie seufzte. »Der Westschotte hat gesprochen. Bei euch stimmt nie irgendwas nicht … jedenfalls nichts, was man nicht wegtrinken kann.«

			Unwillkürlich musste er grinsen. »Wo ist Claire?«

			»Auf dem Klo. Ist nicht deine Lieblingsperson, hm?«

			»Kannst du’s mir verdenken? Beim letzten Mal hat sie mich als Bullenschwein beschimpft. Anscheinend bin ich ganz allein für den Großteil allen Übels in der Welt verantwortlich. ›Ein kapitalistischer Lakai, der ein korruptes System am Leben erhält‹, drunter macht sie’s nicht.«

			Sie küsste ihn. »Kann schon sein, aber du bist mein kapitalistischer Lakai. Und nur darauf kommt es an.«

			Sie nahm die Drinks. »Geh nach Hause, Harry. Ich komm bald nach. In der Zigarrenkiste ist noch ein bisschen Roter Libanese. Sean war heute Nachmittag da. Ich trink aus, verabschiede mich von Claire und bin so schnell wie möglich zu Hause. Mach schon.«

			Er nickte, küsste sie und verließ das Pub.

			Als sie sich im Badezimmer fertig machte, lag er da, hörte ihr beim Zähneputzen zu. Er war schläfrig, angenehm bekifft. Als Susan nach Hause gekommen war, hatte er schon auf der Couch gedöst, den halb gerauchten Joint zwischen den Fingern, die Nadel in der Endlosrille der B-Seite von Sticky Fingers. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er bei »Moonlight Mile« mitgesungen hatte.

			Onkel Kenny und Strathblane schienen weit weg. Gleich würde Susan mit einem Glas Wasser auftauchen, sich auf die Bettkante setzen, den Wecker für den nächsten Tag an der Uni stellen, so wie immer. Er lauschte ihr, wie sie leise sang, sich Wasser aus der Küche holte, und schloss kurz die Augen …

		

	
		
			Noch einen Black Bomber trocken geschluckt. Will nichts essen. Ich brauche das Speed, um meinen Appetit zu dämpfen und wach zu bleiben. Ich bin sicher, dass schlechte Energie zurückbleibt, dass sich die Nahrung, die ich zu mir nehme, in meinem Körper sammelt, ihn zersetzt und mich zu vergiften droht. Seit dem St. Enoch Hotel konnte ich nicht mehr regelmäßig Buch führen.

			Elaine ist jetzt zu Hause, schläft. Heute Abend hat sie nicht gebadet, ist gleich ins Bett gegangen. Konnte kein schwarzes Büschel betrachten. Schade. Jetzt sitze ich hier und mache, was ich machen muss. Planen. Schon bald wird sich einiges ändern, und ich muss bereit sein. Präzise in Wort und Tat.

			Die vorüberfahrenden Autos in der Dumbarton Road kommen mir sehr laut vor. Ich denke, meine Sinne werden feiner. Der Lärm tut mir allmählich weh. Ich bekomme Kopfschmerzen davon. Der Geschmack in meinem Mund ist zu intensiv, ich werde ihn nicht los, egal was ich tue. Ich spüre die Baumwolle meines Hemds an meinem Rücken, die winzigen Fasern, spüre die Lederschuhe an meinen Füßen.

			Jetzt dauert es nicht mehr lange.

			Ich kann Schatten von Menschen sehen, die gar nicht da sind. Kann sie riechen.

			Schon bald werde ich in der Lage sein, im Dunkeln zu sehen.

			Alles läuft bestens.

		

	
		
			15. Februar 1973

		

	
		
			Neunzehn

			Billy stand an der Anmeldung und telefonierte, guckte genervt, vor sich ein vollgekritzeltes Notizbuch. McCoy winkte ihm zu, eilte schnell vorbei, bevor dieser ihm signalisieren konnte, er solle warten. Im Büro war nicht viel los, bislang war Thomson der Einzige dort. Er saß mit einem Tee an seinem Schreibtisch, einen Bekleidungskatalog aufgeschlagen vor sich, und kaute auf seinem Kugelschreiber.

			»Was willst du damit?«, fragte McCoy und legte eine Papiertüte mit einem dampfenden Speckbrötchen auf seinen eigenen Schreibtisch.

			Thomson hob den Blick. »Ich brauch einen neuen Mantel und hab kein Geld, also muss ich ihn mir auf Raten kaufen.« Er tippte mit dem Kuli auf den Katalog. »Hat mir Diane aus der Personalabteilung gegeben, sie meinte, sie könnte mir einen bestellen.«

			»Ach, das ist aber nett, dass sie dir ihren Katalog leiht. Demnächst zieht sie bei dir ein«, sagte McCoy und trank von seinem mitgebrachten Tee. Scheußlich.

			»Hast du ein Anliegen, Detective McCoy, oder willst du mir nur auf den Zeiger gehen?«

			»Mandrax«, sagte McCoy. »Woher kriegt man die?«

			Thomson lehnte sich zurück und grinste. »Ganz einfach, du musst nur zum Wizard gehen.«

			»Zu wem?«, fragte McCoy, machte die Tüte auf, versuchte sein Brötchen herauszufischen, ohne sich die Finger fettig zu machen.

			»Zum Wizard, wohnt in Carntyne.«

			»Und ich dachte, in Oz …«

			»Hast du mir auch ein Brötchen mitgebracht?«

			Sie drehten sich um, Wattie stand in der Tür. Wie das blühende Leben, nur doppelt so hässlich.

			»Nö«, sagte McCoy, biss in seins.

			»Alles klar, Johnny Weissmüller? Wie geht’s dem Kopf?«, fragte Thomson.

			»Wieder in Ordnung. Ein paar Stiche und eine Handvoll Aspirin, schon war alles wieder okay«, behauptete Wattie.

			Thomson schüttelte den Kopf. »Hab gedacht, du bist tot, verdammt noch mal. Bist schon ein blödes Arschloch.«

			»Ich hab das nicht gedacht«, sagte McCoy. »Aber ich hab’s gehofft, sogar dafür gebetet. Ich hätte einen neuen Partner bekommen, vielleicht zur Abwechslung mal einen mit was in der Birne.«

			Er aß sein Brötchen auf und warf die Tüte in den Papierkorb. »Aber so, wie’s aussieht, muss ich mich weiter mit dir rumschlagen. Kannst es aber wiedergutmachen. Los, beeil dich, besorg uns einen Dienstwagen, und hol mich am Haupteingang ab.«

			»Wo fahren wir hin?«, fragte Wattie.

			»Wir folgen dem gelben Ziegelsteinweg«, sagte McCoy. 

			Wattie fuhr, sang dabei zu Elton John im Radio mit, bewunderte seine Narbe im Rückspiegel. McCoy saß halb dösend daneben, die Heizung blies ihnen heiße Luft entgegen, während sie über die Duke Street fuhren. Das Wetter war immer noch ungemütlich. Nass und kalt, auf den Gehwegen lag grässlich schwarzgrauer Schneematsch. Vermutlich hätte er auch einen neuen Mantel gebrauchen können. Der, den er jetzt trug, hatte mehr Brandlöcher als sonst was. Vielleicht hätte er auch mal kurz einen Blick in den Katalog werfen sollen.

			Er döste nicht lange.

			»Was ist Mandrax überhaupt?«

			»Hm?«, fragte McCoy.

			»Mandrax, was ist das?«

			»Du liebe Zeit, hab ganz vergessen, dass du aus Greenock kommst.« Er gähnte, zog seine Zigaretten aus der Tasche. »Mandies waren früher total angesagt. Das sind Tranquilizer. Davon drehst du durch, vor allem wenn du gleichzeitig Alkohol trinkt. Dann weißt du nicht mehr, auf welchem Planeten du dich befindest.«

			»Und damit konnte Connolly sich Jackson und Jake Scobie schnappen?«

			Hinter ihnen wurde gehupt, die Ampel war umgesprungen. Wattie hob die Hand und fuhr weiter.

			»Denke schon. Beide hatten jede Menge davon im Blut.«

			McCoy zündete sich eine an, fächelte das Streichholz aus, kurbelte die Scheibe ein Stück runter, warf es hinaus. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Scobie und Charlie Jackson so was einfach zum Spaß genommen haben.«

			»Aber wie hat er sie dazu gekriegt, das Zeug schlucken?«, fragte Wattie.

			»Weiß der Henker. Vielleicht hat er ihnen ein Messer an die Kehle gehalten. Oder die Pillen aufgelöst und ihnen zu trinken gegeben.«

			Sie bogen in die Conniston Street, dann in die Dalmahoy Street. Hielten vor der Nummer 19.

			»Komm, Dorothy«, sagte McCoy, stieg aus dem Wagen. »Der Wizard wartet.«

			Wattie schüttelte bloß den Kopf. Er hatte sowieso meistens keine Ahnung, wovon McCoy laberte.

			Der Wizard öffnete verschlafen die Tür. Er war klein, hatte lange Haare, einen Vollbart bis zur Brust, lange schwarz lackierte Fingernägel, ein T-Shirt mit einer Karte von Mittelerde drauf, und seine dürren Beine ragten aus einer weiten schwarzen Unterhose.

			»Könnt ihr später wiederkommen, Leute?«, fragte er. »Bin grad aufgestanden, muss noch was organisieren, bevor ich den Laden aufmache.«

			»Nein«, sagte McCoy und platzte an ihm vorbei in die Wohnung.

			Eine Tür, die von der Diele abging, wurde geöffnet, und ein verschlafenes Mädchen, das nicht älter als sechzehn zu sein schien, ließ sich blicken. Außer einem Keep on Truckin’-T-Shirt trug sie sonst nichts.

			»Am besten gehst du wieder ins Bett, Kleine«, sagte McCoy.

			»Seid ihr Bullen?«, fragte sie und klang, als würde sie’s aufregend finden, wenn es so wäre. 

			»Hör bloß auf«, sagte Wattie. »Wir sind hier in Carntyne, nicht in scheiß Kalifornien. Und jetzt zieh Leine!«

			Sie machte die Tür hinter sich zu, wirkte enttäuscht, weil sie offensichtlich nicht verhaftet werden sollte.

			Im Wohnzimmer war es düster, roch nach Weihrauch und Dope. Schwarze Wände, die Vorhänge waren zugezogen, überall brannten Kerzen. McCoy öffnete die Vorhänge und ließ das stumpfe Licht des Februarmorgens herein.

			Der Wizard guckte sichtlich gequält. »Komm schon, Mann«, sagte er und blinzelte ins Licht. »Bleib mal locker.«

			»Locker am Arsch«, sagte McCoy und hielt ihm seinen Ausweis hin.

			»Scheiße«, sagte der Wizard, der plötzlich doch eher wie ein Dealer aus Carntyne und weniger wie ein verdrogter Hippie klang. Er setzte sich auf die Couch.

			Wattie kramte in seiner Tasche, zog ein Bild von Connolly heraus, kniete sich hin und hielt es dem Wizard vor die Nase. »War der hier?«

			Der Wizard betrachtete es. Tat, als würde er den Mann nicht kennen.

			McCoy seufzte. »Ich frage dich nur ein Mal. War der hier oder nicht?«

			Der Wizard schüttelte den Kopf. »Hör zu, Mann, ich weiß nicht, wer das ist. Ihr könnt nicht einfach herkommen und …«

			McCoy nickte Wattie zu. Wattie trat dem Wizard mit seinem schweren Schuh auf den nackten Fuß.

			»Verdammte Scheiße, Mann! Ich …«

			Protest war überflüssig. Keiner von beiden interessierte sich dafür. McCoy nickte erneut, und Wattie verlagerte sein Gewicht.

			Der Wizard stöhnte, seine Gesichtszüge verzerrten sich. Wattie trat fester, und der Wizard schrie. McCoy war sicher, etwas knacken gehört zu haben.

			Wattie trat noch einmal fest zu, nur um auf Nummer sicher zu gehen, ließ dann von ihm ab. Der Wizard sackte auf den schmutzigen Teppich, stöhnte und heulte.

			McCoy hockte sich neben ihn. »Finden Sie, das hat wehgetan, Mr. Wizard? Wenn Sie mir nicht verraten, was ich wissen möchte, bitte ich Wattie, kreativ zu werden. Im Gegensatz zu mir steht er sehr auf den Anblick von Blut. Eigentlich ganz schön pervers.«

			Der Wizard hielt sich den Fuß, einer der Zehen zeigte in eine komische Richtung. McCoy streckte ihm seine Hand hin, um ihm aufzuhelfen, aber er wich zurück, stand alleine auf und humpelte zur Couch.

			»Vor einer Woche war er hier und hat zwanzig gekauft, dann ist er vor ein paar Tagen noch mal gekommen und hat noch mal zwanzig gekauft.«

			»Ist er Stammkunde?«, fragte McCoy und bemerkte zu seinem Entsetzen, dass der Wizard auch seine langen Fußnägel schwarz lackiert hatte.

			Der Wizard nickte. »Kommt alle paar Wochen vorbei.«

			»Wo ist er jetzt?«

			Der Wizard zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Mann. Ich führe keine Kundenkartei, so eine Art Unternehmen ist das hier nicht.« Wattie ging näher an ihn heran, und wieder wich er zurück. »Ich weiß es nicht! Ehrlich!«

			»Hat er was gesagt?«, fragte McCoy.

			Er schüttelte den Kopf. »Eine Menge Scheiße hat er geredet. Wenn ihr mich fragt, war der Typ voll auf Speed. Hat mir erzählt, dass bald alles anders bei ihm wird. Besser. Meinte, er würde mit seiner Lady zusammenkommen. Angeblich hat er sie beobachtet und …«

			»Beobachtet?«, fragte McCoy.

			»Schien ganz schön stolz auf sich zu sein. Hat mir erzählt, wie schön sie ist. Er meinte, sie würde wissen, dass er sie beobachtet, weil sie sich absichtlich so sexy bewegt, ihn anmacht.«

			»Ist ja reizend«, sagte Wattie.

			»Komischer Typ ist das«, sagte der Wizard. »Muss Wassermann sein.« 

			McCoy verdrehte die Augen. »Wenn er wiederkommt, rufst du mich auf der Wache an. Detective McCoy. Ruf an, solange er noch hier ist, und dann siehst du zu, dass er bleibt. Verstanden?«

			Der Wizard nickte.

			»Gut«, sagte McCoy. »Ich nehm auch zwanzig mit.«

			Sie gingen zum Wagen zurück. McCoy steckte sich das kleine Plastiktütchen mit den Pillen in die Manteltasche. 

			»Aus dir wird noch mal ein echtes Arschloch, Wattie. Ich glaub, du hast ihm den Fuß gebrochen.«

			»Hab ja auch vom Allerbesten gelernt, oder? Wofür hast du dir die geben lassen?«, fragte Wattie. »Die Mandies?«

			»Was glaubst du wohl?«, antwortete McCoy.

			»Willst du jemanden unter Drogen setzen?«

			McCoy lachte. »Genau. Mich. Hab seit Jahren keine Mandies mehr gehabt.«

		

	
		
			Zwanzig

			Elaine Scobie wohnte in der Princes Terrace. Von Murray unter Druck gesetzt, hatte Lomax endlich widerwillig die Adresse rausgerückt. Luftlinie war es gar nicht so weit von McCoys Wohnung in der Gardner Street entfernt, in Hinblick auf Preis und Status lagen Meilen dazwischen. Die Princes Terrace war eine Vorzeigestraße in Hyndland. Ruhige, riesengroße Wohnungen in roten Sandsteinhäusern, gepflegte Gemeinschaftsgärten und alter Geldadel. 

			McCoy und Wattie warteten draußen vor der Nummer fünf, während der Streifenwagen mit Murray hintendrin vorfuhr. Er stieg aus, strich seinen Mantel und das verbliebene Haupthaar glatt und kam zu ihnen.

			»Ich hoffe, ihr verschwendet hier nicht meine verdammte Zeit«, knurrte er.

			»Wir freuen uns auch, Sie zu sehen, Sir«, erwiderte McCoy. Er zeigte zu den Fenstern von Elaines Wohnung hinauf. »Connollys Dealer, der Wizard …«

			»Der was? Was soll das denn für ein Name sein? Verfluchte Scheiße.« Murray schüttelte den Kopf. »Diese verfluchten Dealer sollte man alle einsperren und nicht verdammte …«

			»… jedenfalls meinte er, Connolly hätte ihm erzählt, er würde ›seine Lady beobachten‹«, blockte McCoy Murrays alte Leier ab, bevor dieser richtig in Fahrt kam.

			»Elaine ist nur an zwei Orten regelmäßig anzutreffen, in ihrer Boutique und hier zu Hause. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich in der Union Street rumtreibt. Wäre viel zu auffällig, wenn er dort durchs Schaufenster glotzt, also denke ich, dass er sie hier beobachtet, in ihrer Wohnung. Dem Dealer hat er erzählt, sie würde sich sexy bewegen, extra für ihn.«

			»Was?«, sagte Murray.

			»Vermutlich bedeutet das, er hat sie gesehen, als sie sich vor dem Schlafengehen umgezogen hat. Kann gut sein, dass er so verblendet ist zu glauben, sie würde sich für ihn ausziehen, ihm eine Show liefern.«

			McCoy drehte sich um, schaute über die Gärten vor Elaines Haus. »Ohne auf einen Baum zu klettern, kann er nicht vorne in die Fenster gucken. Muss also hinten gewesen sein, und das bedeutet …«

			Wattie hielt eine Straßenkarte hoch. »Er muss die Wohnung irgendwo aus Crown Gardens beobachtet haben.«

			McCoy nickte. »Wir müssen also nur sämtliche Wohnungen in Crown Gardens überprüfen, von denen aus man die Nummer fünf sehen kann, dann haben wir ihn.«

			Murray schaute zu den Fenstern von Elaines Wohnung hinauf. »Verdammt, ich hoffe wirklich, dass es so einfach ist.«

			Sie gingen um das Haus herum und weiter bis Crown Gardens, sahen sich um. Alles ruhig. Waren nicht viele Autos auf der Straße unterwegs. Ein Mann ging mit seinem kleinen Scottie spazieren, und ein Fischwagen hupte, damit alle mitbekamen, dass er da war.

			»Ich hätte nichts dagegen, hier zu wohnen«, sagte Wattie.

			»Klar, und ich hätte nichts dagegen, eine Nacht mit Sandie Shaw zu verbringen. Leider wird daraus nichts werden«, sagte McCoy. Er zeigte zur Nummer neunzehn hinauf. »Von dort hat man wahrscheinlich die beste Aussicht. Liegt direkt hinter Elaines Wohnung, ohne dass Bäume im Weg sind.«

			Murray nickte. »Versuchen wir’s.«

			Es gab drei Klingeln, McCoy drückte auf die untere. SNEDDON. Eine Frauenstimme meldete sich. Er sagte, sie seien von der Polizei, und sie betätigte den Türöffner. 

			In der Diele kam sie ihnen bereits entgegen, hatte ihre Wohnungstür hinter sich halb offen gelassen, wodurch sehr viele Zimmerpflanzen und Möbel unter Schonbezügen zum Vorschein kamen sowie eine kleine miauende schwarze Katze, die der Frau um die Beine strich. Die Frau war winzig, trug eine Art Kimono, einen Kranz aus dünnem roten Haar und Make-up, das aussah, als hätte sie es mit einem Spachtel aufgetragen. Sie bat darum, ihre Ausweise sehen zu dürfen, prüfte diese gründlich. Nachdem sie Murray als Chef identifiziert hatte, wandte sie sich an ihn.

			»Ich bin Veronica Sneddon. Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie und starrte Murrays Hut so lange an, bis dieser den Hinweis verstand.

			Er nahm ihn ab. Und lächelte. »Wir ziehen Erkundigungen ein, Miss Sneddon«, sagte er.

			»Mrs.«, korrigierte sie. »Ich bin seit einunddreißig Jahren verwitwet. El Alamein.«

			Murray nickte. »Tut mir leid. Wir haben uns gefragt, ob Ihnen in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, zum Beispiel, dass Leute gekommen oder gegangen sind.«

			»Ganz im Gegenteil«, sagte sie.

			»Wie bitte?«, fragte Murray.

			»Also, ich wohne hier, Mrs. Campbell im ersten Stock und Mr. Mitchell im zweiten. Mrs. Campbell ist in Australien. Soweit ich weiß, besucht sie ihre Tochter. Aber weiß Gott, was mit Mr. Mitchell ist.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte McCoy.

			»Ich musste seine Milch und seine Zeitungen reinholen, anscheinend ist er im Urlaub und hat vergessen, sie abzubestellen. Das ist sehr lästig für mich und auch Verschwendung, wenn Sie mich fragen …«

			Wattie sprach bereits in sein Funkgerät, forderte Verstärkung an.

		

	
		
			Einundzwanzig

			Wie sich herausstellte, war Mr. Mitchell nicht im Urlaub, sondern zu Hause. Tot in der Badewanne. Gaffa-Tape über dem Mund, an den Fuß- und Handgelenken.

			McCoy schaute auf ihn herunter. Dem Aussehen nach war er ungefähr fünfunddreißig. Hemd, Krawatte, Anzughose, graue Socken. Ein ganz normaler Büroarbeiter. Seine Haare waren braun, reichten bis knapp an den Hemdkragen. Seine blauen Augen starrten an die Decke. McCoy spürte Murray hinter sich.

			»Im Büro haben sie gesagt, er ist seit drei Tagen nicht mehr da gewesen. Sie dachten, er hätte die Grippe. Haben ein paarmal versucht anzurufen, aber es ist keiner drangegangen. So wie’s aussieht, hat er allein gelebt. Auf den Briefen im Flur steht nur sein Name.« Er ging um McCoy herum und spähte ins Badezimmer. »Keine in die Haut geritzten Botschaften, keine Folter, keine der üblichen Platzwunden und Prellungen, anscheinend ist er gleich zur Sache gekommen. Sind wir überhaupt sicher, dass es Connolly war?«, fragte Murray.

			McCoy nickte. »Auf jeden Fall.« Er zeigte auf die Fenster. »Man hat direkte Sicht auf Elaines Wohnung.« Er setzte sich auf den Wannenrand. »Ich glaube nicht, dass der Mann irgendeine Bedeutung für Connolly hatte. Deshalb sieht es hier anders aus. War nichts Persönliches. Wahrscheinlich hat Connolly ihn nicht mal gekannt. Er hatte nur das Pech, in einer Wohnung zu wohnen, von der aus man Elaine ins Schlafzimmer schauen kann.«

			»Und deshalb wurde er in seiner eigenen verfluchten Badewanne ermordet«, sagte Murray.

			McCoy nickte. »Sieht so aus.«

			»Arme Sau«, sagte Murray. »Eine arme, vom Pech verfolgte Sau.«

			Eine halbe Stunde später saßen sie an Alan Mitchells Esstisch, um den Kollegen von der Spurensicherung, den Sanitätern und Andy, dem Fotografen, möglichst nicht im Weg zu stehen. Wie von Murray befohlen, leitete Wattie dieses Mal »die scheiß Arbeit am scheiß Tatort«.

			Mitchells Wohnung war hell erleuchtet, große Fenster zeigten auf die verschneiten Gärten, die Wände waren weiß gestrichen. Ein Riesenplakat von Buster Keaton hing über dem Kamin, an der gegenüberliegenden Wand eins von Geronimo. Die Möbel waren modern und stylish, wie direkt aus einer Zeitschrift. Ein Wohnzimmertisch aus Milchglas mit einem Stapel alter Ausgaben der Zeitschrift Town, ein langes violettes Sofa mit Tigerprint-Überdecke und davor ein Farbfernseher in einem Fernsehschrank. Keine Spur von anderen Personen, eigentlich auch kaum Spuren von Mitchell selbst.

			»Ganz schön leer hier«, sagte McCoy.

			Murray sah sich um, schien unbeeindruckt. »Wems gefällt …«

			Gilroy tauchte auf, setzte sich an den Tisch. Selbst im Overall wirkte sie noch damenhaft. Sie nahm die Atemschutzmaske ab und schälte sich die Gummihandschuhe von den Fingern.

			»Sitting Bull?«, fragte sie mit Blick zum Kamin.

			»Geronimo«, sagte McCoy. »Steht unten drauf.«

			»Ah«, sagte sie. »Hätte ich wissen müssen. Ich lese gerade ein faszinierendes Buch: Begrabt mein Herz an der Biegung des Flusses, das ist die Geschichte des amerikanischen Westens, erzählt aus der Perspektive von …«

			»Alan Mitchell?«, fragte Murray spitz.

			»Verzeihung … zurück zum vorliegenden Sachverhalt. Ich denke, Mr. Mitchell ist unglücklicherweise an seinem eigenen Erbrochenen erstickt. Es kam ihm hoch, und aufgrund des Klebebands auf seinem Mund konnte es nirgendwohin als in die Lunge.«

			»Hätte er’s nicht einfach wieder runterschlucken können?«, fragte McCoy.

			»Theoretisch ja«, sagte sie. »Aber anscheinend war sein Würgereflex irgendwie beeinträchtigt.«

			»Durch Mandrax?«, fragte McCoy.

			Sie nickte. »Möglich. Entweder das oder durch eine andere opiathaltige Droge. So was kommt relativ häufig bei Musikern vor … Jimi Hendrix, zum Beispiel …«

			Plötzlich merkte sie, dass Murray sie anstarrte.

			»Noch mal Verzeihung, Mr. Murray. Mea culpa. Anscheinend lasse ich mich heute sehr leicht ablenken. Ja, Mandrax scheint mir plausibel. Angesichts der Tatsache, dass es sowohl im Blutkreislauf von Mr. Jackson wie auch dem von Mr. Scobie gefunden wurde, halte ich es für mehr als wahrscheinlich, dass wir es auch in dem des unglückseligen Mr. Mitchell werden nachweisen können.« Sie sah McCoy an. »Denken Sie, dieser Connolly wird weitertöten?«

			McCoy nickte. »Ich glaube nicht, dass er schon fertig ist.«

			»Haben Sie mal mit einem Psychologen gesprochen?«, fragte sie. »Könnte vielleicht helfen.«

			Murray schnaubte. »So schlecht macht sich McCoy zurzeit gar nicht. Sogar mit dem Blut wird’s langsam besser.«

			Gilroy lächelte. »Über Connolly, meine ich.«

			»Ach so, Verzeihung«, sagte Murray.

			»Haben wir sogar«, sagte McCoy. »Sein alter Zellengenosse war interessanterweise Psychiater. Er meinte, er hätte nie einen so waschechten Psychopathen erlebt wie Connolly.«

			»George Abrahams, hab ich recht?«, fragte Gilroy.

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Murray.

			»Gibt nicht viele Psychiater im Gefängnis. Ich erinnere mich an seinen Fall. Was hat er noch gesagt?«

			»Er denkt, Connolly wird entweder weitertöten oder sich selbst umbringen«, sagte McCoy.

			»Dann hoffentlich Letzteres.« Sie sah auf die Uhr. »Ich bekomme gleich noch einen tödlich verunglückten Zehnjährigen rein. Tut mir leid, dass ich nicht mehr helfen kann.«

			»Gibt es sonst noch was, das wir wissen sollten?«, fragte Murray.

			»Eins noch. Um Mund und Nase herum habe ich eine angetrocknete Substanz gefunden. Dem Aussehen nach könnte es sich um Sperma handeln.«

			»Ach du Scheiße«, sagte Murray.

			»Sperma?«, fragte McCoy. »Denken Sie, Connolly …« Er verstummte.

			»… hat in seinen Mund ejakuliert?«, sagte Gilroy. »Kann sein. In ein paar Stunden weiß ich mehr.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass Connolly solche Neigungen hat«, sagte Murray. »Ich dachte, er ist scharf auf Elaine.«

			»Im Waschbecken haben wir ebenfalls Rückstände davon gefunden«, sagte Gilroy. »Wenn Sie mich fragen, ich vermute, in diesem Fall kam es nicht auf das Geschlecht des Opfers an. In der Not frisst der Teufel Fliegen. Erregt durch Elaines Anblick, na ja … wer weiß?« Sie stand auf. »Ich überschreite hier eindeutig meine Kompetenzen und ziehe mich an dieser Stelle lieber zurück.« Sie schaute McCoy an. »Wäre ich Detective, würde ich mir Hervey Cleckleys Liste psychopathischer Symptome aus dem Jahr 1941 ansehen. Die hat auch nach so vielen Jahren noch volle Gültigkeit.«

			Sie ging weiter, blieb stehen, drehte sich noch einmal zu ihnen um. »Übrigens, der Kerl, der sich in der Kirche erhängt hat? Hat sich da noch was ergeben?«

			McCoy schüttelte den Kopf. »War wohl ein ganz normaler depressiver Säufer.«

			Sie nickte, ging davon, zog sich im Gehen den Overall von den Schultern.

			»Wundert mich nicht, dass sie nie geheiratet hat«, sagte Murray. »Sie ist klüger, als ihr guttut.«

			McCoy grinste. »Hab mir immer schon gedacht, dass du ein Auge auf Madame Gilroy geworfen hast.«

			Murray sah ihn an. »Halt die Klappe, Detective McCoy. Es geht nicht immer nur um Sex, und dir täte es gut, wenn du das endlich mal begreifen würdest.«

			McCoy hob kapitulierend die Hände. »Von Sex hab ich gar nicht gesprochen. Das warst du.«

			»Sehr schlau, McCoy. Sie ist eine intelligente, wohlerzogene Frau … sie …«

			»Sir?«

			Sie drehten sich zu Wattie um. 

			»Kommt, und schaut euch das mal an.«

			Alan Mitchells Faible für elegante Inneneinrichtung schien das kleine Schlafzimmer nicht mit einzuschließen. Darin gab es ein einzelnes Bett, einen Kleiderschrank, ein Bücherregal mit Bildbänden und einen kleinen Sessel. Das Bett war benutzt und stank essigsauer nach altem Schweiß. Auf dem Nachttisch eine halb leere Flasche Whisky, daneben zerknülltes Fish-and-Chips-Papier. Ein voller Aschenbecher auf dem Boden. Ein Kaschmirmantel über der Sessellehne.

			McCoy sah sich um, hatte das untrügliche Gefühl, hier irgendwo fündig zu werden. Er öffnete den Kleiderschrank, schreckte zurück. »Pisse und Scheiße sind hier drin.« Wattie verzog das Gesicht.

			»Wie in dem Hotelzimmer«, sagte Murray.

			McCoy nickte. »Mit Gewichtsangaben versehen, genau dasselbe.«

			Murray drehte sich zu Wattie um. »Los, hol Andy, der soll Fotos machen.«

			Wattie eilte davon.

			Murray wirkte niedergeschlagen. »Wie hätten wir ihn hier jemals finden sollen?«

			»Wir haben ihn doch gefunden.«

			»Aber zu spät. Vielleicht hat er inzwischen längst wieder bei jemandem geklopft, ihn in der Wanne gefesselt und es sich gemütlich gemacht. Jetzt sitzt er schön vor der Glotze und guckt Pferderennen. Wie zum Teufel sollen wir ihn finden?«

			»Genau so, wie wir ihn hier gefunden haben«, sagte McCoy. »Wir machen, was du uns immer wieder geraten hast. Wir folgen Hinweisen, überprüfen Angaben. Ganz normale Polizeiarbeit. Und dann brauchen wir noch ein bisschen Glück.«

			»Wir brauchen immer Glück«, sagte Murray. »Ich ruf Lomax an, sag ihm, was passiert ist. Mal sehen, ob Elaine ihre Meinung ändert und vielleicht doch zu uns kommt. Brauchst du Wattie heute Abend?«

			»Glaub nicht«, sagte McCoy. »Wieso?«

			»Heute Abend wird geboxt. Der St. Andrew’s Club im Albany. Wattie nervt mich schon seit Wochen, dass er da hinwill. Dachte, er hat eine kleine Belohnung für die Nummer am Fluss verdient. Und vielleicht tut es ihm auch gut, ein paar von den anderen hohen Tieren im Polizeiapparat kennenzulernen.«

			»Das wird eine große Sache, oder?«, fragte McCoy. »Wieso hast du mich nicht gefragt?«

			»Du willst dir Boxkämpfe ansehen? Bei denen Blut spritzt? Keine fünf Minuten, und du würdest kotzen oder umkippen.«

			McCoy grinste. »Auch wieder wahr.«

			»Außerdem entspricht ein Abend mit so vielen hohen Tieren doch eher deiner Vorstellung von der Hölle.« Murray setzte seinen Hut auf, ging zur Tür. »Ich geb dir Bescheid, was Lomax sagt.«

			McCoy sah ihn zur Tür hinausgehen, schaute auf seine Armbanduhr. Kurz vor zwei. Mehr als genug Zeit, Cooper noch vor heute Abend zu finden.

			McCoy saß an seinem Schreibtisch und kaute an einem gelben Bleistift, den er in seiner Schublade gefunden hatte. Jetzt galt es zu tun, was Murray ihm immer riet, wenn er feststeckte. Die grundlegenden Fragen stellen. Er schrieb.

			Wo übernachtet er?

			Irgendwo musste Connolly sein. 

			Die Häuser gegenüber dem Golden Dawn überprüfen.

			Dann schrie er quer durch den Raum: »Thomson?«

			Thomson blickte auf, war anscheinend immer noch mit den Katalogmänteln beschäftigt. »Was?«

			»Gibt es Wohnungen in der Union Street? Gegenüber vom Lite Bite und dem Golden Dawn, ungefähr auf der Höhe?«

			Thomson lehnte sich zurück. »Glaub nicht, das sind alles Büros. Und wenn, dann gehören sie wahrscheinlich British Rail.«

			»Kannst du mir einen Gefallen tun? Was überprüfen?«

			Thomson schnaubte. »Was ist mit Wattie?«

			»Ich kann den Penner nicht finden …«

			»Hab ich da gerade meinen Namen gehört?«

			Alle drehten sich um, es wurde gerufen und gepfiffen. 

			Wattie stand im Smoking mit glänzenden Lackschuhen und einer dunkelblauen Fliege im Eingang. Die blonden Haare hatte er feucht zum Seitenscheitel gekämmt. Er verneigte sich. Hob die Hände. »Was soll ich sagen? Manche haben einfach das gewisse Etwas.«

			»Du meinst wohl den Tripper!«, rief Thomson.

			Gelächter.

			Murray kam aus seinem Büro, hatte Stapel von Unterlagen in der Hand, seine Pfeife qualmte. Er musterte Wattie von oben bis unten. Und explodierte. »Verfluchte Scheiße, was soll das, Watson? Wir gehen erst in drei Stunden los! Und wir ziehen uns in dem scheiß Hotel um!«

			Wattie stand da, lief rot an.

			»Zieh den bescheuerten Smoking aus, und mach dich an die verfluchte Arbeit!« Er pfefferte Thomson die Unterlagen auf den Tisch, kehrte Türe knallend in sein Büro zurück.

			»Ich komme mir vor wie ein Vollidiot«, sagte Wattie.

			»Dann tu Buße. Hilf Thomson bei British Rail.« McCoy stand auf und zog seinen Mantel an.

			»Wohin gehst du?«, fragte Wattie, nahm seine Fliege ab.

			»Raus«, sagte McCoy. 

		

	
		
			Der Kopfschmerz ist wieder da

			Kann auf dem linken Auge kaum was sehen

			Weiß nicht, wie lange ich das noch ertrage

			Hallo Pogba

			Hallo Legionär 

			Helft einem alten Kameraden

			Bitte

			Das Licht verbrennt mich 

			Hilfe

		

	
		
			Zweiundzwanzig

			McCoy betrachtete die Zeitungen, die an dem großen runden John-Menzies-Kiosk aushingen, als ihm jemand auf die Schulter klopfte. Er drehte sich um, Stevie Cooper stand vor ihm.

			»Hast du mich nicht winken sehen?«

			»Nein.«

			Kein Wunder, fast hätte er ihn gar nicht erkannt. McCoy konnte sich nicht erinnern, wann er Cooper das letzte Mal ohne rote Harrington und Jeans gesehen hatte, sogar die blonde Tolle war verschwunden. Seine Haare wirkten dunkler, wobei der Effekt zweifellos dadurch verstärkt wurde, dass er sie mit Pomade platt gekämmt hatte. Die Umbro-Sporttasche hing über seiner Schulter.

			McCoy trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn eingehend. »Wusste gar nicht, dass du überhaupt einen Anzug besitzt.«

			»Jede Menge«, sagte Cooper. »Ich zieh sie bloß nie an.«

			»Ich sag’s dir nur ungern, aber du siehst ganz schön gut damit aus, irgendwie erwachsen.«

			»Leck mich!«, sagte Cooper. »Ich seh ganz normal aus, wie jeder andere auch, und das ist ja die Idee.« Er trat beiseite, als die Ankunft des 17.15-Uhr-Zuges nach Greenock über die Sprechanlage durchgesagt wurde und die Menschen zum Bahnsteig strömten. »Bist du fit?«, fragte er.

			McCoy nickte. »So fit, wie’s nur geht.«

			Sie drehten sich um und bahnten sich einen Weg durch die dicht gedrängte Menge im Bahnhof, vorbei an der klappernden Anzeigetafel und durch den Taxiausgang raus auf die Hope Street. Es regnete wieder, nur ein leichtes Nieseln, das das Laternenlicht verschwimmen ließ.

			McCoy blieb kurz stehen, zündete sich eine Zigarette an. »Wie zum Teufel sollen wir das machen, ohne erwischt zu werden? Da wird es von Polizisten nur so wimmeln, und wahrscheinlich kennen mich die meisten.«

			»Nein, falsch«, sagte Cooper. »Da sind lauter Familien und Geschäftsleute, die wollen einfach nur den Kampf sehen. Kein Schwein wird uns zur Kenntnis nehmen.« Er sah McCoy an. »Bist du sicher, dass du überhaupt dabei sein willst? Wenn du Schiss hast, kann ich’s auch alleine machen, dich raushalten.«

			»Auf keinen Fall«, sagte McCoy und klang entschlossener, als er war. »Ich bin dabei.«

			Das Foyer des Albany war ein großer hoher Raum mit hellem Teppichboden, so weit das Auge reichte. Ein paar Sessel und Tischchen standen hier und da herum, Topfpflanzen hingen an den hellblauen Wänden. An der Rezeption scharten sich einige Gäste, wollten einchecken. Durch die halb geöffnete Tür des Ballsaals sah er ein paar Männer einen Boxring aufbauen. McCoy hielt den Kopf gesenkt, ging zum Haustelefon, während Cooper das gerahmte Cover von Every Picture Tells a Story anstarrte, darunter ein Foto, auf dem Rod Stewart den Geschäftsführer des Hotels umarmte. 

			McCoy nahm den Hörer, und eine Frau meldete sich.

			»Albany Hotel. Moira am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

			»Könnten Sie mich zu Mr. Burgess durchstellen? Ich glaube, er ist in Zimmer … ach Gott, eben gerade habe ich mit ihm gesprochen, ein Gedächtnis wie ein Sieb.«

			»Dreihundertvierunddreißig?«

			»Genau, das war’s. Danke.«

			»Ich stelle Sie durch.«

			Ein Klicken, dann tutete es. Er ließ es ungefähr zwanzigmal klingeln, nur für den Fall, dass Burgess unter der Dusche stand. Nichts. McCoy legte auf. Fluchte leise. 

			»Fehlanzeige. Was jetzt?«, fragte er, als er sich wieder zu Cooper gesellt hatte.

			»Wir könnten in der Bar nachsehen, aber was, wenn dich dort jemand erkennt?« 

			»Murray hat gesagt, er ist ein Betbruder, der wird nicht in der Bar sitzen. Scheiße …« McCoy versuchte nachzudenken. Dann wurde ihm bewusst, wonach es roch. Chlor.

			»Riechst du das? Wenn du Onkel Kenny wärst, wo wärst du jetzt?«

			Cooper schnupperte, grinste. Schaute sich um und sah das Schild, das den Weg zum Schwimmbad wies. »Hier lang.«

			Durch einen Gang und ein paar Türen, schon waren sie da, stellten sich an das große Fenster, von dem aus man das Becken überblickte, und brauchten nicht lange, bis sie ihn entdeckten. Er saß am Beckenrand, hatte seinen schwabbeligen Körper in eine enge blaue Badehose gezwängt. Er wirkte deutlich gealtert, die schwarzen Haare waren inzwischen grau. Seine stämmige Statur war erschlafft, er hatte Fett angesetzt. Aber er war es ganz eindeutig.

			McCoy erinnerte sich plötzlich, wie er gerochen hatte … nach Schweiß, notdürftig mit Talkumpuder überdeckt. Er wollte eine Zigarette aus dem Päckchen ziehen, merkte aber, dass seine Hand zitterte, und steckte die Kippen schnell wieder ein, bevor Cooper es mitbekam.

			War nicht schwer zu erraten, warum er dort war. Zwei Frauen in Bademänteln saßen auf den Liegen neben dem Becken und unterhielten sich. Drei kleine Jungs in Badehose planschten und lachten auf der Nichtschwimmerseite. Onkel Kenny sah ihnen zu.

			McCoy trat von der Scheibe zurück, riss sich von seinem Anblick los, sah Cooper an, dessen Gesichtsausdruck wieder Gefahr verhieß: der Blick entrückt, die Lippen fest. Die rechte Hand zur Faust geballt.

			»Stevie?« Nichts. Er versuchte es erneut. »Stevie? Alles klar?«

			Cooper wandte sich ab. »Los«, sagte er. »Wir warten im Zimmer auf ihn.«

			Sie nahmen die Treppe in den dritten Stock, dort war die Wahrscheinlichkeit, dass sie einem Bekannten begegneten, geringer als im Fahrstuhl. McCoy war übel in der Magengrube, er war nicht sicher, ob das an ihrem Vorhaben lag oder daran, dass er Onkel Kenny nach so vielen Jahren wiedergesehen hatte. Cooper redete nicht, machte nur ein wütendes Gesicht. McCoy hatte gesehen, wozu er in dieser Stimmung fähig war, und hätte für kein Geld der Welt mit Onkel Kenny tauschen wollen.

			Das Türschloss leistete kaum Widerstand. Ließ sich ohne Weiteres mit Coopers kleinem Dietrich öffnen. Einmal kurz im Schlüsselloch gewackelt, und schon waren sie drin. Das Zimmer war groß, weiße Gardinen vor dem Fenster, zwei Doppelbetten, auf einem stand eine geöffnete Reisetasche. Ein weißes Hemd und ein Smoking hingen am Türgriff des Kleiderschranks. Ein Taschenbuch von Alistair MacLean lag aufgeschlagen auf dem Nachttisch, außerdem ein Katalog für Kinderklamotten. McCoy brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, warum er dort lag.

			Cooper hielt die Tasche auf, und McCoy nahm eine der Sturmhauben heraus, zog sie über. Urplötzlich wurde das, was sie hier vorhatten, real. McCoy zweifelte nicht an seinem Entschluss, dafür sorgten schon Joe Brady und seine eigenen Erinnerungen, aber es war ein seltsames Gefühl – als wäre er plötzlich auf der falschen Seite.

			Er setzte sich aufs Bett, betrachtete Cooper und sich im Spiegel. Mit ihren Sturmhauben sahen sie inmitten der kitschigen Wohlanständigkeit ziemlich unheimlich und auch ein bisschen bescheuert aus. Aber genau darum ging es ja. Cooper griff erneut in die Tasche. Holte eine Wollsocke mit zwei Billardkugeln heraus und reichte sie McCoy.

			Sie warteten. Es dauerte nicht lange. Jemand pfiff »Bye, Baby Bunting«, dann hörte man einen Schlüssel im Schloss, und Onkel Kenny öffnete die Tür. Blieb stehen. Sah McCoy auf dem Bett, brauchte einen Augenblick, bis er realisierte, was eigentlich los war, und in diesen wenigen Sekunden packte Cooper ihn am Hals, zog ihn ins Zimmer und warf ihn zu Boden.

			»Wer sind Sie …«, war alles, was er herausbekam, bevor McCoy ihm einen Waschlappen aus dem Badezimmer in den Mund stopfte. Cooper holte über Kopf mit der Socke aus und knallte sie ihm ins Gesicht. Onkel Kennys Nase explodierte in einer blutigen Wolke. Er guckte erstaunt, als wüsste er immer noch nicht, was vor sich ging. Dann setzte der Schmerz ein, und seine Züge verzerrten sich, während er gleichzeitig versuchte, durch den Waschlappenknebel zu schreien.

			McCoy war nicht sicher, ob er es fertigbringen würde, zuzuschlagen, so eiskalt war er nicht. Doch dann sah er Burgess’ Siegelring am Finger, erinnerte sich an Onkel Kennys Hand, wie er sie ihm auf den Kopf gelegt und ihn an sich heruntergeschoben hatte. »Mach schon, mein Kleiner, keine Angst.«

			Und dann trat auch McCoy zu. Er schlug Onkel Kenny und schwang die Billardkugeln in der Socke, bis Cooper schrie, er solle aufhören, aber auch da holte er immer noch weiter nach ihm aus, trat und prügelte auf ihn ein, prügelte immer weiter …

			Cooper versuchte ihn wegzuziehen, aber er machte sich los, ließ die Socke mit den schweren Kugeln auf Onkel Kennys linke Hand knallen und hörte dessen Finger brechen. Er holte aus und schlug zu, bis Cooper schließlich immer fester zog und ihn endlich herumwirbeln ließ. Er sah ihn an und sagte nur ein Wort: »Genug.«

			McCoy blickte auf Onkel Kenny hinunter, sah, wie er zugerichtet war, sah das Blut und die gebrochenen Finger, den auf die Größe einer Grapefruit angeschwollenen Ellbogen. Er wusste nicht genau, wie das passiert war oder wie lange es gedauert hatte, er erinnerte sich nur noch an den Siegelring, danach wurde alles schwarz.

			Cooper hievte ihn hoch, und McCoy ließ sich von ihm wegführen. Er warf noch einen Blick zurück. Angesichts der roten klebrigen Blutlache um Onkel Kenny überkam ihn Übelkeit. Sein Bademantel war jetzt offen, sein weicher weißer Bauch war schwarz und blau, die Badehose blutverschmiert. Cooper stieß ihn ins Badezimmer, damit er sich das Blut von den Händen wusch, zog ihm die Sturmhaube vom Kopf und sah ihm in die Augen.

			»Was soll der Scheiß? Du hättest ihn fast umgebracht!«, zischte er.

			»Tut mir leid«, sagte McCoy, aber das war gelogen. Es tat ihm alles andere als leid. Er sah das Blut im Abfluss. Onkel Kennys Blut. Und er dachte an Joey und Stevie und all die anderen Jungs, die sich in dem verfluchten Keller in die Warteschlange hatten stellen müssen. Dachte an sich selbst.

			Cooper überprüfte, ob er sauber war, strich ihm die Haare glatt und wischte ihm noch einen letzten Blutspritzer vom Hals, wie eine Mutter, die ihren kleinen Jungen ausgehfertig macht.

			»Lauf nicht zu schnell. Wir wollen nicht auffallen. Wir sind einfach zwei Typen, die was getrunken haben und nach Hause wollen. Okay?«

			McCoy nickte.

			Cooper zog die Tür auf, und sie gingen zum Fahrstuhl. Einfach zwei Typen auf dem Weg nach Hause.

			Sie landeten im Victoria in Partick, saßen da, tranken Bier, sagten nicht viel. Zu viele Erinnerungen, zu viel zum Nachdenken. Cooper hatte sein Jackett und seine Krawatte ausgezogen, die oberen Hemdknöpfe geöffnet. Trotzdem sah es noch unbequem aus. Als er sich eine anzündete, entdeckte McCoy getrocknetes Blut unter seinen Nägeln.

			Er kippte den Whisky herunter, den Cooper ihm bestellt hatte, fragte sich, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie sich nie begegnet wären. Wenn Cooper ihm nicht geholfen hätte zu überleben, als er ein kleiner Junge gewesen war. Vielleicht wäre er genauso verloren gewesen wie Joe Brady, hätte auf der Straße gelebt, alles weggesoffen, bis er es schließlich nicht mehr ausgehalten hätte.

			Cooper nahm sein Bier und trank es in einem Zug aus, merkte, dass McCoy ihn anstarrte. »Was ist los mit dir?«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Nichts.«

			»Wichser«, sagte Cooper und stand auf. »Ich hol uns noch was.«

			Er konnte sich kaum an die Prügel erinnern, nur noch daran, wie Onkel Kenny ins Zimmer gekommen war, Cooper ihn zu Boden geworfen und er den verfluchten Siegelring an ihm gesehen hatte. Dann wusste er nichts mehr, bis Cooper ihn weggezogen, ins Badezimmer geschoben und er sein eigenes Gesicht im Spiegel angestarrt hatte. Weiß. Blut an seinen Händen, Spritzer im Gesicht.

			»Hier.« Cooper stellte zwei weitere Bier auf den Tisch und setzte sich. »Hör zu. Wir sind rein und wieder raus. Haben es getan. Niemand hat uns gesehen. Das Schwein hat es verdient. Schluss, aus, Ende. Hör auf, dich deshalb fertigzumachen. Hast du verstanden?«

			McCoy nickte.

			»Jetzt trink dein Bier.«

			McCoy nahm einen Schluck. Er tat, was Stevie ihm sagte. Immer.

			Dann ließ er Cooper in dem Pub sitzen und auf Jumbo warten. Er behauptete, er wolle was essen gehen, Fish and Chips. Cooper ermahnte ihn noch mal, sich zusammenzureißen und den heutigen Tag zu vergessen. Was geschehen war, war geschehen. McCoy nickte, sagte Ja.

			Aber er ging nicht Fish and Chips holen. Er wollte nichts essen. Er ging zu Haddows unten an der Straße und kaufte sechs Dosen und eine halbe Flasche Whisky, ging damit nach Hause, nahm alles aus der Tüte und reihte es auf dem Küchentisch auf. Holte die Mandies, die er dem Wizard abgekauft hatte, schüttelte drei heraus und reihte auch diese auf dem Küchentisch auf.

			Wieder stieg Panik in ihm auf, Angst. Was zum Teufel hatte er getan? Er glaubte, kotzen zu müssen, dann dachte er an das Blut auf dem Teppich, Onkel Kennys gebrochene Finger, den Chlorgeruch, den dieser noch an sich hatte, die Blutergüsse auf seinem Bauch und sein Gesicht, als Stevie ihn gepackt hatte.

			Er schluckte die Pillen mit der ersten Dose. Trank noch eine. Und noch eine. Er wollte nur eine Zeit lang abschalten, gar nicht mehr da sein, nicht an Onkel Kenny, den Keller oder den verfluchten scheiß Siegelring denken. Er wollte vergessen. 

			Er machte die Flasche Whisky auf und trank. Ließ sich aufs Sofa fallen. Spürte, wie die Wirkung der Mandies allmählich einsetzte, sich deren Wärme in seinem Körper ausbreitete und die Vergangenheit zurückwich, wie Wellen am Strand. Das hatte er vermisst, die Drogenwochenenden mit Angela. Das Gefühl, loszulassen, sich dem Rausch hinzugeben. Er schluckte noch eine mit Whisky.

			Auf Wiedersehen, Onkel Kenny. Auf Wiedersehen, St. Andrew’s. Auf Wiedersehen, ihr ganzen verfluchten Heime, in die man ihn gesteckt hatte. Ihm fielen die Augen zu, die Whiskyflasche glitt ihm aus der Hand. Auf Wiedersehen, mit Talkumpuder vermischter Schweißgestank. Auf Wiedersehen …

		

	
		
			16. Februar 1973

		

	
		
			Dreiundzwanzig

			Er hörte es klopfen. Öffnete die Augen, begriff, dass jemand vor der Tür stand. Dann schaute er auf die Uhr, brauchte aber eine Weile, bis er sie deutlich erkennen konnte. Acht Uhr früh. Sein Kopf fühlte sich an wie unter Wasser. Er wartete, dass das Klopfen aufhörte, drehte sich um, schlief wieder ein. Traumlos.

			Wieder klopfte es. Wieder schaute er auf die Uhr. Zehn nach elf. Er stöhnte. Hörte Wattie an der Tür, der ihn rief. Er setzte sich auf, wartete ab, bis der Raum sich stabilisiert hatte. Er schaffte es gerade so aufzustehen, sah, dass er noch im Anzug war, und ging zur Wohnungstür.

			Er sah verschwommen, alles hatte doppelte Konturen, war irgendwie aus dem Lot geraten. Er konnte nicht gerade stehen, schwankte, was es nicht einfacher machte, den Flur entlangzugehen. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab. Wünschte, Wattie würde endlich aufhören, an die Tür zu hämmern, schaffte es aber, diese aufzuziehen, und hörte Wattie sagen: »Was zum Teufel ist los mit dir?«

			Dann kippte er um.

			Er hörte Wattie telefonieren, wahrscheinlich mit Murray, dem er erklärte, McCoy habe eine schlimme Lebensmittelvergiftung, es gehe ihm überhaupt nicht gut.

			Anscheinend lag er jetzt im Bett, keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Er fühlte sich komisch. Merkte, dass er keinen Anzug mehr anhatte, nur noch die Unterhose. Die Schlafzimmervorhänge waren zugezogen, trübes Licht sickerte herein, beleuchtete einen Eimer halb voll mit wässriger Kotze an seinem Bett. Auf dem Nachttisch stand ein Pintglas voll Wasser, das er in einem Zug austrank. Dann schlief er wieder ein.

			Zwei Stunden später saß er im Wagen, Wattie fuhr. Er hatte gebadet, zwei große Becher schwarzen Kaffee getrunken und einen Vortrag von Wattie über sich ergehen lassen, auch wenn dieser vor allem ängstlich wirkte. Wattie hatte ihm trockenen Toast gebracht, und er hatte sich aufgesetzt, ihn zu essen versucht, wie Watte im Mund, während Wattie ihm erklärte, er habe die restlichen Mandrax ins Klo gespült, und außerdem sei er eine verfluchte Schande für seinen Berufsstand.

			Er lehnte sich an die Fensterscheibe im Auto, fühlte sich scheiße. Zumindest hatte sich sein Sehvermögen wieder einigermaßen normalisiert, keine doppelten Konturen mehr. Nur noch Kopfschmerzen, die ein Pferd in die Knie gezwungen hätten. Er schloss die Augen, presste seine Stirn an die kalte Scheibe und versuchte sich auf Wattie zu konzentrieren.

			»Er hat’s schon wieder getan.«

			»Wer?«, fragte McCoy, wusste nicht so richtig, von wem die Rede war.

			»Verdammte Scheiße!«, sagte Wattie. »Was glaubst du wohl? Connolly!«

			»Ah«, sagte McCoy, suchte seine Zigaretten in der Manteltasche.

			»Murray dreht durch ohne dich da am Tatort.«

			Wattie hielt an einer Ampel in der Dumbarton Road. Zwei Frauen mit großen Kinderwagen überquerten die Straße, trugen Pelzmäntel und unter dem Kinn festgebundene Regenhauben. Wattie wischte mit irgendwas über die Scheibe, das nach einer roten Fußballsocke mit einem Riesenloch aussah.

			»Also, wenn er fragt, du warst gestern Abend indisch essen, hast dir eine Lebensmittelvergiftung geholt und die ganze Nacht gekotzt. Okay?«

			McCoy nickte.

			Wattie legte den ersten Gang ein, und sie beschleunigten. »Das wird er glauben, siehst jedenfalls scheiße genug aus.« Er betrachtete ihn von der Seite. »Was ist überhaupt passiert?«

			McCoy schüttelte den Kopf und zündete sich eine an. Sog Rauch in die Lungen, spürte seinen Magen rebellieren. »War halt so eine Nacht.«

			»Pass lieber auf dich auf, McCoy.«

			»Ja, Papa«, sagte er, richtete sich auf. Anscheinend ging es ihm nach der Zigarette besser. »Also, wo ist sie?«

			»Wer?«, fragte Wattie.

			»Elaine Scobie. Du hast gesagt, Connolly hat wieder zugeschlagen.«

			Wattie schüttelte den Kopf. »Du warst heute Morgen wohl noch weiter neben der Spur, als ich dachte. Ich hab’s dir längst gesagt. Nicht Elaine Scobie. Chief Constable Burgess.«

			»Was?«, fragte McCoy und glaubte nicht, was er gehört hatte.

			»Der Chief Constable von Dunbartonshire! Kenneth Burgess. Gestern Abend wurde er ermordet.«

			»Hast dir verdammt noch mal den falschen Tag ausgesucht, um krank zu sein«, sagte Murray. »Wird dir eine Lehre sein, hör endlich auf, den scheiß Fraß vom Inder in dich reinzustopfen … hab’s echt satt, dir das sagen zu müssen. Geht’s jetzt wieder?«

			McCoy nickte, konnte nicht glauben, dass er schon wieder im Foyer des Albany stand. Als Wattie es ihm gesagt hatte, hatte er geglaubt, durch ein Loch im Boden zu fallen. Sie hatten in der Bothwell Street gehalten, weil er kotzen musste.

			In seinem Kopf drehte sich alles, er fragte sich, wie zum Teufel Connolly an Onkel Kenny herangekommen war. Und wie er die Ermittlungen überstehen sollte, ohne überführt zu werden. Ein ermordeter Chief Constable, da würde man die ganzen wichtigen Kollegen auf den Plan rufen, die würden nichts unversucht lassen. Er war gearscht. Aber so richtig.

			»Komm schon«, sagte Murray. »Wir haben genug Zeit verschwendet.«

			Murray ging zum Fahrstuhl, McCoy folgte ihm. Er war nicht sicher, ob es die Nachwirkungen der Mandies waren, aber er hatte das Gefühl, als würde er sich selbst beobachten, als wäre er eigentlich gar nicht da. Er stieg in den Fahrstuhl, und Wattie fragte Murray nach dem Stockwerk. McCoy wollte schon »drittes« sagen, merkte es aber gerade noch rechtzeitig. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Ihm war heiß, er spürte, dass Murray ihn anstarrte, ihm die Geschichte mit der Lebensmittelvergiftung nicht abnahm. Er wollte etwas sagen, sich möglichst normal benehmen, hatte aber Angst zu lallen.

			»Alles klar?«

			Er drehte sich um, und Murray schaute ihn an, zeigte auf seine Stirn. McCoy hob die Hand; Schweiß strömte ihm aus allen Poren. Er zog ein Taschentuch heraus, wollte ihn wegwischen. Der Fahrstuhl machte sein Fahrstuhlgeräusch, und die Türen öffneten sich. Vor ihnen der lange Gang, derselbe Teppichboden wie in den Zimmern, derselbe Teppichboden, der sich mit Onkels Kennys Blut vollgesogen hatte. Schwindel und Übelkeit überkamen ihn.

			Er stieg aus dem Fahrstuhl und folgte Murray durch den Gang zu einer Gruppe von Menschen vor Zimmer 334.

			Die übliche Mannschaft. Thomson, Andy, der Fotograf, Gilroy und ein paar Uniformierte. Begrüßen, Kopfnicken, dann trat die Menge beiseite, um sie durchzulassen. Wenn McCoy eins wusste, dann dass er nicht noch mal in das Zimmer gehen konnte. Er zupfte Murray am Arm.

			»Sir, wenn ich in das Zimmer gehe, werde ich mich übergeben oder in Ohnmacht fallen, wahrscheinlich beides. Mir geht’s nicht gut. Ich wäre bloß im Weg.«

			Murray sah ihn an, schüttelte den Kopf. Öffnete die Tür.

			McCoy wartete, lauschte auf die Stimmen hinter der Tür. Versuchte sich zusammenzureimen, was dort vor sich ging. Connolly und Onkel Kenny? Was sollte das? Ein paar Minuten später, und Cooper und er wären Connolly im Gang begegnet. Und was hatte Connolly gedacht, als er die Tür aufgemacht und Onkel Kenny bereits halb tot dort hatte liegen sehen?

			Murray tauchte wieder auf; sogar er wirkte geschockt. »Hast Glück, dass du krank bist, McCoy. Das ist bislang der Schlimmste.«

			»Was hat er gemacht?«, fragte McCoy.

			»Frag lieber, was er nicht gemacht hat. Anscheinend hat er eine ganze Weile lang mit einer Art Hammer auf ihn eingeprügelt. Und sich danach erst so richtig ins Zeug gelegt.« Murray kratzte sich über die Bartstoppeln. Guckte gequält. »Er hat ihm ›BESTIE‹ in den Bauch geschnitten. Benutzte Blitzbirnen liegen auch auf dem Boden …«

			»O Gott.«

			»Außerdem hat er ihm beide Augen ausgestochen und sie auf dem Teppich liegen lassen.«

			Plötzlich hörte McCoy nur noch ein lautes Surren. Die Wände fingen an zu beben und zu verschwimmen. Er wollte noch »Murray« sagen und sich am Türrahmen festhalten, aber er griff daneben und kippte um. Sah Murray zu ihm herunterschauen, dann nichts mehr.

			Er wusste nicht so genau, wie er dorthin gekommen war, aber als er die Augen wieder öffnete, saß er im Hotelfoyer auf einem Sessel. Zwei kleine Mädchen starrten ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Als er sich aufrichten wollte, zischten sie schnell ab. Er blieb kurz sitzen, betrachtete das Kommen und Gehen, atmete langsamer, wollte sich wieder normal fühlen. Der Kopf tat ihm weh. Er tastete ihn ab, konnte eine dicke Beule hinten fühlen, musste beim Hinfallen passiert sein. Die Fahrstuhltür ging auf, und Wattie trat heraus, kam auf ihn zu.

			»Wie geht’s?«, fragte er.

			»Besser. Ein bisschen.«

			»Dich hat’s echt umgehauen. Andy hat ein Bild von dir gemacht, wie du auf dem Boden liegst. Er meint, er will’s ans Schwarze Brett hängen.«

			»Ach ja? Der war doch immer schon ein echtes Arschloch. Wo ist Murray?«

			»Noch oben, redet mit Gilroy. Hat mich runtergeschickt, ich soll nachsehen, ob’s dir besser geht.«

			»Wird schon. Wenn du mir einen Tee besorgst.«

			Wattie verdrehte die Augen, ging zur Bar. 

			Allmählich fühlte McCoy sich wieder wie ein Mensch, zwar mit einem Wahnsinnskater, aber immerhin konnte er wieder einigermaßen klar denken. Schon weil er wusste, dass er es musste.

			Wattie kam mit zwei Tee zurück, gab ihm einen und setzte sich neben ihn. 

			»Willst du mir erzählen, was gestern Nacht wirklich passiert ist?«

			»Nein.«

			»Hab ich mir gedacht.« Er schlürfte laut seinen Tee und kassierte dafür einen missbilligenden Blick von einer Frau mit Hut, die mit ihrer alten Mutter am Arm Richtung Speisesaal an ihnen vorbeiging.

			»Wie wurde er gefunden?«, fragte McCoy.

			»Er kam gestern Abend nicht zum Boxkampf. Murray dachte, er hätte es sich anders überlegt und wäre zu Hause geblieben, deshalb hat sich niemand weiter darum gekümmert, bis ihn das Zimmermädchen heute Morgen entdeckt hat.«

			»Die Arme.«

			»Weißt du, was ich nicht kapiere? Was hat Chief Constable Burgess mit Connolly oder den Scobies zu tun? Das ergibt doch keinen Sinn. Wieso sollte Connolly Burgess umbringen?«

			Wattie war jetzt voll im Fluss, dachte laut weiter. McCoy ließ ihn schwadronieren. Er wartete nur darauf, dass Murray runterkam.

			»Vielleicht hat er ja beschlossen, einen Polizisten zu töten. Einfach nur irgendeinen. Weil er jetzt vollständig durchgedreht ist. Oder Burgess hat ihn schon mal festgenommen, und das ist Connollys Art, sich zu rächen. Was meinst du?«

			McCoy nickte. »Kann sein.«

			»Oder Burgess war korrupt. Hat mit Scobie unter einer Decke gesteckt, dann ist was schiefgelaufen, und Connolly hat’s ihm heimgezahlt.«

			McCoy nickte wieder. Er wusste nicht, wie viele Varianten er noch verkraften würde, und wollte Wattie gerade anherrschen, er möge die Klappe halten, als der Fahrstuhl wieder sein Geräusch machte und Murray und Gilroy heraustraten. Wattie stand auf, winkte sie zu sich.

			Gilroy schaute zu ihm hinab. »Mr. McCoy, ich habe gehört, Sie leiden an einer Lebensmittelvergiftung?« 

			McCoy nickte.

			 »Das kann sehr unangenehm sein, wissen Sie das? Achten Sie darauf, ausreichend zu trinken, Sie müssen Ihren Flüssigkeitshaushalt ausgleichen. Abgestandene Cola hilft meistens, habe ich festgestellt. Versuchen Sie’s damit. Morgen früh dann vielleicht ein bisschen trockenen Toast.«

			McCoy nickte. »Danke, wird gemacht.«

			»Gut.« Sie wandte sich an Murray. »Und wir sehen uns heute Abend bei der Autopsie. Wird die Leiche mit dem Dienstbotenaufzug heruntergebracht?«

			Murray nickte.

			»Empfiehlt sich. Also, meine Herren, dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag. Und vergessen Sie nicht, Mr. McCoy, abgestandene Cola!«

			Sie sahen ihr nach, wie sie auf die große Eingangstür zuging, in einer Hand die schwarze Tasche, in der anderen einen Regenschirm.

			»Ich muss mit dir sprechen«, sagte McCoy.

			»Ach ja?«, sagte Murray. »Was du nicht sagst …«

			»Alleine.«

			Beide sahen Wattie an. Er schüttelte den Kopf. »Ich geh hoch und seh nach, wie’s vorangeht.«

			McCoy stand auf. »Lass uns in die Bar gehen. Ich weiß nicht, ob ich das ohne einen Drink kann.«

			Sie saßen hinten an einem Tisch, abseits der letzten Übriggebliebenen einer offenbar besonders trinkfreudigen Hochzeitsgesellschaft. Murray hatte, ohne McCoy zu fragen, zwei doppelte Whisky bestellt, weil er gleich gespürt hatte, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Bar befand sich am Ende der Rezeption, ein abgetrennter Bereich mit eigenartigen Schwarz-Weiß-Gemälden von Bergen und Tälern an den Wänden.

			»Also?«, fragte Murray. »Was soll die ganze Heimlichtuerei?«

			»Ich weiß, warum Connolly Burgess umgebracht hat«, sagte McCoy.

			Murray hob die Augenbrauen.

			»Wenn wir ein bisschen nachforschen, denke ich, werden wir feststellen, dass Connolly als Kind in einem Heim oder einem Internat in der Nähe von Helensburgh untergebracht war.«

			»Und?«, fragte Murray.

			McCoy nahm einen Schluck Whisky und fuhr fort. »Vor ein paar Tagen hat sich ein Mann namens Joe Brady das Leben genommen, er hat sich erhängt …«

			»In der Kapelle in Firhill.«

			McCoy nickte. »Nach der Autopsie hat Gilroy mir seine Sachen geschickt. Er hatte ein Bild aus der Zeitung ausgeschnitten und in seine Brieftasche gesteckt. Es zeigt Burgess vor ein paar Wochen auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Er hatte einen Bibelvers drübergeschrieben. ›An dem Tag, an dem ich mich fürchte, setze ich auf dich mein Vertrauen.‹«

			»Was willst du mir sagen, McCoy?« Murray guckte verärgert. »Dass Burgess ihn geschlagen hat? Ihm eine Abreibung verpasst hat?«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will sagen, dass er ihn gefickt hat.«

			»Was? Blödsinn! Er war verheiratet, ist in die Kirche gegangen, der war sogar Kirchenältester. Ich kannte ihn seit zwanzig Jahren. Der hat auf keinen Fall …«

			»Tut mir leid. Das ging zu schnell. Ich hab nicht gesagt, dass er homosexuell war«, sagte McCoy leise. »Das alles ist Jahre her und passiert, als Joe ungefähr zehn war. Ich spreche von Jungs. Burgess stand auf kleine Jungs.«

			Murray starrte ihn an. »Was?«

			»Du hast mich gehört.«

			Murray lehnte sich zurück. »Burgess? Bist du sicher?«

			McCoy nickte. »Absolut sicher.«

			»O Gott. Wenn sich das rumspricht und es nicht stimmt, ist sein Ansehen trotzdem ruiniert. Er hat eine Frau und Kinder …«

			»Und das heißt, dass er ein guter Mensch ist? So läuft das nicht, Murray, das weißt du.«

			Murray rieb sich über die Bartstoppeln. »Ein Mann wie der? Fällt mir schwer zu glauben.«

			»Na ja, Männer wie Burgess verstehen es, ihre Spuren zu verwischen. Das müssen sie. Nur so kommen sie so lange ungestraft davon. Brady hatte ein beschissenes Leben, er war im Heim und wurde dort von Burgess missbraucht. Dann hat er Jahre später das Bild von Burgess in der Zeitung gesehen. Er war sowieso schon auf dem absteigenden Ast, das hat ihm den Rest gegeben. Wenn Connolly in einem Heim oder einem Waisenhaus war, dann ist er Burgess wahrscheinlich auch begegnet.«

			»Burgess war eine Bestie«, sagte Murray.

			McCoy nickte. »Deshalb hat Connolly ihm das in die Brust geritzt.«

			»Und woher weißt du das alles?«, fragte Murray. Er sah McCoy fast ängstlich an.

			McCoy überlegte kurz, ob er ihm den wahren Grund sagen sollte. Er sah an Murray vorbei zu den Resten der Hochzeitsgesellschaft, ein kleiner Junge im Kilt bekam von seinem betrunkenen Dad im zerknitterten Smoking eine Tüte Chips und eine Cola in die Hand gedrückt. Mum und ihre Freundinnen saßen mit Gin Tonics und Babycham in der Ecke. Das ganz normale Leben. Er holte tief Luft.

			»Bradys Priester hat es mir gesagt. Am Tag bevor er sich umgebracht hat, kam er zur Beichte.«

			»Und lass mich raten, wenn wir ihn fragen, wird der Priester abstreiten, dass er dir das verraten hat.«

			McCoy nickte. »Muss er ja, ist Beichtgeheimnis.«

			»Und wieso hat er’s dir erzählt, Harry?«

			McCoy schüttelte den Kopf. Er spürte, wie ihm allmählich Tränen in die Augen stiegen, und er wusste, wenn er weitersprach, würden sie fließen.

			Murray beugte sich vor, die großen Hände auf den Knien seines Tweedanzugs. Immer wieder rieb er sich über die Stoppeln, beruhigte sich, sah McCoy direkt in die Augen. »Gibt’s was, das du mir sagen willst, Kleiner? Du weißt, dass du mir alles sagen kannst, egal was. Manchmal ist es besser, solche Sachen nicht für sich zu behalten.«

			McCoy schüttelte den Kopf, spürte, wie ihm eine Träne über die Wange lief, und sah das Whiskyglas in seiner Hand zittern.

			»Wenn jemals was sein sollte, Harry, dann kannst du’s mir sagen. Okay?«

			McCoy nickte, schniefte, wischte sich die Nase am Ärmel ab.

			Murray stand auf, nahm seinen Hut, legte McCoy eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Fahr nach Hause, Kleiner, hm? Ruh dich aus. Erzähl keinem was davon. Morgen bringst du so viel wie möglich darüber in Erfahrung, aber erst mal zu niemandem ein Wort, okay? Ich mein’s ernst.«

			McCoy sah Murray nach, wie dieser an der Hochzeitsgesellschaft vorbei in die Lounge ging. Dann weinte er. 

		

	
		
			Vielleicht habe ich nicht genau genug gemessen. Vielleicht füllt sich mein Körper doch mit toter Materie. Ich habe es satt. Habe das Blut auf meiner Kleidung und meiner Haut satt. Habe es satt, es abzuwaschen, habe das Warten, Planen und Nachdenken satt. Ich will schlafen. Was anderes als Scheiße schmecken.

			Ich muss mit meiner verbliebenen Energie haushalten. Das ist der Anfang vom Ende.

			Wie geht es jetzt weiter mit mir?

			Keine Hotels und Pensionen mehr.

			Ich brauche Ruhe.

			Ein Zimmer zum Nachdenken, zum Schlafen, zum Verstehen, was mit mir geschieht.

			Die Vergangenheit ist zu viel für mich. Selbst meine Taten verschaffen mir keinen Frieden.

			Vieles klappt nicht, bald schon wird alles schiefgehen. Ich habe ständig Kopfschmerzen.

			Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.

			Das ist der Anfang vom Ende. Fast liegt die Strecke schon hinter mir …

		

	
		
			17. Februar 1973

		

	
		
			Vierundzwanzig

			Um halb fünf war er auf und raus aus der Wohnung. Immerhin hatte er es geschafft, ein paar Stunden zu schlafen, mehr als gedacht. Aber auch schlafen hatte nicht viel geholfen. Er hatte Albträume gehabt. Ständig waren ihm Bilder von Connolly durch den Kopf gegangen, Bilder von Onkel Kenny. Von Dingen, an die er nicht denken wollte. Schweißgebadet war er aufgewacht, das Bettzeug völlig durchnässt. Er musste etwas unternehmen, sich bewegen. Konnte mit seinen Gedanken nicht mehr alleine bleiben.

			Wenn er sich beeilte, würde er Cooper noch erwischen, bevor dieser ins Bett ging. Freitagabends war Ausgehzeit, das war bei ihm die Regel, und er machte nur selten eine Ausnahme. Die dunklen Straßen draußen vor der Wohnung waren mit einer dicken Frostschicht überzogen, sie glitzerten weiß im Licht der Straßenlaternen. Seine Schuhe knirschten auf dem Weg zur Hyndland Road hinauf.

			Egal, in welchem Club oder Pub sie auch waren, für Cooper und seine Kumpels hörte die Party nie dort auf, sondern endete immer bei jemandem zu Hause. Hellwach, auf Speed und weiß der Henker was noch, wollte niemand ins Bett.

			Gut möglich, dass sie bei Billy Weir waren. Billy war nicht verheiratet und feierte genauso gerne wie Cooper, aber er hatte eine liebevoll um ihn bemühte Mutter, die zweimal die Woche vorbeikam und aufräumte, Geschirr spülte und ihm die Wäsche wusch, sodass die Wohnung nicht ganz so schlimm aussah wie die der anderen.

			Billy wohnte um die Ecke von der Great Western Road im Studentenviertel unweit der Uni, gleich an der Grenze zum Nachbarbezirk, wo die normalen Leute lebten, die in Maryhill und St. George’s Cross arbeiteten. Bis McCoy richtig begriff, wo er war, nämlich auf der Kelvinbridge, war er schon fast dort. War vollkommen in Gedanken gewesen. Er hatte sich gefragt, was Connolly als Nächstes tun würde. Wenn er mit den Scobies fertig war, würde er alte Rechnungen begleichen, und nur Gott allein wusste, wohin das führte. Wer hatte ihm noch alles ein Unrecht getan? Komischerweise sah es aus, als würde Elaine doch recht behalten. Connolly hatte offenbar kein Interesse daran, ihr etwas anzutun, nur den Menschen um sie herum.

			Er hatte Billys Treppenaufgang in der Cunearn Street erreicht, stieg zur Haustür hinauf. Vorbei an den besprühten Wänden und den vollen Müllsäcken vor den Türen. Billy wohnte im obersten Stockwerk, wie jeder andere Wichser auch, den McCoy besuchen ging. Er erreichte den Treppenabsatz, stützte sich auf den Handlauf, blieb kurz stehen und lauschte. Vielleicht war es doch schon zu spät, er konnte nichts hören, keine Musik, kein Gelächter. Scheiße, jetzt war er so weit gelaufen, wenn es sein musste, würde er Cooper eben wecken.

			Er klopfte an die Tür, wich erstaunt einen Schritt zurück, als sofort geöffnet wurde. Ein erschrockener Billy stand in Anzug und Krawatte vor ihm. Erst als er ins Licht des Flurs trat, sah McCoy, dass er Blut auf dem Anzug und dem hellblauen Hemd hatte.

			»McCoy? Was machst du hier? Ich hab gedacht, du bist Dr. Purdie.«

			»Was ist los, Billy?«

			Billy hielt ihm die Tür auf. »Komm rein, er ist im Bad.«

			McCoy ging durch die Wohnung. Im Wohnzimmer saßen ein paar aufgedonnerte Mädchen, die er nicht kannte, unter dem großen Jack-Daniel’s-Spiegel auf dem Sofa. Kurze Röcke, lange Haare, Plateausandalen. Leere Gläser und volle Aschenbecher auf dem Tisch vor ihnen, im Zimmer roch es nach Dope. Leise lief eine Platte, klang nach James Taylor oder so. Er nickte ihnen zu und folgte Billy.

			Jumbo bewachte die Badezimmertür. Seine Jeans, sein Pulli und die weißen Leinenschuhe waren voller Blut. Er guckte ängstlich, war weiß im Gesicht, kaute Fingernägel. »Mr. McCoy.«

			»Was ist los, Jumbo? Wo ist Stevie?«

			Jumbo nickte zum Bad. »Weiß nicht, ob Sie reindürfen …« 

			McCoy ging an ihm vorbei und stieß die Tür auf. Cooper lag in der leeren Wanne, nackt bis auf die blutverschmierte Unterhose. McCoy sah ihn an, schaute rasch wieder weg, starrte stattdessen auf die unter dem Spiegel aufgereihten Flaschen mit Aftershave.

			»Werd mir bloß nicht ohnmächtig«, sagte Cooper. »Ich hatte heute schon genug Scheiße an der Backe.«

			McCoy holte tief Luft, sah ihn wieder an. Coopers blonde Haare waren feucht und klebrig vom Blut, eine schartige Schnittwunde zog sich von einer Augenbraue bis unter die Haare. An der Schulter hatte er eine weitere Wunde, ein klaffender, fünfzehn Zentimeter langer blutender Schnitt, ein weiterer mitten durch die dichte Brustbehaarung. Überall war Blut: auf Cooper, in der Wanne, auf den Handtüchern am Boden, dem Duschvorhang. Überall.

			McCoy atmete möglichst langsam, zählte die Züge, ein, aus, ein, aus.

			Cooper sah ihm eine Weile lang zu, schüttelte den Kopf. »Besser?«

			»Geht schon.«

			»Gott sei Dank«, sagte Cooper. Er nickte an sich herunter in die Wanne. »Billy hat mich hier reingelegt. Wollte das Blut nicht in der ganzen Wohnung haben.« Cooper grinste, und McCoy begriff, dass er betrunken oder high war. Beziehungsweise, so wie er Cooper kannte, vermutlich beides. »Unverschämter Arsch. Meinte, seine Mutter flippt aus, wenn sie das sauber machen muss.«

			McCoy klappte den Klodeckel runter, setzte sich.

			»Purdie kommt gleich. Angeblich ist er schon unterwegs«, sagte Cooper. 

			»Wieso bist du nicht ins Royal gefahren?«, fragte McCoy, suchte seine Kippen im Mantel. Fand sie, zündete zwei an, gab Cooper eine davon.

			Cooper nahm sie, inhalierte tief. »Du machst Witze, oder? Da würden die Bullen doch sofort auf der Matte stehen.« Er nickte Richtung Badezimmerregal. »Gib das mal rüber, ja?«

			McCoy schaute auf. Zwischen alten Rasierern und einer Flasche Matey stand eine Flasche Whyte & Mackay. Er nahm sie vom Regal, genehmigte sich erst selbst einen Schluck, dann reichte er sie an Cooper weiter.

			»Und was ist passiert?«, fragte er. »Wem bist du dieses Mal auf die Ketten gegangen?«

			Cooper nahm einen kräftigen Schluck, und als er den Arm hob, um zu trinken, konnte McCoy die lange rosa Narbe sehen, die sich um den Oberkörper herum bis auf den Rücken zog. Die Verletzung durch das Schwert.

			»Niemandem. Ich wollte nur ein bisschen ausgehen.«

			»Und?«

			»Der König ist tot, das ist passiert. Jetzt gibt’s keinen Scobie mehr. Wenn du einen wie den aus der Gleichung streichst, gibt’s sofort Gerangel um die besten Plätze. Und wie sollte man sich besser positionieren als dadurch, dass man mich absticht? Als kleine Warnung, damit ich mich raushalte. Bloß keine feindliche Übernahme. Die Geschäfte bleiben ja in der Familie. Blöde Wichser.«

			»Wo warst du?«, fragte McCoy.

			»Erst im Muscular Arms, dann Tanzen im Clouds und nach der Sperrstunde noch in einem Pub in der Byres Road. Als ich da rausgekommen bin, hat’s mich erwischt.«

			»Woher haben die gewusst, dass du dort bist?«, fragte McCoy.

			Cooper zuckte mit den Schultern. »Irgendwer aus einem der Läden wird es denen schon gesteckt haben, kurzer Anruf, fertig. Schon wieder zwanzig Pfund verdient.« Er verzog das Gesicht, hob die Flasche an die Lippen. »Was machst du überhaupt hier?«

			»Onkel Kenny ist tot.«

			»Was?« Cooper ließ die Flasche sinken.

			»Er ist tot«, sagte McCoy. 

			Cooper schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich hab dich rechtzeitig weggezogen. Du bist total abgegangen, das schon. So hab ich dich noch nie gesehen, aber …«

			»Ich war’s nicht.«

			Cooper sah ihn an.

			»Connolly war’s. Er hat ihn zerlegt, total übel zugerichtet.«

			»Connolly? Scobies Connolly? Was zum Teufel hat der mit Onkel Kenny zu tun?«, fragte Cooper.

			»Er muss dasselbe Bild gesehen haben wie du und Joe Brady. Wahrscheinlich war er auch im Heim. Hab Wattie drauf angesetzt, dass er’s rauskriegt.«

			Cooper legte den Kopf in der Wanne zurück. »Hätte dem Wichser auch früher einfallen können, hätte uns viel Mühe erspart.« Er hob die Flasche. »Auf Connolly, wenigstens hat das irre Arschloch dieses Mal was Gutes getan.«

			Ein Klopfen an der Tür, und Jumbo steckte den Kopf herein. »Mr. Cooper, der Doktor ist hier.« Er machte Platz, um Purdie mit seiner Ledertasche hereinzulassen. 

			Purdie war Mitte vierzig, schlank, rote Haare. Er nahm seine Kippe aus dem Mund. »Meine Herren, wie geht’s? Tut mir leid, ich kenn mich hier in der Gegend nicht aus, hat eine Weile gedauert, bis ich’s gefunden habe.«

			McCoy nickte Richtung Cooper. »Mir geht’s gut, Sie sind wegen dem da hier.«

			Purdie betrachtete das Blut und die Schnitte und seufzte. »Haben Sie wieder Krieg gespielt, Mr. Cooper?«

			»So ungefähr.«

			Purdie trat näher, zog seinen Mantel aus, reichte ihn Jumbo und kniete sich auf den flauschigen Badeteppich. Dann krempelte er seine Hemdsärmel auf, wobei der weinrot gestreifte Schlafanzug zum Vorschein kam, den er noch untendrunter trug, und untersuchte Coopers Verletzungen, zog dabei immer wieder Luft durch die Zähne.

			»Wie viel ist denn inzwischen aufgelaufen?«, fragte McCoy.

			Purdie kramte in seiner Tasche. »Zweieinhalbtausend.«

			McCoy pfiff. »So sehr lieben Sie die Pferde?«

			»Sieht so aus«, sagte Purdie. »Leider lieben sie mich nicht zurück.« Er stocherte in seiner Tasche herum, zog eine Spritze heraus.

			Cooper machte ein langes Gesicht. »Was ist das denn? Ich hasse scheiß Spritzen.«

			»Örtliche Betäubung. Liegt ganz bei Ihnen, Mr. Cooper. Aber ich würde Ihnen dringend dazu raten. Sonst wird es unschön. Außerdem kann ich’s nicht gebrauchen, dass Sie zappeln und stöhnen, während ich Sie zusammenflicke.«

			Cooper sah ihn an. »Dreihundert Schuldenerlass.«

			Purdie sagte nichts, hielt die Spritze in der Hand. Wartete.

			»Verdammte Scheiße, fünfhundert. Los, machen Sie schon.«

			Purdie grinste, injizierte die Spritze in Coopers Schulter.

			Cooper verzog keine Miene; zuckte nicht zusammen, aber sah möglichst woandershin, als Purdie ihm noch eine Spritze in die Seite gab. Er klammerte sich mit den Händen an den Badewannenrand.

			»Okay, ich sollte ehrlich sein, die nächste tut vielleicht weh«, sagte Purdie, dann stach er Cooper die Spritze in die Schädeldecke.

			McCoy schaute weg, sah vorher aber noch Coopers entsetztes Gesicht. 

			Purdie zog die Nadel heraus. »Fertig. Jetzt warten wir fünf Minuten.«

			»Gott sei Dank«, brummte Cooper. »Haben Sie sonst noch was Schönes dabei?«

			Purdie setzte sich auf den Wannenrand, kramte in der Tasche und fischte schließlich eine rote Kapsel heraus. »Nehmen Sie die.« Er reichte sie ihm, und Cooper schluckte sie mit Whisky. Er wandte sich an McCoy. »Auch eine?«

			»Warum nicht?«, sagte McCoy, steckte sie in die Tasche. »Heb ich mir für einen Regentag auf.« Er erhob sich. »Ich lass euch mal eine Weile allein.«

			Er verließ das Badezimmer und wäre fast mit Jumbo zusammengestoßen. Der Junge sah ihn ängstlich an.

			»Ihm geht’s gut, Jumbo. Du weißt doch, wie er ist. Da braucht es schon ein bisschen mehr als ein paar kleine Kratzer, um den fertigzumachen.«

			Jumbo nickte, wirkte erleichtert. »Okay, Mr. McCoy.«

			McCoy schaute auf seine Uhr, noch keine sechs. Er gähnte. »Komm, Jumbo, kannst mir einen Kaffee machen. Vielleicht wach ich dann auf.«

			Sie standen in der Küche und warteten, dass das Wasser kochte. Es war kalt, auf dem Boden altes Linoleum, keine Heizung, und von den Fenstern tropfte Kondenswasser. Keine Spur von Billy oder den Mädchen, obwohl das Knarzen und Kichern aus dem Schlafzimmer nebenan verriet, wo sie sich befanden. Jumbo löffelte vorsichtig Mellow Bird’s in zwei Becher, gab heißes Wasser und Milch dazu und reichte McCoy einen davon. Sie setzten sich an den Tisch.

			McCoy fegte Toastkrümel vom Tisch und stellte seinen Becher ab. »Wie läuft’s mit dem Lesen?«

			Jumbos Miene hellte sich auf. »Gut. Wollen Sie mal hören?«

			McCoy nickte – warum nicht? –, und Jumbo zog ein zusammengefaltetes Commando-Heft aus der Gesäßtasche, legte es auf den Küchentisch, schlug es auf und fing an zu lesen. Er war langsam, und ihm zuzuhören war eine Zumutung, aber er wurde definitiv besser.

			»›Wird Zeit, dass wir den Jerries einen Denkzettel verpassen. Du weißt, was du zu tun hast, mein Freund …‹« 

			»Klingt gut, Jumbo.«

			McCoy ließ ihn weiterlesen, blieb aber mit den Gedanken nicht auf den Schlachtfeldern von Dünkirchen. Je schneller er eine Verbindung zwischen Connolly und Onkel Kenny fand, desto besser. Wenn er beweisen konnte, dass Connolly ein Motiv für die Tat hatte, würde man die Ermittlungen abschließen, bevor sie richtig begonnen hatten, zumal es genügend Indizien gab: das eingeritzte »BESTIE« und der ganze Rest.

			Dann gäbe es keinen Grund mehr anzunehmen, dass irgendjemand sonst in diesen Mord verwickelt war, am allerwenigsten er oder Cooper. Selbst wenn Connolly bei seiner Festnahme erzählen würde, dass Onkel Kenny bereits übel ausgesehen hatte, als er selbst in das Zimmer eingedrungen war, würde ihm das hoffentlich niemand glauben. Oder sich dafür interessieren.

			»Britische Sab… Sab… Sabo…?«

			McCoy streckte die Hand aus, und Jumbo gab ihm das Heft. Er sah es sich an. »Saboteure. Keine Sorge, Jumbo, das ist auch echt schwierig.«

			Jumbo nickte, wollte gerade wieder loslegen, als Purdie den Kopf zur Küchentür hereinsteckte.

			»Freunde? Ich bin fertig.«

			Sie folgten ihm zurück ins Badezimmer. Cooper lag in einem warmen Schaumbad, im Gesicht ein glückseliges Lächeln. »Matey-Schaumspaß«, sagte Purdie. »Meine Kinder lieben das Zeug auch. Ich hab’s auf dem Regal entdeckt. Hab ihn so gut es ging wieder zusammengeflickt. Wollen wir hoffen, dass die Verletzung auf der Stirn keine allzu großen Narben hinterlässt. Ich hab außerdem noch eine Flasche Desinfizierungsmittel ins Badewasser gegeben. Lasst ihn noch ungefähr zwanzig Minuten drin liegen, dann müsste der ganze Dreck runter sein. Danach holt ihr ihn raus und steckt ihn ins Bett. Seconal ist ziemlich stark, passt auf, dass er nicht untertaucht.«

			McCoy nickte. »Jumbo, mach Dr. Purdie doch noch schnell einen Tee, bevor er geht.«

			»Da wäre ich Ihnen sehr dankbar«, sagte Purdie. »Nennen Sie mich ruhig Fraser. Förmlichkeiten scheinen mir hier fehl am Platze. Bis zum nächsten Mal.«

			Sie gingen raus, und McCoy setzte sich wieder auf den Klodeckel. »Geht’s besser?«, fragte er.

			»Und wie«, sagte Cooper. Er hatte die Arme links und rechts auf den Wannenrand gelegt, hielt den Kopf über Wasser. McCoy konnte die schwarzen Stiche seitlich am Oberkörper und auf der Schulter sehen, die auf der Stirn waren sehr viel feiner, der Faden war dünner, wahrscheinlich blieb keine so große Narbe davon zurück.

			Cooper tauchte mit dem Kopf unter Wasser, dann setzte er sich auf, wischte sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Ich sag dir was, McCoy, was auch immer das für eine Pille war, die war verdammt gut. Hättest auch eine nehmen sollen.«

			»Ich kann nicht. Ich muss arbeiten.«

			Cooper schüttelte den Kopf, als wollte er ihn freibekommen, schaute McCoy durch halb geschlossene Augen an. »Die Clowns, die das gemacht haben? Scobies unfähige Idioten? Die haben keine verfluchte Ahnung, was ihnen blüht.«

			»Ah ja?«, fragte McCoy, griff nach dem Whisky. 

			Cooper nickte. »Die Naismiths, Collins, alle in Southside, die haben keine Ahnung.« 

			McCoy beschloss, ihm nicht die Laune zu verderben, nahm einen Schluck und wischte sich über den Mund. »Und was blüht ihnen?«

			Cooper lächelte träge, tippte sich an die Nase. »Alles zu seiner Zeit, Harry, alles zu seiner Zeit. Aber es wird sich einiges ändern, und zwar gewaltig. Glaub mir.«

			»Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte McCoy.

			»Was du nicht sagst?«, meinte Cooper verschlafen. »Ich mach praktisch gar nichts anderes mehr, als dir Gefallen zu tun. Was ist es denn dieses Mal?«

			»Susan will dich interviewen. Für ihre Uniarbeit. Wär das okay?«

			Cooper fielen die Augen zu. Er lehnte den Kopf an die Wanne. »Von mir aus gerne. Wie gesagt, scharfe Braut hast du da …«

			McCoy brüllte nach Jumbo, der daraufhin sofort in der Badezimmertür auftauchte. 

			»Hol deinen Chef aus der Wanne, bevor er absäuft«, sagte er.

		

	
		
			Fünfundzwanzig

			»Harry! Es ist halb sieben, verdammt!«, rief Susan. »Komm rein, sonst erfriere ich.«

			McCoy hielt eine Tüte Brötchen und eine Packung Speck hoch.

			»Was willst du überhaupt um die Uhrzeit hier?«, fragte sie, schloss die Tür hinter ihm und zog den Morgenmantel fester um sich.

			»War in der Nähe. Dachte, ich mach dir Frühstück. In zwanzig Minuten gibt’s Speckbrötchen!«

			»Toll. Ich mag keinen Speck.«

			»Blödsinn! Alle lieben Speckbrötchen«, sagte McCoy.

			Susan ging kopfschüttelnd ins Bad und McCoy in die Küche.

			Zwanzig Minuten später saßen sie am Küchentisch, hatten Speckbrötchen und Teebecher vor sich. Allmählich wurde es sogar warm, der Elektroofen heizte auf vollen Touren, außerdem brannten zwei Gasringe. Die Fenster waren beschlagen, es roch nach gebratenem Speck und war eigentlich ganz behaglich. Durch die ganzen Klamotten, die am Wäschegestell über ihnen hingen, kamen sie sich vor wie in einem Zelt.

			»Wattie war gestern da und hat dich gesucht«, sagte Susan und schnitt ihr Brötchen in zwei Hälften. »Aber bei dir hat keiner aufgemacht.«

			»Echt?«, sagte McCoy mit vollem Mund. »Ich hatte eine Lebensmittelvergiftung, hab die ganze Nacht gekotzt und bin dann eingeschlafen. War völlig erledigt.«

			Sie lächelte. »Und ich dachte schon, du hast es wild mit einer anderen getrieben.«

			»Na ja, das natürlich auch. Übrigens, willst du immer noch mit Stevie Cooper reden?«

			Sie nickte, stellte ihren Becher ab. »Hast du ihn gefragt?«

			»Ja. Wie wär’s heute Nachmittag? Er ist in einer Wohnung in der Dunearn Street. Vielleicht noch ein bisschen angeschlagen, aber er wird sich freuen, dich zu sehen. Er hat ja sonst nichts zu tun.«

			»Was hat er denn?«

			»Schnupfen, glaube ich, eine schlimme Rotznase. Willst du das nicht mehr?« Er zeigte auf das halbe Brötchen auf ihrem Teller.

			»Nimm es.« Sie schob ihm ihren Teller zu. Er nahm das halbe Brötchen und stopfte es sich vollständig in den Mund.

			»Du hättest mich ja auch mal vorwarnen können, Harry.« Sie stand auf. »Ich such lieber schnell meine Aufzeichnungen zusammen.«

			»Was? Jetzt?«, fragte er kauend. »Ich dachte, wir legen uns noch mal kurz für eine Stunde ins Bett.«

			»Ach ja?«, fragte sie. »Dann ruf mal lieber die andere an. Ich muss mich nämlich auf ein Interview vorbereiten.«

			»Aber ich hab dir Frühstück gemacht!«, sagte er.

			Sie sah ihn an. »Glaubst du, du kannst mich für einen Tee und ein Brötchen kaufen?«

			»Ich spül auch noch ab.«

			»Der Müll muss runter.«

			»Herrgott noch mal«, sagte McCoy. »Du bist aber auch hart im Verhandeln, Susan. Abgemacht.«

			Sie lächelte. »Das nenn ich doch mal ein anständiges Angebot.« Sie sah auf die Uhr, dann schaute sie ihn an. »Aber mach schnell.«

			Er stand auf und grinste. »Mach ich doch immer.«

			Acht Uhr morgens, und auf der Wache wurde bereits mit Hochdruck gearbeitet. Der Tod eines ranghohen Polizisten zog Konsequenzen nach sich, weitreichende Konsequenzen. Plötzlich wurde die Suche nach Connolly um einiges intensiviert. Von Eastern wurde extra Personal angefordert. Bezahlte Überstunden unbegrenzt genehmigt. Nichts blieb unversucht. McCoy setzte sich an seinen Schreibtisch und sah sich um. Thomson rief alle aus dem Urlaub zurück, hakte eine lange Liste ab. Murray saß hinter verschlossener Tür in seinem Büro, anscheinend schon seit einer Stunde, und besprach sich mit seinen Vorgesetzten.

			McCoy räumte die Unterlagen auf seinem Schreibtisch auf, konnte die Notizen über Kinderheime nicht finden, um die er Wattie gebeten hatte. Er sah alles noch einmal durch, konnte sich aber kaum konzentrieren, weil er zu sehr damit beschäftigt war, die aufsteigende Panik niederzukämpfen, die seit seinem Eintreffen im Büro in ihm brodelte. Er sagte sich, dass Connolly gesucht wurde, nicht er und Cooper. Dann wurde ihm bewusst, dass er Murray und die beiden Anzugträger in dessen Büro durch die Milchglasscheibe beobachtete. Hatte kurz eine Vision von sich selbst vor Gericht, wo er wegen Totschlags angeklagt wurde. Er wollte gerade raus und Zigaretten kaufen, Hauptsache weg, um sich erst mal wieder zu beruhigen, als Wattie auftauchte.

			Er kam mit einer weißen Papiertüte und einem Pappbecher Tee herein, die Haare waren noch feucht. Hätte er sich nicht schon dadurch verraten, dass er vor sich hin pfiff, wäre er wegen seines schicken Anzugs aufgeflogen, den er bereits am Vortag getragen hatte.

			Er setzte sich an seinen Schreibtisch, blickte demonstrativ nicht zu McCoy auf.

			Dieser lehnte sich zurück. »Mr. Watson, wie schön, dass auch Sie endlich zu uns stoßen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie gestern Abend aus waren?«

			Wattie nickte, machte die Tüte auf und zog ein Würstchen im Schlafrock heraus.

			»Und hattest du Spaß?«, fragte McCoy unschuldig.

			Wattie nickte, biss in das Würstchen, woraufhin braune Soße auf seine Aufzeichnungen tropfte. Er fluchte, wischte sie mit einer Papierserviette weg. »Du kannst mich mal, McCoy«, sagte er.

			»Hab ich’s doch gewusst!«, erwiderte McCoy. »Du hast eine flachgelegt.«

			Wattie futterte weiter sein Würstchen, weigerte sich, ihn anzusehen.

			»Wer ist denn die unglückliche Dame?«, fragte McCoy. »Kenne ich sie?«

			Wattie aß weiter.

			»Lass mich überlegen. Muss ein erstes Date gewesen sein, sonst hättest du sie nicht mit dem Anzug beeindrucken wollen.«

			Wattie streckte ihm zwei Stinkefinger entgegen.

			»Muss also jemand gewesen sein, den du gerade erst kennengelernt hast.« Und dann dämmerte es ihm. »Nein!«

			Wattie nickte.

			»Mary vom Record? Ach du Scheiße. Du nimmst wohl alles, was du kriegen kannst?«

			»Du ja wohl auch, sie hat’s mir erzählt.« Wattie zerknüllte die leere Tüte, ließ sie in den Müll fallen. »Also, willst du jetzt wissen, was mit Connolly ist, oder nicht? Komm.«

			McCoy stand auf, folgte Wattie durch den Gang hinten in den älteren, ungenutzten Teil des Stationsgebäudes. In einem Raum hing sogar noch Pferdegeschirr. Anscheinend hatte Wattie sich doch schon nützlich gemacht und einen der alten Besprechungsräume in Beschlag genommen. Die Wände waren mit Fotos von Fußballmannschaften der Polizei und Haben Sie diesen Mann gesehen?-Plakaten vom Bible-John-Fall zugepflastert. Auf den Holztischen in der Mitte hatte Wattie lange Listen mit Kinderheimen, Pflegeheimen und Erziehungsanstalten ausgebreitet. Telefonnummern und vollgekritzelte Notizzettel daneben.

			Wattie setzte sich auf einen der Stühle. »Hab ich alles gestern Abend noch gemacht, als du mit deiner vermeintlichen Lebensmittelvergiftung schon zu Hause warst. War ein absoluter Albtraum.« Er zeigte auf die Listen. »Einige dieser Einrichtungen sind städtisch, andere kirchlich, wieder andere werden von Wohltätigkeitsorganisationen geführt, zum Beispiel Barnardo’s. Total schwierig, jemanden aufzutreiben, der was weiß. Aber«, fügte er an und trommelte mit zwei Kugelschreibern auf dem Tisch, »es ist mir gelungen.«

			Er blätterte seine Aufzeichnungen durch. »St. Martin’s Approved School, Bishopbriggs. 1956 kam Connolly mit zweien seiner Freunde dorthin, weil er einen Tabakladen in der Ashgill Road überfallen hatte.«

			»Wie alt war er da?«, fragte McCoy.

			Wattie schaute in seinen Aufzeichnungen nach. »Warte … dreizehn Jahre alt. Also, verrätst du mir jetzt endlich, worum es geht?«

			»Du kennst doch Diane aus der Personalabteilung, oder?«, sagte McCoy und ignorierte die Frage.

			Wattie seufzte und nickte. »Sie kommt aus Greenock, genau wie ich. Ihr Bruder war übrigens in derselben Fußballmannschaft wie …«

			»Geh zu ihr. Finde heraus, wo Kenneth Burgess 1956 stationiert war. In zwanzig Minuten treffen wir uns draußen. Wir müssen schnell von hier verschwinden, bevor Murray uns noch für die Beerdigung einteilt.«

			Wattie blieb sitzen.

			»Worauf wartest du?« Und da fiel es ihm ein. »O Scheiße! Danke, Watson, für deine Bemühungen bezüglich der Kinderheime. Und auch vielen Dank dafür, dass du zu Diane gehst, aber nein, ich möchte trotzdem nichts über die verfluchte scheiß Fußballmannschaft von ihrem Bruder hören. Zufrieden?«

			»Kein Problem.« Wattie stand auf. »Und vergiss nicht, gute Manieren kosten nichts.«

			Der einzige Dienstwagen, den McCoy bekommen konnte, war ein klappriger Viva mit Sprung in der Windschutzscheibe und defekter Heizung. Immerhin klang der Motor ganz in Ordnung. Er stieg gerade ein, als ein Polizeitransporter vorfuhr und sechs Streifenpolizisten von Eastern ausstiegen. Am nächsten Vormittag sollte Jake Scobie beerdigt werden. Man rechnete mit dem Besuch zahlreicher Gangster und möglicherweise auch Connolly. Murray wollte die gesamte Strecke absichern, und das bedeutete, dass sie am Nachmittag noch abgegangen werden musste. Auf keinen Fall wollte er das aufgebrummt bekommen. Dass er überhaupt zur Beerdigung musste, war schon schlimm genug.

			Er fuhr um den Block, hielt draußen vor der Wache. Wattie stand da, blies sich in die Hände, stieg ein und drehte die Heizung hoch, merkte aber schnell, dass das gar keinen Unterschied machte.

			»Hoffentlich ist es nicht matschig, da wo wir hinfahren, ich hab keine Lust, mir den Anzug zu ruinieren.«

			»Und wo wart ihr gestern Abend, du und die liebreizende Mary?«, fragte McCoy, fädelte sich in den Verkehr ein.

			»Nicht, dass dich das irgendwas angehen würde, aber wir haben erst im Berni Inn gegessen und sind danach zu ihr.« Er wischte über die beschlagenen Scheiben. »Das ist vielleicht eine, diese Mary. Die fackelt nicht lange, macht einen gleich an und nicht rum. Die traut sich was.«

			»So kann man’s auch sagen. Was war mit Diane?«

			»Ah.« Wattie kramte in seiner Tasche, zog einen zusammengefalteten Zettel heraus. »Anscheinend war unser Mann 1956 in Lennoxtown stationiert. Auf sechs Monate dorthin versetzt, um für einen Kollegen einzuspringen.«

			»Wo ist das? Ungefähr zwanzig Minuten von Bishopbriggs entfernt, oder? Gar nicht weit.«

			»Und warum genau fahren wir jetzt in diese Erziehungsanstalt?«, fragte Wattie.

			»Wir sammeln Beweise. Ich brauche jemanden, der sich daran erinnert, dass Burgess dort zu Besuch war«, sagte McCoy.

			»1956? Na, viel Glück.«

			Sie hatten Springburn hinter sich gelassen, fuhren in Richtung Berge. Sie waren schneebedeckt, die Sonne schien, sah aus wie ein Käsecracker. 

			»Wieso sollte Burgess die Erziehungsanstalt besucht haben?«, fragte Wattie. »Kapier ich nicht.« 

			McCoy seufzte. Das war das Letzte, was er jetzt wollte. Wattie erzählen zu müssen, woher er wusste, dass Onkel Kenny Einrichtungen wie St. Martin’s aufzusuchen pflegte. Außerdem hatte Murray ihn gebeten, erst mal nicht darüber zu sprechen.

			»Anscheinend hat Burgess Schulen und Erziehungsanstalten besucht, um die Schüler dort bei der Berufswahl zu beraten. Theoretisch kann er Connolly dort begegnet sein, und vielleicht hat er was getan, worüber Connolly so in Rage war, dass er es ihm nie vergessen hat.«

			»Was?« Wattie sah ihn an. »Wer hat sich denn den Quatsch ausgedacht?«

			»Ich«, sagte McCoy. »Mag sein, dass es Quatsch ist, aber immerhin besser, als bei dem Wetter die Strecke abzugehen, die der Trauerzug morgen nehmen wird.«

			»Auch wieder wahr«, sagte Wattie. »Ich kann bloß kaum glauben, dass Murray das genehmigt hat.«

			Bishopbriggs lag direkt hinter Auchinairn am nördlichen Rand von Glasgow, fast schon auf dem Land. Eine alte High Street, auf Meilen von neuen Häusern umgeben, eines wie das andere. Das Traumhaus eines jeden braven Bürgers. Drei Zimmer und ein kleiner Garten. Bishopbriggs war ein Ort, in den Leute aus der Arbeiterklasse zogen, die es geschafft und endlich genug Geld zusammen hatten, um die Sozialsiedlungen in Milton und Springburn zu verlassen. Taxifahrer, Elektriker, Maler und Raumgestalter, solche Leute.

			Als St. Martin’s gebaut wurde, stand es vermutlich auf reinem Ackerland, und man hatte einen tollen Blick auf die Campsie Hills dahinter; aber inzwischen wurde es von Neubauten umzingelt. Sie bogen ab und fuhren über die lange und holprige Auffahrt. McCoy war nicht in St. Martin’s gewesen, doch es sah ganz genauso aus wie all die anderen Heime, die er kennengelernt hatte. Ein prachtvolles viktorianisches Gebäude, durch billige Anbauten mit Rauputz ergänzt und von Sportplätzen umgeben. Es widerstrebte ihm, eine Anstalt wie diese hier zu besuchen, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste die Verbindung zwischen Onkel Kenny und Connolly finden, damit die Ermittlungen so schnell wie möglich abgeschlossen wurden.

			»Also, wie sieht der Plan aus?«, fragte Wattie.

			»Weiß der Henker«, sagte McCoy, als er den Viva vor dem Eingang parkte. »Mal sehen.«

			Wattie klingelte. McCoy zündete sich eine an, während sie warteten. Man hörte, wie aufgeschlossen wurde und jemand »Augenblick!« rief. Schließlich ging die Tür auf, und das Letzte, womit McCoy hier gerechnet hatte, kam zum Vorschein: eine attraktive junge Frau mit hochgesteckten roten Haaren, in Jeans und einem T-Shirt mit Friedenszeichen.

			»Tut mir leid, ist ein Elend mit der verfluchten Tür. Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie. 

			Sie hielten ihre Dienstausweise hoch.

			»Dann haben Sie den kleinen Mistkerl also gefunden?«, fragte sie.

			»Was?«, fragte Wattie. »Wen haben wir gefunden?«

			Sie guckte verdattert. »Sind Sie nicht wegen Barry Armstrong hier?«

			»Nein«, sagte Wattie.

			»Ah, ehrlich gesagt, hätte ich auch gedacht, dass es noch ein bisschen zu früh ist. Normalerweise schafft er’s ungefähr drei Tage lang abzuhauen, bis er sich erwischen lässt.« Sie lächelte. »Ich bin Alice. Kommen Sie rein.«

			Sie folgten ihr in die Eingangshalle. Es sah genauso aus wie in jeder anderen Schule: Infotafeln, Kinderbilder an den Wänden, es roch nach Bohnerwachs. Der einzige Unterschied waren die Schlüssel, die beim Gehen an Alice’ Hüfte klapperten. Sie führte sie an einer Gruppe schlecht gelaunter Jungs in Jeans, blauen Pullis und weißen Leinenschuhen vorbei in ein vollgestopftes Büro und setzte sich dort an den Schreibtisch. Wattie und McCoy nahmen ihr gegenüber Platz.

			»Dann frag ich noch mal«, sagte sie, nahm einen Schluck aus einem großen Becher mit Tweedledee und Tweedledum. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Ist ein eigenartiges Anliegen. Wir hoffen, jemanden sprechen zu können, der Mitte der Fünfzigerjahre hier war«, sagte McCoy.

			»O Gott! Da fragen Sie mich was. Ich weiß nicht, ob es so jemanden gibt. Ich jedenfalls nicht. Lassen Sie mich mal nachdenken.« Sie stellte ihren Becher ab, trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Mr. McBride ist vor zwei Jahren weg. Der hat seit dem Mittelalter hier gearbeitet, glaube ich.«

			»Wohnt er in der Nähe?«, fragte McCoy.

			»Hat gewohnt. Weihnachten ist er gestorben, fürchte ich. Darf ich fragen, um welche Angelegenheit es geht?«

			»Wir ermitteln in einem Mordfall«, erwiderte McCoy.

			»Holla!«, sagte sie. »Muss es denn ein Lehrer sein?«

			McCoy schüttelte den Kopf.

			»In dem Fall könnten Sie Glück haben. Mr. Spence ist hier Hausmeister, und das schon sehr lange, auch wenn ich nicht ganz sicher bin, wie lange. Bei dem haben Sie wahrscheinlich die besten Chancen.«

			»Wo finden wir ihn?«, fragte Wattie.

			»Hinter dem Mannschaftshaus. Er hat da so eine kleine Hütte, ich glaube, er wohnt sogar dort. Bei einem Wetter wie heute sitzt er garantiert am Feuer und vernachlässigt seine Arbeit.«

			Die Sportplätze waren steinhart von der Kälte und glatt vom Frost. Trotzdem wurden sie rege genutzt. Jungs spielten in Mannschaften eingeteilt gegeneinander Fußball oder benutzten das Spiel als Vorwand, um sich gegenseitig zu verdreschen. Alle fünf Minuten ertönte die Pfeife des Schiedsrichters, gefolgt von Schreien und Rufen.

			»Die müssen sich doch totfrieren«, sagte Wattie, als sie an den Plätzen vorbeigingen. »Bei dem Wetter in kurzen Hosen.«

			»Stärkt den Charakter, jedenfalls haben die das früher immer zu uns gesagt. Da ist es.« McCoy zeigte auf eine grüne Holzhütte mit rauchendem Schornstein. »Was hat sie noch mal gesagt, wie er heißt?«

			»Spence«, sagte Wattie.

			Spence entpuppte sich als kleiner drahtiger Mann mit dichten schwarzen Haaren. Er sah aus, als hätte er sich eine Beatles-Perücke aufgesetzt, das Gesicht aber war faltig und der Gesamteindruck nicht gerade ansprechend. Er ließ sie in die Hütte eintreten, bat sie, auf einer alten Parkbank Platz zu nehmen, und ließ sich selbst auf einem ramponierten Sessel am Feuer nieder. Die Hütte war winzig, voller Schrott aus der Schule. Kaputte Sitzbänke, eine große Uhr, an der ein Zeiger fehlte, ein Stapel Turnmatten, kaputte Tennisschläger. Es roch nach Rauch und Dünger.

			»Was wollten Sie noch mal von mir?«, fragte Spence, schürte das Feuer.

			»Wie lange sind Sie schon hier an der Schule, Mr. Spence?«, fragte Wattie.

			»Ich? Du lieber Gott, da fragen Sie mich was.« Er dachte nach, zählte es an seinen Fingern ab. »Dreiunddreißig Jahre. Seit ich aus der Armee entlassen wurde.«

			»Dann waren Sie also Mitte der Fünfzigerjahre schon hier?«, fragte McCoy.

			»Hab ich doch gerade gesagt.« Er schüttelte den Kopf angesichts solch offensichtlicher Blödheit. »Dreiunddreißig verdammte Jahre.«

			»Na schön«, sagte McCoy. »Erinnern Sie sich, dass ein Polizeibeamter namens Kenny Burgess die Schule besucht hat?«

			Der Schürhaken verriet ihn. Er erstarrte kurz, schob keine Kohle.

			Spence schüttelte den Kopf, stocherte erneut im Feuer. »Nein. Was soll denn ein verdammter Polizeibeamter hier in der Schule? Und selbst wenn, würde ich mich gar nicht mehr so weit zurückerinnern. Wer kann das schon?«

			McCoy kratzte sich am Kinn. »Wattie, tu mir einen Gefallen. Ich hab mein Notizbuch im Wagen vergessen. Geh und hol es mir, ja?«

			Wattie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Das ist ein Witz, oder?«

			»Geh einfach und hol es«, sagte McCoy.

			Wattie stand auf, stapfte stinksauer aus der Hütte. McCoy wartete, bis er weg war, Spence stocherte weiter im Feuer und brummte vor sich hin. Er zog seine Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an.

			»Dreiunddreißig Jahre«, sagte er. »Nicht schlecht. Sie haben ja wohl verdammt Glück gehabt in Ihrem Leben, dass Sie so lange ungestraft davongekommen sind. Wahrscheinlich, weil ein gewisser Herr in Blau eine schützende Hand über Sie gehalten hat. Schönes Arrangement, das muss ich schon sagen. Da hat jeder was davon. Sie sitzen hier mit den Jungs, und er passt draußen auf, dass Beschwerden abgeblockt werden, sollte doch mal einer einen solchen Schritt versuchen.«

			Spence sah ihn an. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

			»Wirklich nicht? Dann sag ich’s deutlicher, Sie verfluchtes Arschloch. Entweder Sie haben Jungs an Burgess verkauft, damit er sie ficken kann, oder, was mir wahrscheinlicher vorkommt, Sie waren nicht nur der Zuhälter, sondern haben die Ware vor der Übergabe selbst getestet.«

			Spence stand auf, setzte sich wieder. Schaute zur Tür.

			»Ich wette, als Sie heute Morgen aufgestanden sind, hätten Sie sich nicht träumen lassen, dass heute der Tag gekommen ist, dabei müssen Sie schon eine ganze Weile gewusst haben, dass es nicht mehr lange dauern würde. Und jetzt ist es so weit. Schluss mit dem schnellen Geld, Spence. Aber so richtig.«

			Spence blickte ihn erneut an. McCoy hatte noch nie eine Ratte in der Falle sitzen sehen, aber jetzt wusste er, wie so was aussah. 

			»Wollen Sie’s auf die leichte oder auf die harte Tour?«, fragte er.

			Spence schluckte. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

			»Ist doch immer wieder dasselbe, verdammt«, nuschelte McCoy. 

			Er stand auf und ging auf Spence zu.

			Spence hielt ihm den Schürhaken entgegen. »Gehen Sie weg! Ich mein’s ernst!«, schrie er.

			McCoy trat ihm die Eisenstange aus der Hand. Spence kauerte sich zurück in seinen Sessel. McCoy packte ihn, zog ihn hoch und warf ihn zu Boden. Trat ihm mit dem linken Fuß auf die Hand, ignorierte seine Schreie und rammte ihm den anderen Fuß in den Bauch. Außerdem noch ein paar ordentliche Tritte in die Eier. Innerhalb weniger Minuten hörte Spence auf zu schreien, stöhnte nur noch leise, wenn ihn McCoys Schuh traf.

			Ein letzter Tritt, und McCoy kniete sich neben ihn. Er schlug ihm fest auf die Fresse, dann gleich noch mal. Lehnte sich an die Parkbank und zog erneut seine Zigaretten aus der Tasche. Spence lag heulend und stöhnend da, wischte sich das Blut vom Mund.

			»Und nur so als Vorwarnung, Spence«, sagte McCoy. »Das ist ein Scheiß im Vergleich zu dem, was die in Barlinnie jeden Tag mit dir machen werden. Da geht’s ein bisschen rauer zu, du wirst jeden Tag verprügelt, mit kochendem Zuckerwasser übergossen. Die mischen dir Scheiße ins Essen, pissen dir in den Tee. Wird höchstens einen Monat dauern, bis jemand rausfindet, wo du gearbeitet hast und dass irgendjemandes kleiner Bruder oder Neffe hier war. Dann bringen die dich so langsam und qualvoll um, wie’s nur geht.«

			Jetzt heulte Spence. Griff nach McCoys Fuß und klammerte sich daran fest. »Bitte … bitte, es tut mir leid … ich …«

			McCoy blies eine Wolke Zigarettenqualm aus, fächerte ihn weg. »Leid tut es dir, was du nicht sagst … na, das ist ja schön, mir aber scheißegal. Ich will, dass du nach Barlinnie kommst. Ich will, dass du jeden verdammten Tag leidest.« Das Geheul wurde lauter. »Aber ich hab’s eilig, also hier ist dein Deal.«

			Spence nickte, ein kleiner Hoffnungsschimmer im Blick. »Ja, bitte, egal was.«

			»Okay. Pass auf. Ich wiederhol’s nicht, und ich verhandle nicht. Du wirst mir alles sagen, was ich wissen will. Jetzt sofort. Dafür gehe ich, wenn wir auf der Wache sind und du in deiner Zelle alleine bist, einen Tee mit dem Wärter trinken, bevor er dir deinen Gürtel und die Schnürsenkel abnimmt. Die Zeit müsste reichen, oder?«

			Spence dämmerte, was McCoy ihm nahelegte. Sein Gesicht verzerrte sich.

			»Was? Hast du ernsthaft geglaubt, ich lass dich davonkommen?« McCoy schüttelte den Kopf. »Das ist der einzige Deal, den du bekommst. Überleg es dir, du verfluchtes Stück Scheiße.«

		

	
		
			Sechsundzwanzig

			Wattie unterhielt sich mit Alice in ihrem Büro, als er McCoy über die Sportplätze zum Hauptgebäude zurückkommen sah. Er verabschiedete sich, rannte ihm entgegen. »Ich hab das Notizbuch«, sagte er, hielt es ihm hin. »Tut mir leid, ich wurde aufgehalten.«

			McCoy streckte die Hand danach aus. »Gib her.«

			Wattie reichte es ihm. McCoy wollte es nehmen und seine Hände schnell wieder in die Taschen schieben, bevor Wattie sie sah, aber zu spät.

			»Du hast ja Blut an den Händen«, sagte Wattie. Er schaute auf. »O Gott, und auf dem Hemd auch.«

			McCoy schob etwas in das Notizbuch. »Bin in der Hütte gestolpert. Geh zurück, hol das Arschloch und pack ihn in den Wagen.«

			»Was? Jetzt? Hast du was rausbekommen?«

			McCoy nickte.

			»Wie? Und du sagst mir nicht, was?«

			»Nein. Hol das Arschloch einfach. Und seine scheiß Keksdose auch.«

			McCoy ging zurück ins Gebäude, setzte sich auf eine Bank vorne in der Eingangshalle, stützte den Kopf auf die Hände und versuchte zu atmen. Diese Typen waren doch alle gleich, mussten alle Bilder machen. Manche konnten sie in der Drogerie entwickeln lassen, mit anderen mussten sie zu Dirty Ally vom Paddy’s Market oder sonst jemandem wie ihm. Er schlug das Notizbuch auf und betrachtete das Bild, das er Spence abgenommen hatte.

			Eins aus der Drogerie. Er hatte es noch nicht über sich gebracht, die anderen durchzusehen, die Spence unter den Dielen in einer Keksdose versteckt hatte. Auf diesem hier stand Onkel Kenny in kurzer Hose am Flussufer. Im Wasser badeten zwei Jungs. Einer davon war Connolly; deutlich zu erkennen, obwohl er erst dreizehn Jahre alt war. Er blinzelte in die Kamera, hatte einen Arm um Burgess’ Bein gelegt. Das Foto würde genügen, um Murray zu überzeugen, er hatte es fast schon geschafft. 

			Wenn die Kollegen sich die anderen Bilder in Spence’ Dose ansehen und weitere Beweise sammeln wollten, was Onkel Kenny bei seinen Ausflügen mit den Kindern so alles veranstaltet hatte, dann stand es ihnen jederzeit frei. Er hatte seinen Teil beigetragen. Auf keinen Fall würde er sich noch mehr Fotos ansehen, um keinen Preis der Welt.

			Er ging zur Toilette, wusch sich das Blut von den Händen. Wahrscheinlich wäre Spence irgendwann eingeknickt, hätte er ihn noch länger vernommen, schließlich war er ein alter Mann. Aber auch McCoy war müde, hatte das alles so satt; das Leugnen, das Gewimmer, die ganzen entsetzlichen Einzelheiten. Er trocknete sich die Hände an dem stockigen Rollhandtuch, zog das Bild aus dem kleinen roten Notizbuch und betrachtete es noch einmal. Vielleicht lag es an Connollys dunklem Haarschopf, dass McCoy sich plötzlich zu erinnern glaubte, wo er ihn gesehen hatte, bevor er sich regelmäßig die Haare abrasiert hatte.

			Der Wagen knirschte auf dem Kies, und Wattie streckte sich, öffnete die Beifahrertür. McCoy stieg ein, zog die Tür zu. Spence saß hinten – ein blaues Auge, die Nase gebrochen, eine Platzwunde über dem Auge und blankes Entsetzen im Gesicht.

			»Hast du die Dose?«, fragte McCoy.

			Wattie nickte. »Im Kofferraum.«

			»Hast du reingeguckt?«

			»Angefangen. Hab aber aufgehört.«

			»Kann ich dir nicht vorwerfen«, sagte McCoy. 

			»Zurück zur Wache?«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Woodilee Asylum, ungefähr zehn Minuten von hier. Fahr Richtung Lenzie.«

			Er musste sicher sein. Glasgow war davon umgeben. Woodilee, Dykebar, Leverndale. Lauter Irrenanstalten. Die meisten Insassen waren Frauen. Größtenteils solche, die einfach nicht mehr konnten, die zusammengebrochen waren oder aufgegeben hatten. Armut, Alkohol, gewalttätige Ehemänner, der ganze zermürbende Horror eines Lebens in Angst vor dem, was der nächste Tag bringen würde.

			Seine Mum war eine davon gewesen. Er erinnerte sich, dass er sie als kleiner Junge ein paarmal hier in Woodilee besucht hatte. Einmal mit Dad, einmal mit einer Frau von der Stadtverwaltung. Sie war immer noch seine Mum gewesen, hatte ausgesehen wie sie, gerochen wie sie, aber irgendwas war passiert. Erst viel später fand er heraus, dass sie Elektroschocks bekommen hatte. Die hatten sie fertiggemacht. Was auch immer vorher noch von ihr übrig geblieben war – danach war auch das von ihr abgefallen, war ihr im Nebel aus Lithium, Seconal oder weiß der Henker was entglitten. Seine Tante Mary war ebenfalls dort gewesen, hatte stets alle angelächelt und ihren Stoffhasen gezeigt, obwohl sie ihr immer nur in die zerstörten Augen schauten. Nach der Lobotomie war sie nicht mehr sie selbst gewesen. 

			Dabei wusste McCoy gar nicht so genau, was seiner Tante Mary überhaupt gefehlt hatte. Mit fünfzehn hatte sie ein Baby bekommen, aber man hatte es ihr weggenommen. Ihr Dad, McCoys Großonkel Donny, hatte sie durch die gesamte Wohnung geprügelt, weil sie eine »scheiß Hure« war. Mit zwanzig war sie davongelaufen. Dann hatte McCoy sie etliche Jahre nicht mehr gesehen, bis sie eines Tages in Woodilee mit dunklen Ringen unter den Augen auf der Fensterbank gesessen hatte, den Hasen in der Hand und einen Daumen im Mund.

			»Ist es das?«, fragte Wattie, als sie vorfuhren. Woodilee sah eher nach einem hochherrschaftlichen Anwesen als nach einer Klapsmühle aus. Kunstvoll verzierter roter Sandstein mit Türmchen und Bögen, drum herum tadellos gepflegtes Parkgelände.

			McCoy nickte.

			»Willst du mir nicht endlich sagen, was wir hier in der Klapse wollen?«

			»Ich will nur noch mal was überprüfen«, sagte McCoy. »Ich bin sicher, dass ich Connolly vor Jahren mal hier gesehen hab, ich will mich nur vergewissern.« Er drehte sich zu Wattie um. »Bleibst du mit dem Arschloch im Wagen, kriegst du das hin?«

			»Solange er nicht den Mund aufmacht.«

			McCoy nickte. »Wird nicht lange dauern.«

			Er fragte an der Anmeldung. Mrs. McCoy war noch immer auf Station neun. Und, nein, außerhalb der Besuchszeiten dürfe er nicht zu ihr. Er zeigte der missmutigen Kuh seinen Dienstausweis, erklärte ihr, es handle sich um polizeiliche Ermittlungen, und ging durch den Flur weiter.

			Die Stationsschwester war eine große Frau mit geflochtenen Zöpfen und einem roten Muttermal auf der Wange. Sie lächelte, als er hereinkam, stand von ihrem Platz am Schreibtisch auf, erklärte ihm, Mrs. McCoy würde schlafen, aber er dürfe gerne zu ihr und einen Blick riskieren, wenn er wolle. Sie habe viel von ihm erzählt. Von ihrem großen, gut aussehenden Sohn bei der Polizei.

			Die Station war hell, durch die hohen Fenster drang jede Menge Licht herein, die Wände waren hellgelb gestrichen. Er ging an der Reihe von Betten entlang. In manchen lagen alte Frauen, die nur noch aus Haut und Knochen bestanden, deren Augen aber strahlten und fragten, was wohl los war; andere waren nur reglose Erhebungen unter Decken, sie verschliefen die Tage.

			Die Schwester hatte ihm erklärt, seine Mum liege in dem Bett ganz hinten, neben der Glastür. Von dort hatte sie Aussicht auf die riesige Rasenfläche und die Bäume in der Ferne. Er setzte sich auf einen Stuhl am Bett, nahm die Hand seiner Mutter. Im Vergleich zu ihrer war seine riesig, außerdem voller Narben und Schwielen, ihre war trocken und warm, trotzdem passten sie ineinander. Und da saß er nun, hielt die Hand seiner Mama. Sie bewegte sich nicht, schien tief und fest zu schlafen. Vermutlich wegen der Medikamente. Er legte seinen Kopf aufs Bett, roch Puder mit Fliederduft, anscheinend bekam sie den immer noch von jemandem mitgebracht.

			»Sie schläft immer gut.«

			Er drehte sich um, Tante Mary stand dort. Das Fell ihres Stoffhasen war inzwischen völlig abgewetzt, aber sie selbst hatte sich kaum verändert.

			»Ich weiß, wie du heißt«, sagte sie. »Du bist Maggies Junge.«

			Er nickte. »Harry.«

			Sie streckte ihm ihren Hasen hin. Er nahm ihn, drückte ihm ein Küsschen auf und gab ihn ihr zurück.

			»Peter«, sagte sie.

			Eine Schwester erschien hinter ihr, führte sie hinaus. Er betrachtete erneut seine Mum. Wusste nicht so genau, was er hier eigentlich wollte. Seit Jahren kam er schon nicht mehr her, irgendwann hatte er einfach keinen Sinn mehr darin gesehen. Von seiner Mum war nichts mehr übrig. Er stand auf, sagte ihr Auf Wiedersehen, küsste ihre Hand und ging.

			Er wusste, dass es irgendwo hier war. Konnte sich erinnern, dass er im Warteraum gesessen und sich mit einem gelangweilten Arzt über den Zustand seiner Mutter unterhalten hatte. Er ging an einem Raum mit lauter Frauen vorbei, die an Tischen saßen und Kuscheltiere nähten, und bog in einen langen Gang ab. Auf dem Schild an der Wand stand »Arztpraxis«.

			Als er weiterging, sah er sie, die grüne Tür mit der Milchglasscheibe und der Aufschrift »WARTEZIMMER«. Er öffnete sie und trat ein. Eine ältere Frau saß dort in Hut und Mantel, eine Tasche auf den Knien. Sie schien überrascht, ihn zu sehen. Er nickte ihr zu und setzte sich auf einen der orangefarbenen Plastikstühle.

			»Geht’s dir gut, mein Kleiner?«, fragte sie.

			Er nickte.

			»Willst du zum Doktor?«

			Wieder nickte er, wollte sie abwimmeln. Funktionierte aber nicht.

			»Ich auch. Meine Schwester. Die Nerven. Sie ist wegen ihrer Nerven hier.«

			Er versuchte sich daran zu erinnern, als er schon mal hier gewesen war. Connolly hatte am Fenster gesessen, im Anzug, damals noch mit schwarzen Haaren. Wie jeder andere Besucher auch.

			Connolly war aufgestanden, als eine Sprechstundenhilfe hereingekommen war und ihn aufgerufen hatte. »Mr. Connolly? Der Arzt erwartet Sie jetzt.« Connolly war an ihm vorbei zur Tür gegangen, hatte sich mit den Händen über den Kopf gefahren, die Sprechstundenhilfe angegrinst. 

			Und das war’s. Sonst nichts. Aber er hatte recht gehabt, er hatte Connolly schon einmal gesehen, auch wenn ihn das jetzt nicht weiterbrachte. Vielleicht hatte er sich was vorgemacht, indem er hergekommen war, hatte gehofft, sich an etwas Wichtiges zu erinnern. Aber vielleicht hatte er auch nur einen Vorwand gebraucht, seine Mutter zu besuchen, ihre Hand zu halten. Und er wusste warum. Tief in ihm drin steckte die Angst, erwischt zu werden und jemandem sagen zu müssen, warum Cooper und er es getan hatten. Die Angst vor dem, was dann mit ihm passieren würde. Vielleicht war er immer noch ein kleiner Junge, der zu seiner Mutter lief, damit diese alles wieder in Ordnung brachte. Er stand auf. Seine Mutter konnte nichts mehr für ihn in Ordnung bringen. Nur er selbst konnte dafür sorgen, dass alle erfuhren, warum Connolly Burgess ermordet hatte.

			Es wurde Zeit, weiterzumachen.

			Wattie war schon nach Hause gegangen. Spence saß in seiner Zelle und wartete auf den diensthabenden Beamten. McCoy hatte ihn dort abgeliefert und den Wärter gewarnt, dass er selbstmordgefährdet sei und unter besonderer Beobachtung zu stehen habe. Der Wärter hatte genickt, auf der Tafel draußen vor der Zelle einen Vermerk gemacht. Dann hatte er ihm die Schnürsenkel, den Gürtel, die Decke und die Klamotten abgenommen und ihn in einen Papieroverall gesteckt. Spence hatte alles stumpf über sich ergehen lassen. Er wusste, was ihm blühte, dass er nach Barlinnie kommen würde. McCoy hatte den Schließer angewiesen, alle zwanzig Minuten nach ihm zu sehen. Das Arschloch sollte sich auf keinen Fall umbringen, bevor es bekommen hatte, was es verdiente.

			»Sie haben mich angelogen«, hatte Spence gesagt.

			»Stimmt«, hatte McCoy entgegnet und die schwere Stahltür zugeschlagen.

			Jetzt saß er an seinem Schreibtisch, schaute auf die Uhr und wartete darauf, dass Murray aus seinem Büro kam. Er versuchte zu überlegen, wo Connolly sein konnte. Sie hatten ihn immer noch nicht gefunden und keine Ahnung, wo er steckte, trotz der vielen zusätzlichen Kollegen. Vielleicht hatte dieser Spinner von einem Psychiater ja doch recht gehabt. Vielleicht hatte er sich umgebracht, lag irgendwo in einer leeren Wohnung oder einem beschissenen Hotelzimmer, oder vielleicht sogar irgendwo im Wald. Vielleicht fahndeten sie nach einem Geist.

			Murrays Tür ging auf, und er stand in Hemdsärmeln da, hatte sie über die fleischigen Arme hochgekrempelt, in der Hand die kalte Pfeife. Er wirkte erschöpft. Winkte McCoy. »Komm rein.«

			Bis McCoy im Büro war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, saß Murray wieder auf seinem Platz am Schreibtisch. Er gähnte laut, schüttelte sich. Schaute auf die Uhr. Punkt acht. »Zwölf verfluchte Stunden bin ich jetzt hier. Scheiße!« Er lehnte sich zurück, zog die Schublade eines Aktenschranks auf und nahm eine Flasche Whyte & Mackay sowie zwei Gläser heraus. Schenkte in jedes ein bisschen was ein, reichte McCoy ein Glas.

			»Ist das mit der Beerdigung geregelt?«, fragte McCoy.

			Murray nahm einen Schluck, guckte finster und nickte. »Ja. Alles abgeriegelt, für den wird’s da morgen eng wie im Arsch eines Krebses.« 

			»Meinst du, er taucht auf?«

			»Connolly? Man weiß nie, irre genug ist er. Und selbst wenn nicht, jeder verfluchte Gangster der Stadt wird da sein. Das wird ein Großereignis. Andy und noch zwei weitere Fotografen machen Aufnahmen, und wir sehen uns hinterher an, wer sich da demnächst gegenseitig die Plätze streitig machen wird, jetzt wo Scobie nicht mehr im Rennen ist. Wird noch ganz schön hässlich werden in den nächsten Wochen.«

			»Ich weiß, das sagen alle«, sagte McCoy. Er nahm einen Schluck Whisky. »Hast du mit Spence gesprochen?«

			Murray nickte. »Hat nicht viel gesagt, er will auf seinen Anwalt warten. Aber ich hab einen Blick in die scheiß Keksdose geworfen.« Er ging seine Unterlagen durch, bis er das Foto von Burgess am Fluss fand, und betrachtete es. »Das ist er definitiv, oder?«

			McCoy nickte.

			Murray suchte erneut. »Ich hab Thomson gesagt, dass er sich die Bilder in der Dose ansehen soll. Ob er jemanden identifizieren kann. Ich hab’s nicht über mich gebracht.« Er hielt ihm ein weiteres Foto hin. »Das hat er auch noch gefunden.«

			McCoys Magen machte Anstalten zu rebellieren. Er hatte Angst vor dem, was er zu Gesicht bekommen würde. Was war auf dem Bild? Oder besser wer?

			Er nahm es, betrachtete es. Es war Connolly, dichte schwarze Haare und ein Grinsen. Sah aus wie in einer Art Zelt aufgenommen. Er war nackt, Burgess saß in Unterhose neben ihm, hatte ihm den Arm um die Schulter gelegt. Er gab es Murray zurück.

			»Das genügt, um eine Verbindung zwischen den beiden nachzuweisen. Wir haben ein Mordmotiv. Eigentlich brauchen wir gar keine weitere Zeugenaussage.«

			McCoy schenkte sich nach, trank. »Gut.«

			Murray sah ihn an. »Ich muss dir was sagen.«

			»Was denn?«, fragte McCoy mit zittriger Stimme. Angst stieg in ihm auf. Cooper und er verhaftet. Verurteilt.

			»Niemand wird es erfahren.«

			»Was?«, fragte McCoy, verstand nicht.

			»Burgess war Kirchenältester, ein hochdekorierter, hochrangiger Polizeibeamter, vierzig Jahre im Dienst. Er hatte eine Frau und zwei Kinder, außerdem Enkelkinder. Er war ein ehrenwertes Mitglied derselben Freimaurerloge wie der Chief Super. Eine Säule der Gesellschaft. Und der Chief Super hätte gerne, dass das so bleibt.«

			Er spürte, dass Murray ihn genau beobachtete, auf eine Reaktion lauerte.

			»Connolly ist ein Psychopath, der die Polizei hasst. Er hat sich Burgess zufällig ausgesucht und ermordet. Ohne tieferen Grund. Einfach Pech. Ist das für dich in Ordnung?«

			McCoy nickte. Tatsächlich war es ihm egal. Jetzt kam es nur darauf an, dass keine Verbindung zu ihm und Cooper hergestellt wurde. Cooper und er hatten getan, was sie hatten tun müssen. Danach war der Wichser qualvoll ermordet worden. Die Rechnung war beglichen.

			»Und Spence?«, fragte er.

			»Wird den Rest seines Lebens in Barlinnie verbringen, jede Woche verprügelt werden und Tee mit Pissegeschmack trinken«, sagte Murray.

			McCoy stand auf. »Ende gut, alles gut.« Er trank den Whisky aus, stellte das Glas auf den Schreibtisch.

			Murray sah ihn an. »Bist du sicher, dass das okay ist für dich, Harry? Du weißt, dass du mit mir sprechen kannst, wenn …«

			McCoy hob die Hände. »Alles gut. Ehrlich. Wieso lädst du mich nicht auf ein Bier ein, und wir sprechen über was anderes als den scheiß Fall? Von mir aus kannst du sogar über Rugby reden.«

			Murray grinste, nahm seinen Mantel vom Haken und folgte ihm zur Tür hinaus.

			Nach einem kurzen Streit darüber, wohin sie eigentlich wollten, landeten sie im Macintosh’s in der Cambridge Street. Für Murray nicht zu laut und für McCoy weit genug von der Wache entfernt, sodass sie keinen Kollegen begegnen würden.

			Murray setzte sich an einen Tisch, während McCoy zum Tresen ging. In der Ecke standen ein paar junge Männer mit feuchten Haaren und Sporttaschen zu ihren Füßen, sie mussten vom Fußball gekommen sein. Abgesehen von ihnen und ein paar Pärchen war nicht viel los in der Kneipe. McCoy bestellte zwei Bier und zwei Whisky und trug sie rüber zum Tisch.

			Murray hatte seine Pfeife rausgeholt und paffte munter drauflos, trotz der dramatischen Husterei zweier Frauen ein paar Tische weiter. »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte er und probierte sein Bier.

			McCoy hatte gerade seinen Whisky in einem Zug runtergekippt und runzelte die Stirn. »Und was?« 

			»Ich will, dass du mit David sprichst«, sagte Murray.

			»Ist er immer noch bei euch? Beide, Colin und er?«

			Murray nickte. »Bin die beiden Mistkerle noch nicht losgeworden. Sollten eigentlich nur sechs Monate bleiben, jetzt sind es bald drei Jahre.«

			McCoy grinste. »Was sagt Margaret dazu?«

			»Du kennst sie doch, sie würde sie für immer behalten, aber die beiden sind schon fast siebzehn.«

			»Wirst du nicht allmählich ein bisschen zu alt für den ganzen Pflegefamilienquatsch?«

			»Viel zu alt. Aber neulich hat die Stadtverwaltung bei Margaret angerufen. Dreizehnjährige Zwillinge, können sonst nirgendwohin. Deshalb müssen Colin und David Platz machen.«

			»Und was soll ich da tun?«

			»Für Colin ist gesorgt. Der fängt nächsten Monat eine Lehre an. Aber David ist noch ein bisschen verloren. Gerade fertig mit der Schule, aber keine Ahnung, was er mal machen möchte. Ich hätte gerne, dass du mit ihm drüber sprichst, ob er nicht zur Polizei gehen will.«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Bei euch zu Hause ändert sich nie was, oder?«

			»Nein«, sagte Murray. »Er ist ein großer Junge, vernünftig. Der Polizeidienst würde zu ihm passen. Du kannst ihm ja sagen, dass er dich zum Mann gemacht hat.«

			»Hat er das?« McCoy grinste.

			»Treib es nicht zu weit, Kleiner.« Murray hob sein Glas. »Noch eins?«

			Sie tranken noch ein paar Bier. McCoy versprach Murray, mit dem Jungen zu reden. Murray erzählte McCoy in allen Einzelheiten, was bei der Rugby League der Polizei los war. McCoy nickte, hörte aber überhaupt nicht zu. Es ging auf halb zehn zu, als Murray aufstand und seinen Mantel überzog.

			»Was hast du vor?«, fragte er.

			McCoy zog sein kleines rotes Notizbuch aus der Tasche und hielt es hoch. »Ich trink noch was und denke nach.«

			»Wir sehen uns morgen um neun bei der Beerdigung. Bin gespannt, ob dir bis dahin was eingefallen ist.«

			»Ganz bestimmt«, sagte McCoy und sah ihm nach. Er hatte nur noch einen Tropfen Bier im Glas, wurde also Zeit für ein neues, aber zuerst musste er pinkeln. Er trank aus, ging zum Klo. Es stank wie auf den meisten Kneipentoiletten nach Pisse und den kleinen gelben Duftsteinen, die meistens in die Schüsseln gehängt wurden. Er stellte sich an die Rinne, machte den Hosenstall auf und pinkelte. Hinter sich hörte er die Tür aufgehen, tat aber, was die Toilettenetikette verlangte, und starrte weiter an die Wand.

			Kurz spürte er eine Hand am Hinterkopf, dann knallte ihn jemand fest mit der Stirn gegen die Wand und hielt seinen Kopf dort fest, das Gesicht an die kalten Kacheln gepresst. Er wollte sich bewegen, aber der Mann war stark, stärker als er. Er spürte, wie ihm die eigene Pisse am Bein hinunterlief, und den warmen Atem seines Angreifers am Ohr. Er wand sich, versuchte sich loszumachen.

			»Eigentlich hatte ich dich gar nicht auf meiner Liste«, sagte eine Stimme. »Aber jetzt schon.« 

		

	
		
			Siebenundzwanzig

			McCoy spürte Connollys Atem an seiner Wange, roch ihn. Wie verfault oder tot. Er konnte sich nicht bewegen, riss sich die Stirn an einer gesprungenen Kachel auf, spürte einen Schlag in die Seite, dann noch einen. Connolly presste seinen Kopf immer fester gegen die Wand. McCoy wollte nach hinten austreten, irgendwas treffen, ein Bein, irgendwas. Trat aber ins Leere.

			Connolly zischte ihm ins Ohr. »Kannst von Glück sagen, dass sie dir nur ins Gesicht gespuckt hat, sonst würde dir was Schlimmeres blühen.«

			Er stank widerlich. McCoy wollte sich wehren und merkte angeekelt, dass Connolly einen Ständer hatte, den er ihm in den Rücken presste. Dann zischte er ihm wieder ins Ohr. »Du Dreckschwein, du kriegst, was du verdienst.« 

			McCoy gelang es, den Kopf ein kleines bisschen zu drehen, das Gesicht von der Wand abzuwenden. »Lass mich los, du Arschloch!«

			Connolly lachte, schlug ihn erneut. »Solche wie du machen mir Spaß. Am Anfang seid ihr große starke Männer, und zum Schluss macht ihr euch alle in die Hose und schreit nach eurer Mama. Glaub mir, McCoy, auch du wirst schreien.«

			Wieder ein Schlag, und McCoy hätte am liebsten sofort laut gebrüllt. Seine ganze Seite fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Er hörte die Jukebox draußen im Pub und Gelächter. All das schien sehr weit entfernt. Die Kachel schnitt ihm erneut in die Haut, er spürte, wie ihm Blut ins Auge lief, und er wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte. Kurz sah er Charlie Jackson oben auf dem Dach vor seinem geistigen Auge aufblitzen.

			Plötzlich hörte er die Tür hinter sich und eine erstaunte Stimme. »Was ist denn hier los?«

			Dann ein schneidender Schmerz in der Seite und eine Hand, die ihn am Hals packte, zurückzog und ihn erneut mit dem Gesicht gegen die Wand rammte. Er fiel, hing halb in der Pissrinne, drehte sich gerade noch rechtzeitig um, sodass er einen kahlen Hinterkopf und ein Rasiermesser sah, das dem alten Mann an der Tür ins Gesicht schnitt.

			Die Wange des Mannes klaffte auf, Blut spritzte heraus.

			Connolly drehte sich grinsend zu ihm um, fuhr sich mit dem Finger quer über den Hals. »Bis später, McCoy. Mit dir bin ich noch lange nicht fertig.« Er stieg über den alten Mann und die immer größer werdende Blutlache unter ihm und verschwand zur Tür hinaus.

			McCoy wollte aufstehen, fühlte sich aber nicht gut, stützte sich auf dem Boden ab und suchte sein Gleichgewicht, rutschte immer wieder in dem warmen Blut aus. Der alte Mann lag dort, die Hände vors Gesicht geschlagen. Die Tür war wieder zu, und McCoy blieb in seiner eigenen Pisse und dem Blut liegen. Schließlich rappelte er sich auf und sackte an die Wand, stützte sich daran ab. Blut durchnässte sein Hemd.

			Die Tür wurde einen Spalt aufgestoßen, und eine Frauenstimme rief: »Willie? Alles in Ordnung da drin?«

			»Wir brauchen Hilfe«, rief McCoy. »Hilfe.«

			Als er nach Hause kam, saß Susan am Küchentisch, hatte Notizblöcke und Bücher vor sich ausgebreitet. Er beugte sich vor und küsste ihren Nacken. Stellte vier Dosen Export auf den Tisch.

			»Du riechst, als wärst du schon im Pub gewesen«, sagte sie und schaute auf. »O Gott, Harry! Was ist denn passiert?«

			Seine Augenbraue war genäht, die Lippe aufgeplatzt, und er trug ein Schlafanzugoberteil aus der Notaufnahme unter dem Mantel. Er setzte sich auf die Couch, zuckte vor Schmerz zusammen. »Alles in Ordnung, ehrlich.«

			Aber das stimmte nicht, ganz und gar nicht. Er wollte es besser aussehen lassen, als es war. Er lächelte.

			Susan setzte sich neben ihn, starrte ihm ins Gesicht. »Okay? Und wieso sitzt du dann so komisch? Und hast Blut auf dem Schlafanzug? Harry? Harry?!«

			Er hob eine Hand. »Bring mich nicht zum Lachen. Das tut weh.«

			Vorsichtig schüttelte er sich den Mantel von den Schultern. »Hilfst du mir, den blöden Schlafanzug auszuziehen?«

			Sie knöpfte sein Hemd auf, zog es ihm vorsichtig von den Armen. »Oh, Harry.« Sie machte ein Gesicht, als wollte sie gleich weinen.

			»Sieht schlimmer aus, als es ist, ehrlich«, log er wieder.

			Sein Brustkorb war verbunden, an einigen Stellen war das Blut bereits wieder durchgekommen. Zwölf Stiche verbargen sich darunter. Ein Rasiermesserschnitt auf Höhe der Rippen. Wäre deutlich schlimmer gewesen, hätte er nicht so einen dicken Pulli unter dem Jackett getragen. Im Krankenhaus hatte man nicht feststellen können, was das für »Schläge« gewesen waren, die er gespürt hatte, wahrscheinlich Hiebe mit einem Schlagstock oder einem anderen schweren Gegenstand. Zwei Rippen waren angebrochen, und er hatte Blutergüsse am ganzen Körper.

			Susan betrachtete den Verband. »Was ist passiert?«

			Die Schmerzen waren zu groß, und er war zu müde, um es ihr noch an diesem Abend zu erzählen. »Bin aus dem Macintosh’s raus und in ein fahrendes Auto gelaufen. Meine Schuld, hab nicht geguckt, wo ich hingehe. Gab bloß einen großen Knall. Morgen früh ist alles wieder gut.«

			»Herrgott, Harry, du bist ein verfluchter Idiot. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.« Sie stand auf. »Und dann bist du auf dem Nachhauseweg noch in den Getränkeladen?« 

			Er versuchte zu lächeln. »Ich wusste ja, dass von dem Roten Libanesen nichts mehr übrig ist. Ich brauch was zum Betäuben.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ins Bett. Sofort.«

			Er wollte protestieren, merkte dann aber, wie müde er war. Auf einmal schien das Bett gar keine so schlechte Idee.

			Allerdings nötigte es ihm einiges an Manövriergeschick, Geächze und Gestöhne ab, bis er einigermaßen bequem darauf lag. Susan brachte ihm zwei Aspirin und eine Schlaftablette, die sie noch irgendwo gefunden hatte, außerdem zwei Dosen Bier.

			»Hier«, sagte sie. »Hilft beim Einschlafen.« Sie legte sich zu ihm.

			Er gab sich Mühe, nicht zu stöhnen, als sie sich neben ihn kuschelte. Er machte eine Dose auf, legte die Lippen an die Öffnung, als das Bier aufschäumte. Dann trank er, schluckte die Tabletten. »Warst du bei Cooper?«

			»O ja, ich hatte einen interessanten Nachmittag.«

			»Wieso? Hat er dir Sachen erzählt?«

			»Er hat mir alles Mögliche erzählt und dabei breit gegrinst.« Sie sah zu ihm auf. »Du weißt doch, was er macht?«

			McCoy nickte.

			»Und du bist trotzdem mit ihm befreundet?«

			McCoy seufzte. Er hatte gleich geahnt, dass es darauf hinauslaufen würde. »Ich kenne ihn seit zwanzig Jahren. Er ist wie ein Bruder …«

			»Ein Bruder, der Frauen das Leben ruiniert.«

			McCoy griff nach den Zigaretten auf dem Nachttisch. »Du wolltest mit jemandem aus dem Prostitutionsgeschäft sprechen und hast lauter Informationen für deine Diss bekommen. Was hast du denn gedacht, wie er ist?«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass er so absolut frei von Reue ist. So scheiß stolz auf sich.«

			»Du bist ein gut aussehendes Mädchen, der wollte bloß angeben.«

			Er zündete sich eine Zigarette an und merkte, dass die Schlaftablette und das Bier bereits wirkten. Dass man ihm im Krankenhaus bereits Schmerzmittel gegeben hatte, hatte er verschwiegen.

			»Du nimmst das nicht ernst«, sagte sie. »Der Typ ist ein Monster.«

			Er zuckte mit den Schultern. Das war keine Auseinandersetzung, die er führen wollte. Schon gar nicht heute Abend.

			»Dir ist das egal, oder wie?«, fragte sie.

			Er versuchte ausgeglichen zu klingen, dem Ganzen die Spitze zu nehmen. »Ich dachte, ich tu dir einen Gefallen. Cooper macht alles Mögliche, und unter anderem ist er Zuhälter, nicht besser und nicht schlimmer als die anderen. Und sofern Prostitution nicht über Nacht verschwindet, wird es immer Menschen wie ihn geben …«

			»Männer.«

			»Männer wie ihn. Männer, die Frauen auf den Strich schicken. Das kann ich nicht verhindern.«

			»Aber du versuchst es nicht mal. Ihr Jungs haltet zusammen, hab ich recht?«

			Er hatte es versucht, aber allmählich wurde er sauer. »Verdammte Scheiße, Susan, hör auf. Ich bin nicht der Feind.«

			»Bist du sicher?«

			Kurz herrschte Schweigen. Er stützte sich aufs Kissen. »Hör mal, ich schlaf gleich ein. Ich bin müde, und ich hab Schmerzen. Wenn wir jetzt weiterreden, werden wir beide Dinge sagen, die wir gar nicht so meinen. Falls du wirklich glaubst, ich bin der Feind, dann irrst du dich.«

			Ein paar Stunden später wachte er auf. Seine Seite tat zu sehr weh, als dass er richtig schlafen konnte. Der Regen prasselte gegen die Scheiben. Er drehte sich, versuchte eine bequemere Position zu finden. Susan sah ihn an.

			»Du bist ja wach«, sagte er.

			Sie nickte.

			»Alles klar?«

			»Du bist wirklich nicht der Feind, Harry. Tut mir leid.«

			Sie schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. Er schloss die Augen und tat, als würde er wieder einschlafen.

		

	
		
			Mein Urteilsvermögen lässt rapide nach.

			Meine Sehkraft ebenso

			Und meine Kontrolle

			Ich höre Stimm Stimmen

			Stimmen die mich hassen

			Die Stimme meiner Mutter und die Stimme meines Vaters in meinem Kopf meinem

			Kopf der jetzt ununterbrochen schmerzt

			Ich hätte warten sollen. Keine Kontrolle über die Zeit 

			Ihn draußen erledigen sollen

			Auf der Straße 

			in einer Gasse

			Alleine

			ich bin krank und fett von toter Materie

			ichwilldiesesleben nich t leb en

			die Zeit läuf läuft ab

			nur noch ein Tag.

			Geradenochgenug

		

	
		
			18. Februar 1973

		

	
		
			Achtundzwanzig

			McCoy erkannte ihn am Schnitt seines teuren Mantels. Eine große, leicht verloren wirkende Gestalt draußen vor dem Terminus Café. Hätte nicht gedacht, dass der sich an einem Sonntagvormittag hierher verirren würde. Eigentlich an gar keinem Vormittag. Er überquerte die Straße, seine Seite schmerzte höllisch. »Hätte nicht damit gerechnet, dass Sie kommen würden«, sagte McCoy, als er an ihn herantrat.

			»Nein. Ich war auch nicht sicher, ob ich kommen würde.« Lomax betrachtete sein Gesicht. »Waren Sie im Krieg, Mr. McCoy?«

			Er tastete mit den Fingern über die Stiche. »So ähnlich.«

			»Ich nehme an, Sie haben es bereits gehört?«, fragte Lomax.

			McCoy nickte. »Heute Morgen. Elaine hat Sie gefeuert.«

			Lomax guckte gequält. »Ich hätte es anders formuliert, aber so in etwa trifft das zu. ›Meine Dienste sind nicht länger erforderlich.‹« Er sah aus, als könnte er es immer noch nicht glauben. »Trotzdem, ich habe fast zwanzig Jahre für ihren Vater gearbeitet und dachte, ich sollte mich blicken lassen.«

			McCoy zeigte. »Die Trauernden gehen auf der anderen Seite rein.«

			Sie sahen zu, wie die Fahrzeuge des Trauerzuges langsam den Hang herunterkamen. Eine lange Reihe glänzend schwarzer Mercedes und Jaguar-Limousinen brachte den Verkehr auf der Balmore Road zum Erliegen. Die Menge vor der St. Agnes Chapel war seit McCoys Eintreffen vor einigen Stunden stetig gewachsen. Die Menschen strömten herbei, um Scobie die letzte Ehre zu erweisen, außerdem kamen neugierige Passanten, Pressevertreter und natürlich die Polizei.

			Lomax fegte sich Schnee von den Schultern. »Allerdings, und ich sollte auch bald los. Kommen Sie mit?«

			»Ich glaube, ich sehe es mir lieber von hier aus an«, sagte McCoy.

			Elaine Scobie hatte nicht gespart. Drei Trauernde mit Zylindern führten den Zug gesenkten Hauptes an. Der Leichenwagen mit den gläsernen Seitenwänden wurde von sechs schwarzen Pferden gezogen und folgte direkt dahinter. Die Pferde schnaubten und stampften, atmeten Wolken in den kalten Himmel, buschige schwarze Federn steckten im Zaumzeug.

			Scobies Sarg war unter den ganzen Blumen kaum zu sehen. Ein riesiger Berg aus weißen Lilien und Rosen. »DADDY« in großen Blumenbuchstaben zog sich über die gesamte Länge der Scheibe. Hätte McCoy wetten wollen, hätte er darauf gesetzt, dass irgendwo da drin auch ein Kranz mit einer Karte »von den Zwillingen« lag. 

			Lomax verabschiedete sich und eilte über die Straße zum Eingang der Kapelle, verschwand dort in der Masse der schwarzen Mäntel und Regenschirme, die inzwischen zum Schutz vor dem Schnee aufgespannt worden waren. McCoy suchte die Menge mit Blicken ab. Wusste nicht, womit er rechnen sollte. Dass Connolly mit einer schwarzen Armbinde dort stand, ein Schild mit der Aufschrift »Bitte festnehmen« um den Hals? Er warf seinen leeren Pappbecher in den Mülleimer an der Bushaltestelle und ging auf Murray zu, der vor der Lambhill Police Station in Stellung gegangen war.

			»Schön von ihm, dass er sich hier beerdigen lässt«, sagte McCoy und zeigte auf die Kapelle gegenüber. »Echt günstig gelegen.«

			»Was hab ich da gehört von letzter Nacht?«, wollte Murray wissen.

			»Hat Wattie es dir erzählt?«, fragte McCoy.

			Murray nickte. »In Grundzügen. Bist du sicher, dass das Connolly war?«

			»Denke schon. Hab ihn nur kurz gesehen, aber welcher andere Glatzkopf würde mich sonst auf dem Klo im Macintosh’s überfallen? Außerdem hat er gesagt, ich hätte Glück gehabt, dass sie mir nur ins Gesicht gespuckt hat.«

			»Woher wusste er das?«, fragte Murray.

			»Er war nicht in der Krankenhauskantine dabei. Bleibt eigentlich nur noch eine andere Möglichkeit.«

			»Elaine hat es ihm erzählt.«

			McCoy zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus.«

			»Du lieber Gott, ist die bescheuert. Kannst von Glück sagen, dass du ohne größere Verletzungen davongekommen bist.«

			»Das ist es ja«, sagte McCoy. »Die ganze Sache war überstürzt, total chaotisch. Von hinten auf dem Klo in einem Pub anfallen? Das ist keine tolle Idee. Sieht ihm nicht ähnlich. Alles andere war bislang präzise gewesen, organisiert. Aber gestern Abend kam es mir vor, als hätte er nicht richtig nachgedacht.«

			»Vielleicht. Wollen wir’s hoffen. Wie geht’s dem alten Mann?«

			»Abgesehen von der Narbe, die er zurückbehalten wird, ganz gut. Seine Frau hatte fast einen Herzinfarkt.«

			»Kein Wunder.« Murray reckte den Hals, wollte oben aufs Dach schauen, seine Schaffelljacke spannte. »Ist Andy, der Pisser, schon da oben?« 

			McCoy schaute an dem zweistöckigen Polizeigebäude hinter sich hinauf. Konnte aber nicht viel sehen. »Müsste oben sein. Wattie hat’s ihm oft genug gesagt.«

			»Wattie!«, schrie Murray.

			Wie von Zauberhand geführt, erschien Wattie in der Eingangstür und sah in seinem Anzug und dem schwarzen Mantel ungefähr zehnmal besser als aus McCoy, sogar eine schwarze Armbinde hatte er angelegt. »Sir?«

			»Ist der Kasper jetzt da oben, oder was?«, fragte Murray.

			»Da komme ich gerade her, alles am Start. Stativ, Filmrollen, Teleobjektiv. Der ganze Krempel mit allem Drum und Dran. Alles klar, McCoy?«

			»Weiß er, was er fotografieren soll?«, fragte Murray.

			Wattie zählte auf. »Trauergäste und Leute, die sich in der Nähe rumdrücken. Alle. Wir wollen Aufnahmen von den Gesichtern. Hat er aber auch schon fünfzigmal gesagt bekommen.«

			»Dann ist er hoffentlich bereit«, sagte McCoy. »Die Vorstellung beginnt.«

			Der Mercedes ganz vorne hielt vor dem Eingang zur Kapelle. Der Priester machte die Tür auf, und Elaine Scobie stieg aus. In ihrem langen maßgeschneiderten schwarzen Mantel sah sie aus wie die perfekte Haupttrauernde, auf dem Kopf trug sie einen Hut mit Schleier, ihre schwarzen High Heels glänzten und verliehen dem Ganzen einen Anflug von düsterer Sexyness. Die Menge trat auseinander, um Elaine durchzulassen, die Männer nahmen ihre Hüte ab, die Damen senkten respektvoll den Blick.

			Am Eingang machte sie halt, drehte sich kurz zur Menge um, Kameras blitzten, sie ließ den Schleier herunter, verbarg ihr tadellos geschminktes Gesicht und betrat die Kapelle. Offensichtlich verstand sie von bühnenreifen Auftritten ebenso viel wie von derartigen Abgängen, das musste man ihr wirklich lassen. 

			Sie sahen zu, wie sich die Limousinen langsam leerten. Verwandte, Bekannte, Gangstervisagen.

			»Schau mal, deine Freundin ist auch hier«, sagte McCoy, als Mary aus der zweiten Limousine stieg. Ausnahmsweise sah sie beinahe normal aus: schwarzer Pelzmantel und Hut, vielleicht ein kleines bisschen zu stark geschminkt, als dass man ihr die ernste Miene hätte abnehmen können.

			»Sehr witzig«, sagte Wattie. »Übrigens gehst du ihr besser aus dem Weg, sie hat gesagt, du bist ihr noch eine Exklusivgeschichte schuldig.«

			»Scheiße, das hab ich ganz vergessen.«

			Der Tross von Fotografen eilte einem Wagen entgegen, erneut kam es zu Blitzlichtgewitter, als Frankie Vaughan in einem schmal geschnittenen schwarzen Anzug ausstieg und seine Zähne funkeln ließ. Die wahren Gangster hielten sich eher im Hintergrund, konnten es nicht gebrauchen, die eigenen Visagen in der Zeitung abgebildet zu sehen. Sie standen in ihren Crombies und Trilbies mit gesenkten Köpfen in den hinteren Reihen. Alle bis auf einen. Nach zwanzig Jahren in Jeans sah McCoy Stevie Cooper schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage im Anzug. Noch dazu in einem scheinbar neuen dunkelblauen, dazu trug er eine schwarze Krawatte und ein schneeweißes Hemd. Er stand gerade aufgerichtet, achtete darauf, dass alle mitbekamen, dass er da war. Billy Weir war an seiner Seite. Ein paar Kratzer würden ihn so schnell von nichts abhalten. Er war gekommen, um allen Anwärtern auf Scobies Thron mitzuteilen, dass mit ihm zu rechnen war.

			»Meinst du wirklich, dass sich Connolly blicken lässt?«, fragte McCoy. »Das wäre doch Wahnsinn.«

			Murray zuckte mit den Schultern. »Weiß der Henker. Einen Versuch ist es wert. Ich hab Männer an der gesamten Zufahrtstraße zum Friedhof postiert, außerdem einige in der Kapelle. Wir müssen versuchen, bei Mallon’s auch noch ein paar reinzubekommen.«

			»Findet da der große Leichenschmaus statt? Bei Mallon’s? Ist nicht gerade das Ferrari’s, oder?«

			»Scobie ist hier in der Gegend aufgewachsen, vielleicht deshalb. Wegen der guten alten Zeiten.«

			»Ich geh zum Friedhof, schau mich mal um, solange die noch da drin sind«, sagte McCoy.

			»Wie du willst«, sagte Murray. »Sobald Connolly aufkreuzt, machst du Meldung. Ist das klar?« 

			McCoy nickte. »Keine Angst.« Er hielt sein Walkie-Talkie hoch, das er bekommen hatte – obwohl er keine Ahnung hatte, wie man es bediente –, und zog los. Lambhill Cemetery befand sich nur zehn Minuten zu Fuß bergauf am Stadtrand, dahinter lagen Felder und die Campsie Hills. Von Norden wehte ein bitterkalter Wind herüber, trieb den Schnee vor sich her und ließ McCoy bis auf die Knochen frieren. Er ging durch das große steinerne Tor am Eingang, nickte ein paar Streifenpolizisten zu, die er zu kennen glaubte, und ließ sich von ihnen den Weg nach links weisen.

			Er musste nicht lange laufen, bis er die schwarze Grube auf weißem Feld entdeckte, Totengräber in dicken Arbeitsjacken und Wollmützen standen neben dem mit einer Plane abgedeckten Erdhaufen, der schon bald wieder in die Grube zurückgeschaufelt werden sollte. McCoy spazierte zwischen den Gräbern umher, fand schließlich ein Mausoleum, wo er sich unterstellen konnte. Er lehnte sich an das Grabmal von Samuel Sneddon mit der Inschrift »1856 – 1912«, rauchte und versuchte das Pochen in seiner Seite zu ignorieren.

			McCoy sah sich um, reihenweise Gräber, vom Wind geschüttelte Bäume. So wie er Connolly kannte, würde er ihn unmöglich entdecken, selbst wenn er hier war. 

			Murray schien eine ganze Menge darauf zu setzen, sonst hätte er nicht den kompletten Hang hinauf Polizisten postiert. Auch auf Andy und dessen Bilder setzte er große Hoffnungen. Allmählich musste ihm der Druck zu schaffen machen. Morgen würden wieder alle Zeitungen voll von der Geschichte sein, durch die Beerdigung kochte alles noch mal hoch. 

			Eine dicke Möwe war auf einem Grab in der Nähe gelandet und schrie ihn an. Er blickte sich erneut um. Connolly konnte hier nirgendwo sein. Zumindest nicht, soweit er das erkennen konnte.

			Die Totengräber hörten die Motoren zuerst. Der Konvoi der Limousinen kroch langsam bergauf zum Friedhof. McCoy schnippte den Rest seiner Zigarette weg und ging langsam auf das Tor zu, wollte die Trauernden nicht stören und sich lieber schon mal bei Mallon’s umsehen, solange sie Scobie beerdigten. Vielleicht auch ein oder zwei Whisky trinken, um wieder ein bisschen Wärme in den Knochen zu spüren.

			Er trat von der Straße zurück und nahm den Hut ab, als sich die erste Limousine näherte. Elaine saß auf seiner Seite, schaute aus dem Fenster. Als ihr Wagen ihn fast erreicht hatte, nahm sie die Sonnenbrille ab, und bevor er merkte, was er tat, verneigte und bekreuzigte er sich. Autopilot. Als er wieder aufblickte, sah sie ihn an. Er hätte schwören können, die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen erkannt zu haben. Ob sie wusste, was gestern Abend passiert war? Hatte sie Connolly darum gebeten?

			Die restlichen Wagen folgten. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als Mary ihm im Vorbeifahren zwei Stinkefinger zeigte und ein »Du bist tot, McCoy« mit den Lippen formte.

			Niveauvoll wie eh und je.

			Mallon’s befand sich von der Kapelle aus nur ein kleines Stück weiter. Ein eigenartiges Gebäude. Ein runder Turm, vorne mit weißem Rauputz, der ein bisschen an einen kleinen Leuchtturm erinnerte. Dahinter befand sich ein rotes Backsteingebäude mit einer Bar, einer Lounge und einem Veranstaltungsraum. Sie verdienten ganz gut an Hochzeiten, Beerdigungen und auch dem ganz normalen Kneipengeschäft. Freitag- und samstagabends war’s hier immer voll, die Leute standen auf, sangen oder erzählten Witze.

			Er zog die große Eingangstür auf und ging hinein. Sofort schlug ihm ein Hitzeschwall gemischt mit dem Duft nach Würstchen im Schlafrock und Eiersandwiches, entgegen. Zwei Mädchen in Kellnerinnenkleidung richteten das Buffet her. Sandwiches, Pies und Kuchen wurden auf langen aufgebockten Tischen neben dem Tresen aufgebaut.

			»Du lieber Gott, hab dich lange nicht mehr hier gesehen«, sagte der Barmann, als McCoy an den Tresen trat. »Bist du gegen eine Mauer gerannt?«

			»Du liegst gar nicht so weit daneben, Bobsy, näher an der Wahrheit, als du denkst. Geht’s gut?«, fragte McCoy.

			»So gut es eben geht. Willst du ein Bier?«, fragte Bobsy und trat an die Zapfhähne.

			»Heute nicht«, sagte McCoy, schälte sich aus seinem durchweichten Mantel und dem Schal und hängte beides über die Stuhllehne. »Mir ist scheißkalt, und ich muss mal ganz dringend. Einen doppelten Bell’s, bitte. Wo sind noch mal die Klos?«

			Bobsy zeigte zu einer Tür in der Ecke und ging zu den aufgehängten Flaschen. »Aber den wirst du bezahlen, das weißt du!«, rief er ihm nach.

			»Klar, davon träumst du«, sagte McCoy grinsend, als er die Toilettentür aufstieß. Er blieb abrupt stehen, das Grinsen erstarrte in seinem Gesicht. »Ach du Scheiße«, entfuhr es ihm leise. 

			Zu dritt standen sie da – Murray, McCoy und Thomson –, guckten nur, versuchten erst mal, alles aufzunehmen.

			Auf der Herrentoilette sah es aus wie in einem Schlachthaus. Der ganze Boden war glitschig vor Blut, sogar das Pissoir war voll. Es war einfach überall. Der lange Spiegel quer über den Waschbecken war zerschlagen, eine Hälfte lag in Scherben auf dem Boden, die andere hing noch schartig an der Wand. Mit schwarzer Farbe war eine Botschaft darauf gesprüht.

			VERSPROCHEN IST VERSPROCHEN. ES WIRD ZEIT.

			McCoy zog ein Taschentuch heraus, hielt es sich vor den Mund; ihm wurde schlecht vom Blutgestank. »Das Schwein muss ganz schnell rein und wieder raus sein. Hier wurde erst vor zwanzig Minuten sauber gemacht.«

			Wattie zog die Schwingtür auf, kam herein, fing an zu husten. »Scheiße, du hast keine Witze gemacht, was?«, sagte er und spuckte auf den Boden. »Ich kann’s richtig schmecken.«

			»Hast du denen gesagt, dass sie erst mal auf dem Friedhof bleiben sollen?«, fragte Murray.

			»Ja, aber erfreut waren die nicht gerade. Drei arme Schweine von der Streife stehen am Tor und lassen niemanden durch, die müssen sich ganz schön was anhören. Die Angehörigen wollen wissen, was los ist. Sie denken, wir wollen sie bloß ärgern.«

			»Die Feier muss verlegt werden, Sir«, sagte McCoy. »Hier kann das nicht stattfinden. Das irre Arschloch liegt hier vielleicht Gott weiß wo auf der Lauer und wartet. Das ist zu gefährlich.«

			Murray klapperte mit der Pfeife an seine Zähne. »Was zum Teufel soll ich denen sagen?«

			»Sag, irgendwo tritt Gas aus? Die Leitungen sind eingefroren?«, schlug McCoy vor.

			Wattie hustete wieder, hob die Hand. »Verzeihung, ich hab’s voll im Rachen. Ich hab mit denen vom The Inn die Straße hoch gesprochen. Die würden das machen, haben auch einen Saal ungefähr so groß wie dieser hier. Wir müssen nur die Sandwiches und den ganzen Kram hinschaffen. Pub ist Pub.«

			»Na schön«, sagte Murray. »Sag den anderen, wir haben einen Wasserrohrbruch, und lass alles rüberbringen. Aber beeil dich.«

			Wattie nickte, wollte zur Tür an die einigermaßen frische Luft.

			»Meinst du, er ist noch irgendwo hier drin?«, fragte McCoy.

			Murray zuckte mit den Schultern. »Wir werden’s merken. Wir lassen die Hälfte aller Polizisten da draußen das Haus durchsuchen.« Er guckte entmutigt. »Wenn du mich fragst, ist er weg.« Er nickte in Richtung der Schweinerei. »Was er sagen wollte, hat er ja gesagt.«

			»Und zwar?«

			»Weiß der Henker. Dass er uns warnen will? Egal, was er getan hat oder was er noch tut, das Ende steht bevor.«

			»Glaubst du, dass Elaine doch was mit den Morden zu tun hat? Hat sie ihm was als Gegenleistung dafür versprochen, dass er ihren Verlobten und ihren Vater um die Ecke bringt?«

			»Erst hab ich’s nicht geglaubt, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Aber ist sie wirklich so manipulativ? So kaltblütig?«

			»Würdest du dir die Frage stellen, wenn sie ein Mann wäre? Würdest du nicht, du würdest davon ausgehen, dass sie’s getan hat, weil sie selbst an die Macht will.«

			»Wahrscheinlich hast du recht. Vielleicht haben wir uns alle von ihr bezirzen lassen und nicht gesehen, wie sie wirklich ist.«

			»Mary vom Record ist davon überzeugt, dass sie was nebenher laufen hat. Einen Geliebten.«

			»Connolly?«, fragte Murray.

			McCoy zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Würde einleuchten. Vielleicht will sie sich um den Deal drücken, und er rächt sich.« Er nickte in Richtung der gesprühten Botschaft. »Würde das da erklären …«

			Sie drehten sich um, als die Tür erneut aufschwang und laut an die Wand knallte.

			»Man hat mir gesagt, dass Sie hier sind. Was um Himmels willen denken Sie sich dabei, wenn Sie …«

			Archie Lomax verstummte, starrte mit offenem Mund auf das verschmierte Blut und die Botschaft an der Wand. Er trat einen Schritt zurück, die Farbe wich aus seinem Gesicht.

			»Wie ist der hier reingekommen?«, fragte Murray und sah Thomson an.

			»Ich weiß nicht, Sir, die Türen sollten eigentlich …«

			Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden.

			»Dann geh raus, und sorg dafür, dass sie’s auch sind!«

			Thomson verzog sich, schob sich an dem fassungslosen Lomax vorbei.

			»Was ist das?«, fragte Lomax. »Was in Gottes Namen geht hier vor?«

			»Connolly«, sagte McCoy.

			»Wollten Sie uns etwas sagen, Mr. Lomax?«, fragte Murray.

			»Ich? Wieso?«, stammelte er.

			»Über Ihre ehemalige Klientin?«

			»Elaine? Was hat die damit zu tun?« 

			»Möglicherweise eine ganze Menge. Sind Sie absolut sicher, dass sie nichts mit den Ereignissen zu tun hat? Jetzt steht ihr weder ihr Freund noch ihr Vater mehr im Weg. Nicht mal Sie stehen ihr mehr im Weg. Plötzlich ist sie eine sehr reiche junge Frau. Eine reiche junge Frau, die über ein Imperium herrscht.«

			Lomax lehnte sich an die gekachelte Wand, hob die Hand und erbrach sich würdevoll auf den Boden. »Verzeihung«, murmelte er, wischte sich mit seinem Monogramm-Taschentuch über den Mund. »Der Gestank ist wirklich widerlich.« Er ließ das Taschentuch in den Mülleimer neben den Waschbecken fallen. Nachdem er sich seines Mageninhalts entledigt hatte, war er wieder voll und ganz im Anwaltsmodus.

			»Was Sie da unterstellen, ist Unsinn. Auf keinen Fall würde Elaine sich mit diesem Geisteskranken zusammentun, um ihren Vater und ihren Verlobten zu beseitigen. Allein die Vorstellung ist schon absurd.«

			»Ist sie das wirklich?«, fragte Murray. »Sind Sie sicher? Sie hat Sie ohne mit der Wimper zu zucken abserviert. Sind Sie sicher, dass sie wirklich das liebe kleine Mädchen ist, für das Sie sie halten?«

			Lomax sah sie an. Er dachte darüber nach, vielleicht erwachten tatsächlich Zweifel in ihm. Aber der Moment zog vorüber.

			»Unsinn«, sagte er. »Nur aufgrund der undurchdachten Entscheidung, mich zu entlassen, ist sie noch lange nicht der Beihilfe zum Mord überführt. Einer Ihrer Kollegen hat die Möglichkeit erwähnt, die Feier ins The Inn zu verlegen. Soll ich das so weitergeben?«

			McCoy nickte, und Lomax wollte gehen.

			»Mr. Lomax«, sagte Murray. Lomax drehte sich noch einmal um. »Wenn Sie recht haben, und das hoffe ich, dann tun Sie mir bitte einen Gefallen, und bringen Sie Elaine verdammt nochmal dazu, sich unserem Schutz anzuvertrauen. Egal, welche Beziehung sie zu Connolly hatte, ich denke, das ist Vergangenheit. Er hat die Kontrolle verloren. Für ihn gibt es schon lange kein Zurück mehr. Ich kann sie nicht schützen, wenn sie nicht zu uns kommt. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Also helfen Sie uns.«

			Lomax nickte, stieg über sein Erbrochenes und ging.

			»Ich habe hier achtundzwanzig Polizisten, die Überstunden schieben. Die halbe Wache ist hier, außerdem die Kollegen aus Lambhill. Das soll alles umsonst gewesen sein, oder wie?«

			»Komm schon, Murray. Was hättest du sonst machen sollen?«, fragte McCoy. 

			»Das Arschloch schnappen, das hätte ich machen sollen. Das ist mein Job.« Er knöpfte seinen Mantel zu. »Komm, ich brauche frische Luft.« 

			Sie standen draußen auf dem Gehweg. Der Schnee ließ nach. McCoy schmeckte immer noch Blut im Rachen. Er spuckte in den Schnee und zündete sich eine Zigarette an. Murray stand neben ihm, sah die letzten Flocken um die Laternenmasten in der Balmore Road wirbeln. McCoy reichte ihm einen Whisky, den er von Bobsy hinter dem Tresen bekommen hatte. Murray nahm ihn, trank einen Schluck.

			»Ich denke, die werden mich morgen abziehen«, sagte er. »Die holen irgendeinen jungen Kollegen von Lothian. Connolly hat jetzt drei Menschen ermordet, darunter einen Polizisten, und wahrscheinlich hat er längst weitere Opfer im Visier. Das kann so nicht weitergehen.«

			»Was soll das bringen?«, fragte McCoy. »Du kennst Glasgow besser als jeder andere, du kennst Connolly besser als jeder andere …«

			»Aber ich finde ihn nicht. Einen einzigen Mann. Ein gestörter Geisteskranker läuft in Glasgow frei herum, und trotz der besten Ressourcen der Welt kriege ich ihn nicht.«

			»Doch, du wirst ihn kriegen. Wir werden ihn kriegen.«

			Murray lächelte gequält. »Bist du sicher?«

			»So sicher man sein kann. Komm, wir schauen nach, wie weit die drüben mit den Vorbereitungen sind.«

			The Inn war ein modernes flaches Gebäude mit einem großen orangefarbenen Plastikschild samt schicken modernen Lettern über der Tür. Das Problem war nur, dass dieses Schild das einzig Schicke oder auch nur annähernd Moderne hier war. Der Laden war eine Säuferkneipe, in der die Gäste keine freundschaftlichen Gespräche, sondern einsam das Vergessen suchten. Vermutlich war es der letzte Ort, den sich Elaine Scobie für den Abschied von ihrem Vater gewünscht hätte. Murray und McCoy tranken was am Tresen, behielten dabei genau im Auge, wer in den Saal ging und wer herauskam, ignorierten dabei die bösen Blicke, die man ihnen zuwarf. Inzwischen war es schon einigermaßen spät, die Menge dünnte allmählich aus. 

			McCoy wollte gerade etwas bestellen, als Billy Weir vorbeilief. Er sah McCoy und gab ihm nickend zu verstehen, er möge zum anderen Ende des Tresens kommen. 

			McCoy wartete, bis Murray auf dem Klo verschwunden war, dann ging er zu ihm. »Bist ja noch da, Billy.«

			Billy nickte, schien nicht besonders glücklich darüber. »War nicht meine Idee, das kann ich dir sagen. Cooper will bleiben.«

			»Stevie? Wieso ist er so scharf darauf, hier zu sein?«

			»Ich glaube, er will allen zeigen, dass er dick im Geschäft ist. Hat die ganze Zeit Scobies Gorillas böse angeglotzt. Ich versuch schon, ihn zu überreden, nach Hause zu fahren. Bei der Menge, die er schon intus hat, könnte das hier sehr unschön enden.« Plötzlich fiel es ihm ein. »Geh du doch mal, und red mit ihm.«

			»Ich?«

			»Ja, mach schon, McCoy. Du kannst gut mit ihm, wenn er so ist.«

			McCoy schaute zu den Klos. »Muss aber schnell gehen.«

			Der Saal war ein langer Raum mit einer Bühne, einem schmutzigen roten Teppich, in zwei Reihen aufgestellten Tischen und Stühlen. Von der Decke hingen noch ein paar Überreste vom Weihnachtslametta. Die verbliebenen Gäste saßen an verschiedenen Tischen verteilt, Männer mit hochgekrempelten Hemdsärmeln und Biergläsern in der Hand. Die Frauen in schwarzen Kleidern rauchten und hatten kleine Sherrygläser vor sich. Aus der Anlage dudelte eine wehmütige irische Ballade.

			Cooper stand mit dem Rücken zum Tresen, ein Bier in der Hand. Die Krawatte hatte er gelöst, sein Anzugjackett ausgezogen, auf seinem Hemd war ein rötlich wässriger Fleck, anscheinend nässten die frisch genähten Wunden. Er wirkte betrunken, auf diese fiese Art, die immer Ärger verhieß. Billy hatte recht; er glotzte den Ecktisch an, wo sich Scobies Handlanger niedergelassen hatten. McCoy war nicht scharf drauf, ihn hier rauszuholen, kein bisschen. Trotzdem musste er es versuchen. Alles war besser als eine Schlägerei in einem Saal voller schwer bewaffneter Gangster.

			McCoy wollte gerade zu ihm gehen, als Mary sich plötzlich vor ihm aufbaute und ihm den Weg versperrte. Sie pikte ihm mit dem Finger in die Brust. »Du verlogenes Arschloch, jetzt kriegst du Ärger. Von wegen Bestätigung.«

			»Mary, wie schön, dich zu sehen. Du willst sicher zu Wattie.«

			»Sehr witzig, McCoy. Wenigstens hab ich mal einen Polizisten getroffen, der kein totales Arschloch ist.«

			»Ach was? Freu dich nicht zu früh. Hat er dir nicht erzählt, dass er verheiratet ist?«

			Sie hielt inne. »Was?«

			McCoy grinste. »Komm schon, wo ist dein Sinn für Humor?«

			»Da, wo ich gleich mit meinem Stiefel hintrete, in deinem Arsch, du blöder Wichser. Du sagst mir jetzt genau, was du über den Tod eines gewissen hochrangigen Polizeibeamten weißt, und machst die ganze Verarsche wieder gut, die ich mir von dir hab gefallen lassen müssen.«

			Murray kam zurück. »Miss Webster.«

			Mary lächelte ihn engelsgleich an. »Einen schönen guten Abend, Inspector Murray.«

			Dann wandte sie sich erneut an McCoy. »RÜHR DICH NICHT VOM FLECK. Ich bin noch nicht fertig mit dir. Ich muss nur mal aufs Klo und nachsehen, ob bei Ihrer Hoheit noch alles in Ordnung ist. Die ist schon so lange da drin, ich glaube, die ist reingefallen.«

			McCoy nickte, salutierte. Mary brummte leise »Wichser« vor sich hin und ging zu den Toiletten.

			»Das ist eine interessante junge Frau«, sagte Murray.

			»So kann man’s auch ausdrücken«, erwiderte McCoy. »Willst du noch ein Bier?«

			Murray nickte. »Warum nicht?«

			McCoy war noch nicht am Tresen angekommen, als er hörte, wie sein Name gerufen wurde. Er drehte sich um; anscheinend kam es von der Toilette. Er ging hin, stieß die Tür auf.

			Mary stand bestürzt dort.

			»Was? Was ist?«

			»Sie ist nicht hier«, sagte sie. »Sie ist weg.« 

		

	
		
			Neunundzwanzig

			Murray blickte an die Decke der Damentoilette. Zwei der großen weißen Gipskartonplatten fehlten, und es klaffte ein Loch von knapp einem Meter Durchmesser darin.

			»Verdammte Scheiße!«, schrie er und trat gegen die Tür; sie schlug auf, knallte gegen die Wand. »Und wir stehen nebenan! Keine zehn Meter entfernt. Der kommt hier rein und nimmt sie einfach mit!«

			»Sir, wir konnten nicht …«

			»Konnten nicht was? Eins und eins zusammenzählen? Herrgott noch mal!« Er wandte sich an McCoy. »Ich sag dir was, wenn die nicht sowieso schon vorhatten, mich von dem Fall abzuziehen, dann tun sie’s jetzt ganz bestimmt. Und weißt du was? Ich kann’s ihnen nicht verdenken. Was für ein beschissenes Trauerspiel.«

			»Draußen wird alles abgesucht …«

			»Was? Jetzt, wo das verfluchte Kind in den Brunnen gefallen ist?«

			McCoy wollte noch was sagen, überlegte es sich jedoch anders. Beschloss, lieber zu warten, bis der Sturm vorübergezogen war.

			»Wie zum Teufel soll ich das erklären?«

			McCoy sagte nichts. Wozu? Murray hatte ja recht. Es war wirklich ein verfluchtes Trauerspiel.

			»Dann war er die ganze Zeit da oben?«, fragte Murray.

			»Theoretisch ja«, sagte McCoy. »Hat da oben gesessen und gewartet, bis sie alleine reinkommt. Dann hat er sich irgendwie runtergelassen, sie gepackt und ist mit ihr über den Dachboden und durch die Dachluke abgehauen. Sie kann nicht mehr wiegen als, sagen wir mal, fünfundvierzig Kilo, die ist winzig.«

			»Von wem reden wir? Scarlet Pimpernel, oder was?«

			McCoy blickte nach oben. »Nee. Aber das Arschloch ist irre genug, um so was durchzuziehen, stundenlang da oben zu warten.«

			Murray schüttelte den Kopf. »Dann war das der Grund für die Schweinerei bei Mallon’s? Damit sie herkommt, während wir die andere Kneipe durchsuchen?«

			McCoy nickte. »Sieht so aus, und wir sind voll drauf reingefallen. Auf den ältesten Trick, den’s gibt.«

			»Wie ist er wieder hochgekommen?«, fragte Murray.

			McCoy zeigte auf die Waschbecken. »Da raufgeklettert, dann hat er sich hochgezogen. So schwer ist das nicht.«

			»Aber mit einer wild um sich schlagenden Frau unter dem Arm auch nicht ganz einfach«, sagte Murray.

			»Vielleicht hat sie sich ja gar nicht gewehrt«, sagte McCoy. »Für die Nummer mit den Mandrax hat die Zeit nicht gereicht. Aber vielleicht hatte er ein Messer oder eine Pistole.«

			»Armes Mädchen«, sagte Murray. 

			»Vielleicht hat sie ja auch gewartet, bis alle wieder im Saal waren, dann hat sie an die Luke geklopft und ihm Bescheid gegeben.«

			»Du denkst wirklich, dass die beiden unter einer Decke stecken?«

			»Würde einiges erklären.«

			Murray schaute erneut zu dem Loch hinauf. »Wieso haben sie sich dann aber nicht einfach später getroffen?«, fragte er. »Wozu dann der ganze Aufwand?«

			»Elaine ist nicht dumm. Falls sie damit zu tun hat, will sie natürlich nicht, dass jemand dahinterkommt. Sie will als hilfloses Opfer gelten. Sie wickelt Connolly um den Finger, er würde ihr niemals etwas abschlagen, nicht wenn …«

			Die Toilettentür wurde aufgerissen. Sie drehten sich um, sahen Stevie Cooper im Eingang stehen. Er schwankte, die Krawatte hing lose, er war knallrot im Gesicht, aber sehr ernst. Todernst.

			»Ich muss mit dir sprechen«, sagte er, zeigte auf McCoy. »Jetzt sofort.«

			Murray guckte wütend. »Das ist hier ein verdammter Tatort, Cooper! Gehen Sie mir aus den Augen, bevor ich Sie wegen Behinderung der Staatsgewalt festnehmen lasse. Haben Sie mich verstanden?«

			Cooper zuckte mit keiner Wimper, hielt den Blick starr auf McCoy gerichtet und sagte noch einmal: »Sofort.«

			Murray wollte auf ihn losgehen, aber McCoy hob eine Hand, hielt ihn zurück.

			»Dauert nur zwei Minuten, Sir. Ist am einfachsten.«

			Er schob Cooper zur Tür hinaus, bevor Murray noch etwas sagen konnte. Cooper marschierte über die Tanzfläche zur Hintertür hinaus und auf den Parkplatz. Dort wartete er, bis McCoy ihn eingeholt hatte.

			»Willst du, dass ich gefeuert werde?«, zischte McCoy. »Sagst du mir vielleicht mal, was zum Teufel los ist?«

			»Er hat sie«, sagte er.

			»So weit sind wir auch schon«, sagte McCoy. »Wieso machst du so ein Theater?«

			»Ihr müsst sie finden, bevor er sie umbringt«, sagte er. »Ihr müsst sie finden.«

			McCoy sah ihn an. Er hatte noch nicht oft Angst bei Cooper gesehen, aber jetzt schon. Und dann ging ihm auf, wie daneben er gelegen hatte. »Du bist es, oder?«

			Cooper erwiderte seinen Blick, kapierte, dass er sich gerade verraten hatte.

			»Mit dir hat sie telefoniert, für dich hat sie sich aufgedonnert …«

			»Finde sie einfach, McCoy!«

			»Wann hat das angefangen? Vor oder nachdem Connolly ihrem Verlobten den eigenen Schwanz zwischen die Zähne geschoben hat?«

			Cooper bewegte sich so schnell, dass McCoy keine Chance hatte zu reagieren. Bevor er wusste, wie ihm geschah, lag er rücklings im Schnee, Coopers Knie auf seinen Schultern, Coopers Hände am Hals. Er beugte sich zu McCoy runter, fauchte ihn an. »Findet sie einfach, okay?«

			McCoy roch das Bier und die Zigaretten in seinem Atem. Sah die Panik in seinen Augen. »Runter von mir«, sagte er.

			Cooper löste seinen Griff, stand auf und ging.

			McCoy schaute ihm hinterher, wie er den Parkplatz verließ und in einen wartenden Wagen stieg, Billy saß am Steuer. McCoy blieb liegen und fragte sich, wieso er so dumm gewesen war und es nicht erraten hatte. Lag da und dachte zurück. Cooper hatte gewusst, dass Elaines Vater Krebs hatte, dass Connolly völlig vernarrt in sie war. »Das weiß doch jeder«, hatte er gesagt. Möglich, vielleicht hatte ja nur McCoy es nicht gewusst, die Nachricht verpasst. Er war schließlich gerade erst nach drei Wochen Zwangsurlaub wieder zurück im Dienst, hatte den Kopf voll mit seinem eigenen Scheiß und gedacht, es ginge immer nur um ihn.

			»Es wird sich einiges ändern«, hatte Cooper gesagt. Große Veränderungen stünden an. Und das war kein Witz gewesen. Stevie Cooper und Elaine Scobie hatten sich gemeinsam die Northside unter den Nagel reißen wollen. Jetzt musste sie nur lange genug überleben. 

		

	
		
			Dreißig

			Auf der Wache herrschte Chaos. Zu viele Leute auf zu engem Raum. Zusätzliche Schreibtische waren an die Wände geschoben worden, zusätzliche Telefone angeschlossen. McCoy konnte vor lauter Lärm und quer durch den Raum gebrüllten Befehlen nicht denken. Die von Eastern angeforderten Jungs trugen auch nicht unbedingt zur Besserung seiner Laune bei. Sie führten sich auf, als wäre es allein an ihnen zu retten, was zu retten war. Er brauchte Ruhe und Platz, um dahinterzukommen, was los war. Er nahm seinen Mantel von der Stuhllehne, sagte Wattie, er wolle Kippen kaufen gehen, und verzog sich.

			Eigentlich konnte er das Eskimo nicht ausstehen, aber es war das nächste Pub, also ging er dorthin. Das mit Cooper und Elaine wollte ihm immer noch nicht so richtig in den Schädel. Er fragte sich, ob es sich nur um eine geschäftliche Verbindung handelte oder ob die beiden wirklich zusammen waren. Was auch immer, für beide war es von Vorteil. Zusammen bildeten sie einen nicht zu vernachlässigenden Machtfaktor. Mit dem Geld und der Schlagkraft von Elaines Vater und Coopers Springburn-Jungs konnten sie’s mit jedem aufnehmen. Kein Wunder, dass ihm Jake Scobies Leute eine Abreibung verpasst hatten. Anscheinend hatten sie kapiert, was sich da anbahnte, und es verhindern wollen, bevor es zu spät war. 

			Er stieß die Tür auf und ging in das warme, miefige Pub, holte sich ein Bier, setzte sich an einen kleinen Tisch, nahm seine Zigaretten und sein kleines rotes Notizbuch aus der Tasche und fluchte, als er merkte, dass er seinen Kuli vergessen hatte. 

			Wo würde Connolly Elaine hinbringen? Wenn er das mit Cooper mitbekommen hatte, dann steckte sie ernsthaft in Schwierigkeiten, auch wenn sie überzeugt war, dass Connolly ihr nichts tun würde. Connolly würde es bestimmt nicht gefallen, wenn sie ihren Freund von ihm ermorden ließ und sich dann einen anderen anlachte. Er würde einen ruhigen Ort brauchen, wo ihn niemand störte. Vielleicht wollte er sie ja wie eine Art Haustier halten. Irgendwo einsperren, wo niemand außer ihm selbst an sie herankam. Egal, was er vorhatte, für Elaine sah es nicht gut aus.

			McCoy nahm einen großen Schluck Bier, schlug das Notizbuch auf, blätterte es durch. Außer einer Liste mit Namen, Zeiten und Daten war nichts drin, hier würde er kaum auf Ideen kommen. Die Flugschrift von Dr. Abrahams fiel auf den Kupfertisch, eine Ecke landete in dem nassen Bierring, den er mit seinem Glas gemacht hatte. Er nahm sie, wischte sie an seinem Mantel trocken, steckte sie wieder in sein Notizbuch zu dem Bild von Onkel Kenny, das er in Bradys Brieftasche gefunden hatte.

			Die Kneipentür ging auf. Er spürte einen kalten Luftzug und schaute auf. Mary kam auf ihn zu, trug noch immer ihre besten Beerdigungsklamotten.

			»Wattie meinte, dass du vielleicht hier bist«, sagte sie, setzte sich und sah sich um. »Hätte ich mir ja denken können, dass du in so einem Dreckloch abhängst.« 

			McCoy konnte kaum widersprechen. Die einzigen anderen Gäste hier waren drei alte Männer, die sich den ganzen Abend lang an einem einzigen Bier festhielten, und eine Frau mittleren Alters, die offenbar tief greifende Gespräche mit sich selbst führte.

			»Schau mal, Mary«, sagte er. »Wenn es um Exklusivrechte oder um Burgess geht … können wir vielleicht ein anderes Mal drüber reden?«

			»Nein, du hast Glück, es geht um Elaine.«

			Er holte ihr einen Gin Tonic, für sich selbst noch ein Bier, und setzte sich wieder.

			»Hast du die ganze Zeit gewusst, wer ihr Freund ist?«, fragte er.

			Sie nahm einen Schluck, schüttelte den Kopf. »Zuerst nicht. Aber dann hab ich eines Abends gesehen, wie er sie abgesetzt hat. Ich wusste, dass ich ihn von irgendwoher kannte. Dann hab ich im Fotoarchiv der Redaktion nachgeschaut, und da war er. Steven Patrick Cooper, der aufsteigende Stern am Glasgower Verbrecherhimmel.«

			»Wann hat das angefangen?«, fragte McCoy.

			»Weiß nicht. Ich denke, eigentlich schon vor Charlies Ermordung. Aus keinem bestimmten Grund, nur weil sie manchmal so Sachen sagt. Deshalb hatte ich den Eindruck, dass vor seinem Tod nicht alles rosig war zwischen den beiden.« Sie sah ihn an. »Du kennst ihn, oder? Diesen Stevie Cooper?«

			McCoy nickte.

			»Wie ist er so?«, fragte sie.

			»Cooper? Da fragst du den Falschen. Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war.«

			»Moment mal, bist du dann nicht genau der Richtige für die Frage?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe eine andere Seite an ihm als die meisten. Er ist schlauer, als viele denken, aber auch gefährlich. Akzeptiert kein Nein. Ist ehrgeizig.«

			»Klingt eigentlich ideal, um ihr bei ihren Geschäften zu helfen.« Sie lächelte. »Und darüber hinaus.«

			»Meinst du, die bleiben zusammen?«

			Mary zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen bei einer Frau wie Elaine. Die ist so mit ihrem eigenen Aussehen beschäftigt, wie sexy sie ist, diesem ganzen Image-Ding, dass sie Geschäft und Vergnügen gar nicht mehr richtig auseinanderhalten kann. Für sie sind das zwei Seiten derselben Medaille. Es geht ihr immer nur darum, dass sie bekommt, was sie will.« Mary zögerte kurz, dann sagte sie: »Glaubst du, sie ist tot?«

			McCoy wusste nicht, was er antworten sollte. »Kann sein. Du weißt, wie Connolly drauf ist.«

			»Und ich weiß, was er mit den anderen gemacht hat.« Sie schaute auf den Tisch herunter, schob ihr Glas zur Seite. »Du lieber Himmel, sie ist eine echte Nervensäge, aber so ein Schicksal wünscht man niemandem.«

			Die Frau mittleren Alters beendete ihr Selbstgespräch und ging zur Tür. Unterwegs blieb sie kurz bei ihnen stehen, um ihnen mitzuteilen, dass die Töchter der Isis unter ihnen weilten. Mary versprach, Ausschau nach ihnen zu halten. Damit schien die Frau zufrieden und zog lächelnd von dannen.

			»Meinst du, sie hat Connolly zu den Morden angestiftet?«, fragte McCoy.

			Mary dachte kurz nach. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Sie wirkte ganz schön am Boden zerstört wegen ihrem Dad, aber …« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Schwer, was mit Sicherheit über Elaine zu sagen. Sie ist sehr kaltblütig.«

			»Kaltblütig genug, um Connolly die Dreckarbeit machen zu lassen und sich anschließend um den eigenen Teil der Vereinbarung zu drücken?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht.«

			»Hat sie irgendwas über Connolly gesagt, das uns helfen kann? Irgendeine Ahnung, wo er sein könnte?«

			»Darüber hab ich auch nachgedacht. Sie hat nicht viel über ihn geredet. Meinte nur, früher sei er anders gewesen. Sie denkt, dass er vielleicht seine Medikamente abgesetzt hat.«

			»Welche Medikamente?«, fragte McCoy.

			»Weiß nicht, das hat sie nicht gesagt. Irgendwas, das ihn ein bisschen weniger irre gemacht hat. Sie glaubt, dass er erst so besessen von ihr ist, seitdem er sie nicht mehr nimmt.«

			»Gleich nach dem Mord an Charlie Jackson haben wir das alles überprüft. Er ist bei keinem Arzt registriert.«

			»Nein? Das ist eigenartig. Woher hat er sie denn früher bekommen?«

			McCoy lehnte sich zurück, schlug sein Notizbuch auf und schrieb: »Ärzte noch mal überprüfen«. Wieder fiel die Flugschrift heraus.

			Mary bückte sich, hob sie auf, betrachtete das Titelblatt. »Woher hast du denn den Scheiß?«

			McCoy nahm ihr die Flugschrift ab, kippte den Rest seines Biers, drückte ihr ein Küsschen auf den Kopf und ging zur Tür.

			»McCoy!«, schrie sie ihm hinterher. »Wo zum Teufel willst du hin?«

		

	
		
			Ich weiß, wie ich es mache, bevor das Licht hereinplatzt 

			Sammle zusammen versammle die Bindungen, die binden

			E l aine. 

		

	
		
			19. Februar 1973

		

	
		
			Einunddreißig

			»Sie haben Connolly nicht mehr gesehen, seit Sie aus Barlinnie entlassen wurden?«, fragte Murray. 

			Sie befanden sich im Vernehmungszimmer. Es war zu klein, zu heiß und stank nach abgestandenem Zigarettenrauch und ungewaschenen Klamotten. Sie hatten ein paar Streifenpolizisten hingeschickt, die ihn abholen sollten, bevor er mit seinem Schild loszog. Er hatte nicht mitkommen wollen, nicht eingesehen, warum. Er mochte seine Zulassung verloren haben und ein Spinner sein, aber er war trotzdem immer noch Psychiater, ein ausgebildeter Fachmann, der es nicht gewohnt war, respektlos behandelt zu werden.

			Abrahams schüttelte den Kopf, machte ein Gesicht, als müsse er gerade den ermüdendsten Vormittag seines Lebens über sich ergehen lassen. »Das habe ich Ihrem Kollegen doch alles schon gesagt. Ich weiß gar nicht, warum man mich heute Morgen hierher verfrachtet hat und wir alles noch einmal durchkauen.«

			»Haben Sie Connolly nie Medikamente verschrieben?«, fragte McCoy.

			Abrahams seufzte. »Wie sollte ich? Wie Sie mir so unermüdlich ins Gedächtnis rufen, darf ich nicht mehr als Arzt praktizieren. Selbst Sie sollten begreifen, dass ich daher auch nicht mehr befugt bin, irgendwem irgendwas zu verschreiben.«

			»Kommen Sie, Abrahams«, sagte McCoy und beugte sich vor. »Ich bin sicher, Sie haben noch ein paar Rezeptblöcke herumliegen, kostenlose Muster von Pharmaunternehmen, die Sie gehortet haben, als Sie wussten, dass Sie Ihre Zulassung verlieren.«

			Abrahams lächelte müde. »Für einen Polizisten haben Sie wirklich eine sehr lebhafte Fantasie.« Er lehnte sich zurück, schaute sich halb angewidert, halb neugierig im Vernehmungsraum um, dann auf die Uhr. »Gibt es sonst noch was?«

			»Haben Sie eine Wohnung, in der Connolly sich jetzt vielleicht aufhält?«, fragte McCoy.

			»Nein.«

			»Er hat eine junge Frau entführt.«

			Plötzlich guckte Abrahams zutiefst beunruhigt, seine demonstrativ zur Schau gestellte Langeweile war wie weggeblasen. »Oje, also das ist sehr ungünstig. Sehr, sehr ungünstig.«

			»Was soll das heißen?«, fragte Murray. »Natürlich ist das ungünstig!« 

			Abrahams nahm seine Nickelbrille ab, putzte sie mit einem Pulloverzipfel, wirkte plötzlich älter, verletzbarer. »Das ist nicht gut, weil es bedeutet, dass er ins letzte Stadium übertritt.« Er setzte seine Brille wieder auf. Sah sie beide an. »Selbst Psychopathen haben einen Selbsterhaltungstrieb. Sie wollen ihr Tun fortsetzen. Wenn er das Mädchen entführt hat, scheint ihm sein eigenes Schicksal nicht mehr wichtig zu sein, ebenso wenig wie das des Mädchens.«

			»Sie meinen, er wird sie töten?«, fragte McCoy.

			»Wann wurde sie entführt?«, fragte Abrahams.

			McCoy schaute Murray an. Er zuckte mit den Schultern, sah keinen Grund, ihm die Information vorzuenthalten. »Gestern Nachmittag.«

			Abrahams seufzte. »In dem Fall kann ich mir vorstellen, dass er sie bereits getötet hat.«

			Sie ließen ihn gehen. Es gab keinen Grund, ihn länger festzuhalten oder anzunehmen, er habe nicht die Wahrheit gesagt. McCoy wusste, dass sie sich an Strohhalme klammerten, aber nicht, was sie stattdessen tun sollten. Murray fuhr in die Pitt Street, um über den weiteren Fortgang Bericht zu erstatten, besonders erfreut wirkte er nicht. Kein Wunder, dachte McCoy. Was sollte er denn berichten? Es hatte seit dem letzten Mal keinerlei Fortschritte gegeben. Ach ja, und Elaine Scobie wurde vermisst …

			Er kehrte ins Büro zurück, setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, kam sich überflüssig vor. Trotz der zusätzlichen Mitarbeiter, Telefonanschlüsse, Befragungen von Anwohnern und Nachbarn, Zuschaueraufrufe im Fernsehen und Appelle an die Zuhörer im Radio hatte er eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was als Nächstes passieren würde. Bald, vermutlich morgen, würde jemand die Notrufnummer wählen und durchgeben, dass eine Leiche gefunden worden war. Sie würden mit heulenden Sirenen und Blaulicht anrauschen und feststellen, was sie längst wussten, nämlich dass es die Leiche von Elaine war.

			Elaine würde so tot sein, wie sie nicht toter sein konnte, wären sie seit ihrem Verschwinden einfach auf ihren Ärschen sitzen geblieben und hätten Domino gespielt. Egal, was sie unternahmen, um Connolly zu finden, es funktionierte nicht. Vielleicht würde Murray tatsächlich von dem Fall abgezogen werden. Vielleicht war er deshalb in die Pitt Street bestellt worden. Vielleicht würde es dem Fall sogar guttun, wenn jemand Neues sich die Sache vornahm, neue Verbindungen herstellte.

			Er schaute auf, und Wattie stand vor ihm.

			»Wieso starrst du ins Leere wie ein Geisteskranker?«

			»Ich denke nach«, sagte McCoy.

			»Ach so. Fliegenfangen hat meine Mum das genannt. Ist bei der Vernehmung von Abrahams noch irgendwas rausgekommen? Der blöde alte Sack hat einen ganzen Stapel von seinen Flugschriften unten an der Anmeldung liegen lassen.«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Zeitverschwendung. Und genau das mache ich hier auch.« Er stand auf. »Besorg einen Wagen, ja? Wenn ich noch länger hier sitze, drehe ich durch.«

			»Einen Wagen? Wieso? Wo fahren wir hin?«

			»Springburn. Wird Zeit, dass du mal die bösen Jungs kennenlernst.«

			Wattie schüttelte den Kopf, zog los, um einen Wagen zu holen.

			In der Memel Street war er nicht, nur das Mädchen. Sie sagte, er sei mit Billy irgendwohin gefahren, mehr wusste sie nicht. Sie bot ihnen einen Tee an und eine Line Speed. McCoy war in Versuchung, aber Watties missbilligender Blick brachte ihn schnell wieder davon ab. Sie verließen die Seitenstraße, gingen zum Wagen.

			»Und jetzt?«, fragte Wattie.

			»Wir versuchen es bei Billy Chan.«

			Wattie blieb stehen. »Im China Sea? Du willst mich wohl verarschen? Den ganzen Weg zurück in die Stadt?«

			»Fällt dir was Besseres ein, Sergeant Watson?«

			»Nee.«

			»Schön, dann halt die Klappe.«

			Sie gingen weiter. Der Stoppelrasen und die kaputten Zäune vor den Wohnblocks waren mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt. McCoy stieg über ein verbogenes Kinderwagenrad.

			»Meinst du, es macht einen Unterschied für ihn, dass sie ein Mädchen ist? Er hat drei Männer getötet, zu Tode gequält, ihnen Wörter in die Brust geritzt. Meinst du, einer Frau würde er dasselbe antun?«

			»Weiß nicht«, sagte McCoy.

			Wattie zog den Autoschlüssel aus der Tasche. »Vielleicht lebt sie noch. Vielleicht will er ja nur mit ihr reden, sie überzeugen, dass er der Richtige für sie ist. Vielleicht tut er ihr ja gar nichts.« 

			McCoy blies sich in die Hände. »Wattie, das ist nicht das Dümmste, was du je gesagt hast, und wenn es stimmt, dann gibt uns das ein bisschen mehr Zeit, sie zu suchen, bevor er es sich anders überlegt und sie doch noch zerstückelt. So oder so, wir müssen den Wichser finden, und solange wir uns nur an Strohhalme klammern, können wir auch Stevie Cooper suchen.«

			»Hat er wirklich was mit ihr? Ist das der aktuelle Stand?«, fragte Wattie und schloss den Viva auf.

			»Weiß nicht genau. Könnte auch eine geschäftliche Vereinbarung gewesen sein. Jetzt beeil dich, mach die scheiß Tür auf. Ich frier mir den Arsch ab!«

			Wattie machte auf, und sie stiegen ein. War nicht viel wärmer, als auf dem Gehweg zu stehen.

			»So oder so, Cooper hat mit ihr gesprochen. Vielleicht hat sie was über Connolly gesagt, das uns helfen kann.«

			»Aber Murray hast du nichts davon erzählt, oder?«, sagte Wattie, ließ den Wagen an.

			»Hältst du mich für bescheuert? Wenn ich auch nur den Namen Cooper erwähne, ist das, als würde ich Feuer an die Zündschnur halten. Murray fängt bloß an zu wettern, was uns kein Stück weiterbringt. Lass mal sehen, ob wir irgendwas rausbekommen, wegen Murray mach ich mir später Gedanken.«

			Sie waren raus auf die Hawthorn Street gefahren, als McCoy einen von Coopers Jungs aus einem Bäckerladen kommen sah, in der Hand einen großen dampfenden Pappkarton. Er erkannte die fedrige Rod-Stewart-Frisur und die Lederjacke. Konnte sich nicht mehr an den Namen erinnern. Er hatte ihn mal mit Coopers Zephyr abgeholt. John? James?

			McCoy bat Wattie, neben ihm ranzufahren, und kurbelte seine Fensterscheibe runter. »Steig ein, die werden sonst kalt. John, oder?«

			»Jamie«, erwiderte er, guckte verunsichert. »Geht schon, ich kann …«

			»Das war eigentlich keine Frage, Kleiner. Steig in den scheiß Wagen.«

			Widerwillig setzte sich Jamie auf die Rückbank, stellte den Karton neben sich. Der Geruch erfüllte den Wagen.

			McCoy beugte sich über den Sitz. »Scotch Pies?«

			Jamie nickte.

			»Und?«, fragte McCoy fröhlich. »Wohin des Weges?«

			Das Viking lag an der Ecke Maryhill Road und Ruchill Street. Ungefähr zehn Minuten über den Bilsland Drive. McCoy betrachtete Jamie während der Fahrt hin und wieder im Rückspiegel.

			Der Junge wirkte besorgt, kaute auf seiner Unterlippe. Zweifellos fragte er sich, wie Cooper reagieren würde, wenn er mit der Polizei zurückkam. Vermutlich eher angepisst.

			»Habt ihr was über?«, fragte Wattie. »Ich hab einen Riesenhunger.«

			Jamie kramte in dem Karton, gab ihm einen. 

			Wattie biss rein, fluchte, als er sich heißes Fett auf Hemd und Krawatte kleckerte. »Verdammte Scheiße!«

			Jamie gab ihm ein Einwickelpapier, und Wattie wischte an seinem Hemd herum, machte den Fleck dadurch eigentlich nur größer.

			»Wie viele hast du da drin?«, fragte McCoy, blickte erneut in den Rückspiegel.

			»Zwanzig«, erwiderte Jamie betreten. »Das heißt, jetzt nur noch neunzehn.«

			»Cooper muss ja einen Riesenhunger haben, oder wie?«

			Jamie sagte nichts. Er schaute nur weiter aus dem Fenster und biss sich auf die Unterlippe. 

		

	
		
			Zweiunddreißig

			Sie fuhren auf den Parkplatz hinter dem Viking. Er war völlig menschenleer, das Pub war geschlossen. Sie stiegen aus, und Jamie wirkte mit seinem Karton in der Hand verloren.

			»Auf geht’s, Kleiner«, sagte McCoy.

			Jamie nickte, klopfte an die Hintertür. Sie ging auf, und Billy Weir stand vor ihnen. Wirkte nicht gerade erfreut.

			»Wo zum Teufel warst du so lange? Wir sind am Verhungern. Hast du …«

			Als McCoy im Eingang auftauchte, wirkte er noch viel weniger erfreut.

			»Alles klar, Billy? Wie geht’s? Ist der Chef da?«

			Wattie und McCoy liefen schnell an ihm vorbei, bevor er die Chance hatte, etwas zu entgegnen.

			McCoy war bereits im Veranstaltungsraum des Viking gewesen, bei einer Pensionierungsfeier. Damals war der Raum hell erleuchtet gewesen, mit Ballons und Luftschlangen geschmückt, auf dem Tisch hatte eine Riesentorte gestanden. Jetzt sah es hier anders aus. Das Licht war gedämpft, damit niemand im Vorbeigehen auf die Idee kam, die Kneipe sei geöffnet. Die Jukebox in der Ecke spielte leise »Brown Sugar«.

			Ungefähr zwanzig Männer saßen in Dreier- und Vierergrüppchen an mehreren Tischen. Allesamt Anfang zwanzig. Im Prinzip sahen sie alle gleich aus. Ledermäntel oder Jeansjacken, blasse Stubenhockerhaut, lange, in der Mitte gescheitelte Haare, Kippen in den Händen, möglichst unerbittlicher Blick. Fußsoldaten. Sie schauten McCoy und Wattie mit einstudierter Gleichgültigkeit an, ließen sich nichts anmerken, warteten, bis der Chef ihnen mitteilte, was sie zu denken hatten. Die Atmosphäre war angespannt, unschön, als sollte gleich etwas Schlimmes passieren.

			Stevie Cooper stand in der Mitte des Raums. Trug eine Jeans und ein blutverschmiertes Unterhemd, in der Hand hielt er ein aufgeklapptes Rasiermesser. Er hatte etwas im Blick, vor dem McCoy sich schon immer gefürchtet hatte, jenen entrückten Blick, der bedeutete, dass er völlig außer Kontrolle war. Vor ihm saß ein Mann an einen Stuhl gefesselt. Er war nackt, der Kopf hing ihm auf die Brust. Die Arme und die Brust waren voller Schnittwunden, das Blut sammelte sich auf dem Boden. Seine Nase war gebrochen, die Augen geschwollen, aber McCoy erkannte ihn trotzdem. Er hatte ihn auf der Beerdigung gesehen, er war einer von Scobies Handlangern. War auch schon öfter auf der Wache gewesen, festgenommen wegen Körperverletzung. McCoy konnte sich sogar an seinen Namen erinnern. George Hughes.

			Er spürte Wattie hinter sich, der versuchte, nicht in Coopers Blickfeld zu geraten. Wäre McCoy vernünftig gewesen, hätte er sich so schnell wie möglich wieder mit Wattie verzogen, sich entschuldigt und gesagt, sie würden ein anderes Mal wiederkommen. Aber Vernunft zog nicht immer bei Cooper, manchmal musste man so unerschrocken auftreten wie er selbst. McCoy hoffte bei Gott, dass er die Sache richtig einschätzte und dies eine solche Situation war.

			Er trat ins Licht, spürte sein Herz in seiner Brust schlagen. Er versuchte möglichst gelassen zu wirken.

			»McCoy«, sagte Cooper monoton.

			»Wir haben ein Geständnis zu machen«, sagte McCoy. »Wattie hat einen von deinen Pies gegessen, aber die anderen sind noch da.« Er nahm Jamie den Karton ab. »Soll ich sie verteilen, bevor sie kalt werden?«

			Cooper grinste. »Klar, leg los. Kannst dich ausnahmsweise mal nützlich machen. Billy! Hol das Bier.«

			Die Anspannung war raus. McCoy ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken. 

			Wattie bekam allmählich wieder Farbe ins Gesicht. McCoy ging mit dem Karton an den Tischen herum, die Jungs nahmen sich ihre Pies, rissen ein paar Witze über den schlechten Lieferservice der Polizei, schimpften ihn einen beschissenen Kellner. McCoy lachte mit ihnen, fiel ein, scherte sich nicht weiter darum. Die meisten waren Kanonenfutter, kurzfristig angeheuert und schon bald auch wieder weg, mindestens die Hälfte würde nächstes Jahr um dieselbe Zeit in Barlinnie sitzen.

			Billy tauchte mit einer Holzkiste voller Bierflaschen auf und ging auch damit herum. Cooper nahm sich gleich zwei, machte McCoy Zeichen, er solle ihm folgen, verschwand in die Bar.

			Wattie packte McCoy, als dieser an ihm vorbeiwollte, und zischte ihm ins Ohr. »Was soll ich machen?«

			»Bleib einfach ruhig, mach keine Dummheiten. Unterhalte dich mit Billy über Fußball oder die verfluchten Teepreise, aber frag bloß nicht, was hier los ist, okay?«

			Wattie nickte, schien ihm gar nicht recht zu sein. McCoy konnte es nicht ändern, da musste er durch. Er folgte Cooper.

			Cooper setzte sich ins Halbdunkel, an einen Tisch hinter dem Tresen, schob den Stuhl gegenüber mit dem Stiefel heraus, und McCoy nahm Platz. Cooper stellte ihm ein Bier vor die Nase. Mittlerweile wirkte er weniger entrückt, schien wieder normal zu sein.

			»Hast echt ein Händchen für gutes Timing«, sagte er.

			»War das George Hughes?«, fragte McCoy und nahm einen Schluck.

			Cooper nickte. Jetzt, wo er ihm so nahe war, sah McCoy das Blut an seiner Brust, den Armen, den geschwollenen Fingerknöcheln und, als er nach der Flasche griff, auch unter den Fingernägeln. Sogar am Hals hatte er ein paar Spritzer. Anscheinend hatte Cooper sich ausführlich mit Hughes beschäftigt.

			»Hat er dir gesagt, was du wissen wolltest?«, fragte McCoy.

			»Zum Schluss schon.« Cooper nahm noch einen Schluck. »Funktioniert immer.«

			McCoy seufzte. »Muss das so laufen? Du zwingst mich, dir jedes blutige scheiß Detail aus der Nase zu ziehen, oder wie?«

			Cooper grinste. Sagte gar nichts.

			McCoy stand auf, ging auf und ab. »Okay. Mal sehen, ob wir das beschleunigen können. Scobie ist tot, die Firma versinkt im Chaos, es wurde kein Nachfolger bestimmt, deshalb ist das jetzt der perfekte Zeitpunkt, um zuzuschlagen – mit oder ohne Elaine an Bord.« Er nickte in Richtung des Versammlungsraums. »Du und deine Jungs da drin wollt das Eisen schmieden, solange es heiß ist. So wie er aussieht, hat Hughes dir sicher verraten, was du wissen wolltest, deshalb gibt’s jetzt Pies, Bier und ein bisschen Speed. Und dann schickst du sie raus in die Nacht, damit sie Chaos anzetteln. So weit alles richtig?«

			»Mehr oder weniger schon.«

			»Gut. Also, die zertrümmern ein paar Pubs, nehmen seine Taxis auseinander, verkloppen Scobies oberste Handlanger. Da seine Jungs wissen, woher der Wind weht, gibst du ihnen die einmalige Chance, sich deinen fröhlichen Gefährten anzuschließen, während Billy und du den Sturm auf die Zitadelle probt. Der König ist tot, lang lebe der König.« Er setzte sich, nahm einen Schluck Bier. »Kommt das ungefähr hin?« 

			Cooper schüttelte den Kopf, grinste. »Weißt du was, McCoy? Du warst schon immer viel zu scheiß schlau, als dir guttut.«

			»Was soll ich sagen? Ist eine Begabung. Jetzt, wo ich deine Pläne zur Ergreifung der Weltherrschaft kenne, können wir ja über das sprechen, was ich eigentlich von dir wissen wollte.«

			»Und was mag das sein?«

			»Elaine«, sagte McCoy. »Hast du was gehört? Von ihr oder von Connolly?«

			Cooper schüttelte den Kopf, zog das Etikett von seiner Bierflasche ab. »Was gibt es da zu hören? Sie ist tot.«

			»Das weißt du nicht«, sagte McCoy.

			Cooper sah ihn an. »Doch, das weiß ich, und du auch.«

			McCoy wollte ihm widersprechen, ihm sagen, dass Connolly sie vielleicht nur als Geisel festhielt, dass er sie vielleicht laufen lassen oder die Polizei sie bestimmt finden würde, bevor er ihr etwas antun konnte, aber er schwieg. Er wusste es genauso gut wie Cooper. Elaine Scobie war tot. 

			»Tut mir leid«, sagte er.

			Cooper zuckte mit den Schultern. »Kein großer Verlust.«

			McCoy kannte Cooper lange genug, um zu wissen, wann er log. Und auch, dass er es besser dabei beließ, wenn Cooper ihn und alle anderen in dem Glauben lassen wollte, Elaine sei ihm egal. Aber er konnte sich an Coopers Gesichtsausdruck im The Inn erinnern und an dessen eindringliche Aufforderung – »ihr müsst sie finden«. Elaine hatte ihm etwas bedeutet.

			»Was weißt du über sie und Connolly?«, fragte er.

			»Genug.« Cooper beugte sich vor, tauchte mit dem Gesicht aus dem Halbdunkel auf. »Was soll das werden, eine polizeiliche Vernehmung?«

			»Nein, ich stell dir ein paar Fragen, die mir möglicherweise helfen, sie schneller zu finden und Connolly festzunehmen. Anschließend kannst du in Barlinnie mit ihm machen, was du willst, okay?«

			»Kommt mir trotzdem vor wie ein Verhör«, knurrte Cooper.

			»Hat sie mit ihm unter einer Decke gesteckt?«, fragte McCoy. »Haben Connolly und sie das Ganze zusammen geplant?«

			Cooper schüttelte den Kopf. »Erst mal nicht, nicht Charlie Jackson. Das kam aus heiterem Himmel. Das war Connolly ganz alleine.«

			»Aber als es ihrem Dad an den Kragen ging, wusste sie da Bescheid?«

			Cooper nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche. »Sagen wir mal, sie hat ihm ein bisschen was eingeflüstert. Ihm klargemacht, wie froh sie wäre, ihren Vater loszuwerden.«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Reizend. Das Erste, was ihr einfällt, nachdem ihr Freund ermordet wurde, ist, ihren Vater vom selben Typen um die Ecke bringen zu lassen.«

			Cooper biss nicht an. »Sie war schlau. Sie wusste, dass ihr Dad nicht mehr lange zu leben hatte, und wenn sie das wusste, hätte es nicht mehr lange gedauert, bis alle anderen es auch mitbekommen hätten. Und dann wäre es zu spät gewesen, die Konkurrenz zu groß. Sie musste schnell handeln, um sicherzugehen, dass sie bekommt, was ihr zusteht.«

			»Was? Indem sie ihn umbringen lässt?«, fragte McCoy. 

			»So läuft das nun mal, McCoy. Das weißt du genauso gut wie ich. Man wird nicht gewählt, man reißt die Macht an sich.«

			»Und was hätte Connolly von dem Deal gehabt?«, fragte McCoy, obwohl er die Antwort sehr wohl kannte.

			»Sie hätte sich von ihm durchficken lassen«, sagte Cooper ungerührt. »Jedenfalls hat er das gedacht.«

			»Und vielleicht macht er das ja gerade«, sagte McCoy.

			»Glaube ich nicht. Und wenn, dann bestimmt nicht, weil sie’s ihm erlaubt hat.« Cooper schrie Richtung Tür: »Billy!«

			Wenig später schob Billy den Kopf durch den Spalt. 

			»Hol uns noch zwei Flaschen, ja? Und die Kippen aus meiner Jacke.«

			Billy nickte. »Hughes ist übrigens zu sich gekommen, er heult und schwafelt. Was soll ich mit ihm machen?«

			Cooper seufzte, stand auf. »Warte mal.« Dann ging er in den Veranstaltungsraum.

			McCoy blieb sitzen, spitzte die Ohren. Konnte nichts hören, nur die leise Musik, die aus der Jukebox drang. Wer auch immer Geld reingesteckt hatte, war Stones-Fan. Jetzt lief »Jumpin’ Jack Flash«. Ein paar Minuten vergingen, dann tauchte Cooper wieder auf, in jeder Hand eine Flasche, eine Kippe im Mundwinkel. Er reichte McCoy eine Flasche und setzte sich.

			»Was hast du mit Hughes gemacht?«, fragte McCoy.

			»Hast du nicht gesagt, das ist keine polizeiliche Vernehmung?« Cooper zog die Zigarettenschachtel aus seiner Tasche, nahm ein Tütchen heraus, fing an, zwei fette Lines Speed zu legen.

			»Wann bist du zu der Gleichung Elaine und Connolly dazugestoßen?«

			»Das ist jetzt wirklich ein beschissenes Verhör, was du hier machst«, sagte Cooper, zog eine. Dann rieb er sich die Nase, zuckte zusammen. Er hielt McCoy einen zusammengerollten Fünfpfundschein hin, woraufhin dieser aber den Kopf schüttelte. Und es sich gleich darauf doch wieder anders überlegte.

			»Ach, scheiß drauf«, sagte er, nahm das Röhrchen, zog die andere Line.

			Cooper rieb sich erneut die Nase, schniefte ein paarmal, nahm noch einen Schluck Bier. »Der Plan hatte vorgesehen, dass ich Connolly aus dem Weg räume, sobald er die Drecksarbeit gemacht hat, aber das hat nicht so ganz geklappt. Das Arschloch ist viel irrer, als Elaine dachte. Er ist verschwunden, hat behauptet, er wolle sich verstecken, bis seine Mission erfüllt ist.«

			»Seine Mission?«

			»Das hat er gesagt. Er hat ständig Bücher über Nazis gelesen und so einen Mist.«

			»Sven Hassel?«

			Cooper nickte. »Sie wollte ihm sagen, dass sie sich in einem Hotel treffen, und wenn er sich dort hätte blicken lassen, wäre ich stattdessen da gewesen. Aber nach dem Mord an Jake Scobie ist er wieder abgetaucht. Sie konnte ihn nicht finden, er hatte sich praktisch in Luft aufgelöst. Das nächste Mal hat sie ihn wohl erst wiedergesehen, als der Wichser sie durch die Decke hochgezogen hat, da hat er das mit mir wohl schon gewusst. Das scheiß Spiel war vorbei.«

			»Connolly hat dich aufgeschlitzt, oder? Mit Scobies Jungs hatte das gar nichts zu tun.«

			Cooper staunte. »Bist wirklich ein Blitzmerker, aber echt. Das Arschloch hat sich auf mich gestürzt wie tausend Teufel. Billy ist mit einem Hammer auf ihn los, und er ist abgehauen. Gott sei Dank.«

			»Was hat er zu dir gesagt?«

			»Nichts.«

			»Komm schon, Cooper. Irgendwas wird er gesagt haben. Deshalb bist du doch so sicher, dass sie tot ist, oder?«

			Cooper hatte wieder so eine gleichgültige Miene aufgesetzt. »Er meinte, sie würden bald für immer zusammen sein.« Er lächelte traurig. »Das geht ja wohl nur auf eine Art, oder?«

			»Meinst du, er hat sich selbst auch umgebracht?«

			»Ja.« Cooper stand auf. »Wenn du jetzt endlich mit deinem scheiß Verhör fertig bist, Detective McCoy, verziehst du dich. Ich hab zu tun.«

		

	
		
			Sie hält meine Hand.

			Ihre Augen sind wieder geöffnet.

			Sie betrachtet mich voller Liebe.

			Ich zerdrücke noch zwei, gebe sie in den Rotwein und halte ihr das Glas an die Lippen

			Sie trinkt

			Ihre Augen schließen sich wieder.

			Ich ziehe ihr das Kleid herunter, den BH, die Strumpfhose, das Höschen

			Was ich auch getan

			Habe

			Ich habe es gtan fr

			diesen Moment

			Er ist es wert

		

	
		
			Dreiunddreißig

			»Wirst du’s Murray sagen?«

			»Was soll ich ihm sagen?«, fragte McCoy.

			»Verarschst du mich?« Wattie klang, als könnte er’s nicht glauben. »Erstens, dass Hughes gefesselt und halb abgestochen dasitzt. Und zweitens, was Cooper und seine Leute vorhaben!« Er hielt an der Ampel auf dem Bilsland Drive, schaute McCoy an.

			»Und wieso sollte ich?«

			Die Ampel sprang um, und Wattie fuhr weiter. McCoy suchte seine Zigaretten, war sicher, dass er sie in die Manteltasche gesteckt hatte. Fand sie. Schaute hoch und merkte, dass der Wagen auf den Straßenrand zusteuerte.

			»Was machst du?«

			Der Viva kam zum Stehen. Wattie zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Ich muss mit dir sprechen«, sagte er, drehte sich zu McCoy um.

			»Warum?«, fragte McCoy, zündete sich eine Zigarette an. »Was hast du denn ausgefressen?«

			»Ich?«, schrie Wattie. »Ich hab gar nichts ausgefressen! Aber du! Du willst Murray nichts davon erzählen!«

			McCoy seufzte. »Lass den Wagen wieder an, fahr weiter bis zum Round Toll, dann biegst du in die Possil Road.«

			»Warum?«

			»Aus zwei Gründen. Erstens weil ich es dir gesagt habe und zweitens weil ich dir was zeigen will. Geht das in Ordnung, oder was?«

			Wattie drehte den Schlüssel im Zündschloss, ließ den Wagen an. Wenige Minuten später bogen sie in die Possil Road, fuhren bergauf.

			McCoy zeigte geradeaus. »Nach der Brücke rechts.«

			Wattie guckte aus dem Fenster. »The Whisky Bond? Fahren wir dahin?«

			»Genau.«

			Wattie fuhr an dem großen Backsteingebäude vor – es brannte kein Licht, alles war bereits verrammelt für die Nacht – und parkte den Viva an der hinteren Mauer. Dann drehte er sich zu McCoy um. »Und jetzt?«

			McCoy öffnete die Wagentür. Sofort blies kalte Luft herein. »Mir nach.«

			Wattie fluchte, rief ihm hinterher. »Da draußen ist es eiskalt!« Keine Antwort. »McCoy!«

			McCoy stand an der Mauer, schaute über den Kanal, schaffte es, sich trotz des Windes eine Zigarette anzuzünden. Das Wasser war tintenschwarz und schlug Wellen. Wattie stellte sich neben ihn, die Hände tief in den Taschen vergraben, einen Schal um den Hals gewickelt.

			»Und?«, fragte er. »Stehen wir jetzt hier, damit ich mir die Eier abfriere, oder warum?«

			»Was genau soll ich Murray deiner Meinung nach erzählen?«

			Wattie strich sich die Haare aus der Stirn, guckte frustriert. »Dass Cooper den Typen mit dem Messer fertiggemacht hat und die vorhaben, heute Abend alles Mögliche zu verwüsten!«

			»Pass mal auf«, sagte McCoy, zeigte über den Kanal auf die Stadt. Von hier oben konnte man sie fast ganz überblicken, hier und da leuchteten Lichter im Regen und im Nebel. Die Wohnblocks in der Cedar Street, dahinter der Park Church Tower, die neuen Wohnungen, die sie in der Farnell Street gebaut hatten, und die Innenstadt dahinter.

			»Weißt du noch, als wir uns vor ein paar Wochen im Wypers unterhalten haben? Als ich dir gesagt habe, dass das hier die große böse Stadt ist? Hast du das nicht kapiert?«

			»Doch, aber …«, sagte Wattie.

			»Aber was? Denkst du immer noch, dass wir dazu da sind, Verbrechen aufzuklären wie George Dixon von Dock Green?« Er zeigte auf die Stadt unter ihnen. »Schau dir das an! Da leben fast eine Million Menschen! Die Räder müssen sich drehen, das Leben geht weiter.«

			»Wie meinst du das?«, fragte Wattie, guckte verdattert.

			»In Wirklichkeit sind wir … ich, du, alle Glasgower Polizisten … nur dazu da, den Schaden möglichst zu begrenzen. Das wollte ich dir heute erklären. Deshalb wurde es Zeit, dass du die bösen Jungs kennenlernst. Geschäfte mit ihnen machst. Ich werde nicht immer bei dir sein und dir das Händchen halten können.«

			Wattie guckte skeptisch.

			»Was? Glaubst du mir nicht?«

			»Nein, aber wie der dagesessen hat, voller Blut, völlig zerschnitten … das war schrecklich.«

			»Scheiß auf den. Der hat mit anderen noch viel Schlimmeres gemacht, und nicht nur einmal. Scobie ist tot.« McCoy zeigte über seine Schulter zurück. »Auf der Northside ist ein Vakuum entstanden. Je schneller dieses Vakuum wieder gefüllt wird, umso besser für alle. Und genau das wird Cooper heute Nacht machen. Bis morgen ist alles geregelt, und er führt den Laden. Eine Nacht der Verwüstungen ist besser als ein verdammter scheiß Krieg, der sich über Monate hinzieht, glaub mir. Das haben wir alles schon hinter uns.«

			McCoy ließ seine Zigarette in eine Pfütze fallen, sah sie zischend verglühen. »Und jetzt wissen Cooper und Billy Weir, wer du bist. Du hast es geschafft, dich nicht wie ein kompletter Vollidiot zu benehmen …«

			»Na schönen Dank auch.«

			»… und deshalb wird das für die beiden in Ordnung sein, wenn sie mit dir verhandeln müssen. Du hast bekommen, was du wolltest. Eine direkte Beziehung zu den neuen Königen der Northside. Das ist mehr, als jeder andere Blödmann auf der Wache vorweisen kann. Jetzt komm, ich frier mir hier draußen den Arsch ab. Wir müssen los und Murray sagen, dass Elaine uns die ganze Zeit was vorgemacht hat. Genau wie er vermutet hat.«

			Sie fuhren zurück, hielten an der Ampel vor Millie’s Motors. Reihenweise zugeschneite Cortinas und Hillman Imps auf dem Vorplatz. Ein riesiges Schild mit einer gezeichneten Frau – tief dekolletiertes schwarzes Kleid, blonde Haare – und einer riesigen Sprechblase, in der stand: »Was für dich dabei?«

			McCoy grinste in sich rein. Wusste nicht, ob’s am Speed lag oder ob er einfach gute Laune hatte, aber manchmal liebte er Glasgow einfach.

		

	
		
			Vierunddreißig

			»… sie hat ihm vorgeschlagen, ihren Vater umzubringen. Cooper hat gesagt, von Charlie Jackson wusste sie nichts, aber ich hab da so meine Zweifel. Auf jeden Fall ist sie ein gemeines Miststück. Sollte sie wider Erwarten noch leben, können wir sie mindestens wegen Beihilfe vor Gericht stellen.«

			Er wartete. Nichts. »Du hast die ganze Zeit recht gehabt.«

			Murray beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, schaute McCoy in die Augen. »Willst du mir erzählen, dass dein Kumpel Stevie Cooper wusste, was los ist, und wir nicht?«

			»Na, ich weiß nicht, ob er’s gewusst hat, bevor …«

			Murray hob die Hand. McCoy verstummte.

			»Willst du mir erklären, dass er entscheidende Informationen über einen Mordfall hatte und dir nichts davon gesagt hat?«

			McCoy saß mit bedrückter Miene da. Er war dumm genug gewesen zu glauben, Murray würde sich freuen, dass er mit seinem Verdacht recht behalten hatte und Elaine tatsächlich bis zur Halskrause in die Morde verwickelt war. 

			Rote Farbe stieg Murray ins Gesicht; er hielt den Bleistift viel zu fest umklammert, die Fingerknöchel wurden weiß. »Und wo ist Cooper jetzt?«, fragte er leise.

			Es wurde immer schlimmer. Normalerweise schrie und brüllte Murray, wenn er wütend war, und beruhigte sich nach wenigen Stunden wieder. Dieses Mal nicht. Er blieb ganz ruhig, viel zu ruhig.

			»Ich weiß es nicht«, sagte McCoy.

			»Ich will dir mal was sagen, Detective McCoy. Allmählich hab ich die Nase gestrichen voll von deinen kleinen Unterhaltungen mit diesem Arschloch Cooper. Er hat dir in dem scheiß Haus in Park Circus geholfen, deshalb war ich auch bereit, vorübergehend ein Auge zuzudrücken … aber jetzt nicht mehr. Du wirst mir hier allmählich viel zu selbstzufrieden. Hängst mit deinen Gangsterkumpels ab und bildest dir ein, du wärst eine scheiß große Nummer.«

			McCoy wollte etwas sagen, aber plötzlich fiel ihm nichts mehr ein. Teilweise wusste er, dass Murray recht hatte. Er hatte gegenüber Wattie angegeben, indem er ihn mit ins Viking genommen hatte. Ihn hatte denken lassen, er sei Teil einer neuen Macht auf der Northside.

			Murray fuhr fort. »Sobald die Sache mit Connolly erledigt ist, schnappe ich mir Cooper, und glaub mir, ich werde ihn kriegen. Ich werde das Arschloch in den Knast stecken und wegen Rechtsbehinderung und was mir sonst noch so einfällt anzeigen.« 

			Er beugte sich vor, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von McCoys entfernt. 

			»Ich nagel diesen Drecksack an die Wand. Hast du mich verstanden?« McCoy nickte. »Und wenn ich auch nur irgendwo wispern höre, dass du versucht hast, ihn zu warnen, nagel ich dich gleich daneben. Haben wir uns verstanden, Detective McCoy?«

			McCoy nickte erneut, wünschte, es wäre endlich vorbei.

			»Und jetzt geh mir aus den Augen.«

			Er verließ Murrays Büro, setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. War nicht sicher, wieso das Ganze so entsetzlich schiefgegangen war. Seine Schuld. Er hatte Murray so unbedingt davon erzählen wollen, dass er’s nicht richtig zu Ende gedacht hatte, hatte nur mit seinen neuen Erkenntnissen angeben wollen.

			Er schlug sein Notizbuch auf, schaute auf die Namen und Daten. Konnte an nichts anderes denken als daran, was Cooper machen würde, wenn er mitbekam, dass sich Murray auf einem persönlichen Kreuzzug gegen ihn befand. Nur weil er seine Klappe nicht hatte halten können.

			»Aufwachen!« Er schaute auf, und Thomson stand an seinem Schreibtisch. »An der Anmeldung wartet jemand auf dich.«

			Einen kurzen blöden Augenblick lang bekam er Herzrasen, weil er dachte, es könnte Cooper sein. »Wer ist es?«

			»Hat seinen Namen nicht genannt, mich nur im Vorbeigehen geschnappt und gesagt, dass er dich dringend sprechen muss.«

			McCoy machte die Tür auf, sah, wer es war, verfluchte Thomson. Charlie mit dem Kinderwagen saß auf der Bank unter dem »Nicht bei Gelb fahren«-Plakat. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

			Billy an der Anmeldung schaute grinsend von seinem Besucherbuch auf. »Mr. McCoy ist jetzt ganz für Sie da, Sir.«

			Charlie guckte erleichtert, nahm seinen zerdellten Trilby ab. »Mr. McCoy. Gott sei Dank sind Sie da.«

			McCoy setzte sich neben ihn, versuchte möglichst durch den Mund zu atmen. Charlie sah nicht gut aus. Er war krankhaft abgemagert, sein Blick schoss in alle Richtungen, die Stirn war voller blutiger Kratzer.

			»Was gibt’s, Charlie?«, fragte McCoy, wobei er in dem Moment auch schon begriff, was es war. Er hatte seinen Kinderwagen nicht dabei.

			»Die haben ihn mitgenommen, die Schweine haben ihn mitgenommen.«

			»O Gott, Charlie, tut mir leid. Wann hattest du ihn denn zuletzt?«

			Tränen stiegen ihm in die Augen. »Heute Morgen, ich hab die ganze Nacht nicht geschlafen, hab mich bei Arnott’s hinter die Mülltonnen gelegt und vergessen, ihn mir ans Bein zu binden.« Er sah McCoy an, es bildeten sich saubere Streifen auf seinem Gesicht, wo die Tränen den Schmutz abwuschen. »Da war alles drin, was ich habe … alles.«

			»Ich weiß, Charlie. Ich weiß. Hör mal, der wird bestimmt wieder auftauchen. Ich sag den Jungs Bescheid, dass sie Ausschau danach halten, mal sehen, ob wir ihn finden, okay?«

			Charlie nickte, guckte vollkommen mutlos. Ein letzter Stiefeltritt in die Fresse, den er nicht gebraucht hatte.

			McCoy kramte in seiner Tasche und zog einen Fünfpfundschein heraus. »Nimm das. Geh und besorg dir ein Zimmer im Great Eastern für heute Nacht, wärm dich auf. Morgen gehst du zu Paddy’s. Müsste eigentlich reichen, damit du dir auch noch einen anderen Kinderwagen besorgen kannst, nur für alle Fälle, hm?«

			Charlie nahm die fünf Pfund. McCoy sah, dass er in der anderen Hand ebenfalls etwas Zusammengefaltetes hielt. Eine der Flugschriften, die Abrahams, dieser Wichser, hatte liegen lassen.

			Charlie bemerkte, dass er draufschaute. »Vielleicht hat der ja recht. Vielleicht brauch ich so was, hm? Eine Lobotomie. Hier steht, dass man danach nie wieder Depressionen hat, man wird vollständig davon geheilt.«

			McCoy streckte seine Hand aus. »Gib das her, Charlie. Das braucht kein Mensch.«

			Charlie gab es ihm. McCoy stand auf. Half auch Charlie hoch. »Komm schon, geh ins Eastern, bevor’s zu voll wird, hm?« Charlie nickte. »Und morgen besorgst du dir einen neuen Kinderwagen. In ein paar Tagen kommst du noch mal her, dann sehen wir, ob der alte gefunden wurde, okay?«

			Charlie setzte seinen Hut wieder auf, ging zur Tür. McCoy sah ihm nach. Trotz der ganzen Scheiße mit Cooper tat er sich selbst nicht wirklich leid. Charlie, Joe Brady – es hätte viel schlimmer kommen können. Er drehte sich zu Billy um, schaute ihn an, schüttelte den Kopf.

			»Du bist ein Weichei, McCoy.«

			»Einer muss es ja sein.« Er merkte, dass er immer noch die Flugschrift in der Hand hatte. Klappte sie auf, hielt sie hoch. »Hast du das kleine bebrillte Arschloch gesehen, das die Dinger hier gelassen hat?« Billy nickte. »Wenn der noch mal herkommt, jag ihn raus.«

			Er ging wieder zurück ins Büro. Murray stand an seinem Schreibtisch, mit einer Akte in der Hand.

			»Sir?«

			Murray schien nicht gerade glücklich, übergab sie ihm. »Hab Williams von Eastern noch mal einen Blick auf den Mord an Kenny Burgess werfen lassen.« McCoy nahm die Akte, setzte sich.

			»Er ist nicht davon überzeugt, dass derselbe Täter, der Charlie Jackson und Jake Scobie getötet hat, auch Kenny Burgess auf dem Gewissen hat.«

			»Was? Wieso?« McCoys Magen drohte zu rebellieren. Er hatte bereits geglaubt, aus der Nummer raus zu sein, bewiesen zu haben, dass Connolly es getan hatte. Keine weiteren Ermittlungen, Cooper und er außer Gefahr.

			»Ein Hausmädchen aus dem Albany hat ausgesagt, um circa siebzehn Uhr habe sie zwei Männer aus Burgess’ Zimmer kommen sehen. Sie hatte die Grippe und war nicht im Dienst, deshalb wurde sie erst gestern vernommen.«

			McCoy versuchte die Fassung zu wahren, sah aber, dass seine Hände zitterten.

			»Wahrscheinlich ist es nichts. Aber kannst du das mal mit Wattie überprüfen? Mir sagen, ob ihr was gefunden habt?«

			McCoy nickte. »Wird gemacht.«

			Murray verschwand wieder in seinem Büro. McCoy blieb sitzen, versuchte langsam zu atmen, nicht in Panik zu verfallen. Er musste nichts anderes machen, als möglichst nicht noch mehr herauszufinden, Murray anschließend zu versichern, dass es falscher Alarm gewesen war, die Spur zu nichts führte, und schon wäre alles wieder in Ordnung.

			Er klappte den Bericht auf, fing an zu lesen. Das Zimmermädchen hatte nicht mehr ausgesagt, als dass sie aus einem Zimmer ein paar Türen weiter gekommen sei, um Möbelpolitur von ihrem Wagen zu holen, und zwei Männer aus Burgess’ Zimmer hatte kommen sehen. Sie meinte, beide hätten normal ausgesehen, nichts Auffälliges, sie hätten Anzüge und Krawatten getragen, und einer hätte eine Sporttasche dabeigehabt. Sie sei in das Zimmer zurück, das sie gerade sauber gemacht hatte, und habe sich nichts weiter dabei gedacht, bis sie nach ihrer Grippe wieder zur Arbeit erschienen war und Williams sie gebeten hatte, ihr ein paar Fragen stellen zu dürfen.

			McCoy schlug die Akte zu. Verspürte so was wie Erleichterung. Das konnte er aus der Welt schaffen. War gar nicht so schwierig. Er fragte sich, wie es wohl war, ein Schwerverbrechen zu begehen und die ganze Zeit Angst haben zu müssen, dass man erwischt wurde. Sich ständig über die Schulter zu schauen, die Luft anzuhalten. Eins wusste er, so was wie mit Burgess würde er nie wieder machen. Nie.

			Er merkte, dass der Bericht auf dem Schreibtisch neben Abrahams’ Flugschrift lag. So etwas war das Letzte, was Leute wie Charlie mit dem Kinderwagen brauchten, dass sie so einen Mist zu lesen bekamen, der ihnen die Heilung ihrer Leiden durch eine Lobotomie versprach. Er nahm die Flugschrift und wollte sie in den Papierkorb werfen. Dann hielt er inne. Schaute auf die Rückseite.

			»Scheiße, ich glaub’s nicht«, sagte er zu sich selbst. »Ich glaub’s einfach nicht.« 

		

	
		
			Fünfunddreißig

			Er konnte Wattie nirgends finden, beschloss aber, nicht zu warten. Möglicherweise hing Elaines Leben davon ab. Aufs Autofahren war er nicht scharf, schon gar nicht bei dem Wetter, aber er besorgte sich einen Wagen, fuhr durch die Stadt zur Southside.

			Pinetrees in der Beverley Road im Glasgower Vorort Newlands lag ein Stück von der Straße nach hinten versetzt. Wie die meisten Häuser in Newlands war es riesig, extra so gebaut, dass die Bediensteten in den oberen Stockwerken wohnen konnten, ohne gesehen zu werden. Das Haus war von weitläufigen Gärten umgeben, alte Kiefern hinten, eine große Doppelgarage seitlich. Vor dem Haus befanden sich eine riesige Rasenfläche, Blumenbeete und eine Araukarie. Trotz der ganzen Pracht schien es eindeutig bessere Tage erlebt zu haben. Zwischen den Pflastersteinen, die zur Haustür führten, wucherte Unkraut, Farbe blätterte von dem schmiedeeisernen Zaun, und insgesamt wirkte es einfach verwahrlost.

			McCoy blieb im Wagen sitzen, betrachtete das Haus, die Flugschrift in der Hand. »Bestellung weiterer Flugschriften unter Pinetrees, Beverley Road, Newlands, Glasgow«, stand auf der Rückseite. Er kam sich ein bisschen bescheuert vor, wozu war er eigentlich gerade Hals über Kopf losgerast? Um sich ein leeres Haus anzusehen? Er wusste, dass Abrahams etwas versteckte. Er wusste nur nicht, was. Offenbar zumindest eine zweite Adresse. Aber jetzt war er gar nicht mehr so sicher. 

			Er meldete sich über Funk auf der Wache. Das Haus war auf einen Mr. Cuthbert Abrahams eingetragen, laut Diane aus Greenock und dem Wahlregister war er dreiundachtzig. Und wenn das alles war? Das Haus seines Vaters, in dem Abrahams junior seine überschüssigen Flugschriften lagerte?

			Verflucht, einen Blick war es wert.

			Der Schnee auf den Bodenplatten zum Haus hin war unberührt. Er stapfte los, die Füße sanken tief in den feuchten Schnee. Je näher er kam, umso verwahrloster wirkte das ganze Anwesen. Eine Fensterscheibe oben war gesprungen, Moos wuchs die Mauern neben der Eingangstür hinauf. Vielleicht wohnte Abrahams’ Vater schon gar nicht mehr hier, wahrscheinlich war er in einem Altersheim.

			Er klingelte. Hörte nichts. Schlug ein paarmal mit der Faust an die Tür. Nichts. Er legte die Hände an die Scheibe, schirmte die Augen ab und spähte hinein.

			»Ach du Scheiße«, sagte er leise.

			Er brauchte drei Versuche, bis er die Tür eingetreten hatte. Das Holz war bereits modrig, was ihm zugutekam, trotzdem war’s eine verdammt große Tür, die nicht so ohne Weiteres nachgab. Das Holz splitterte, dann knackte das Yale-Schloss, und die Tür schlug auf. Er ging hinein, durch die staubige Diele, rief Hallo, versuchte möglichst den Katzenpissegestank nicht einzuatmen und trat in das geräumige Wohnzimmer.

			Mr. Abrahams war dünn, eingewickelt in eine Vielzahl schmutziger Decken, die Schuhe schienen ihm zu groß, außerdem trug er eine Strickmütze. Ein Kätzchen steckte den Kopf zwischen den Decken hervor, schnupperte, zog sich wieder zurück. Die Fußfessel an seinem blutenden und vernarbten Knöchel war mit einer Kette verbunden und diese wiederum an einer altmodischen Heizung befestigt.

			»Mr. Abrahams?«, fragte McCoy.

			Er nickte. »Sind Sie von der Home Guard? Ich hab dem Stubenmädchen schon gesagt, dass die Verdunkelungsvorhänge im Salon viel zu klein sind.«

			McCoy seufzte. Dieser Ausflug war nicht nur Zeitverschwendung, jetzt musste er sich auch noch um den Alten hier kümmern. Am Sofa stand ein abgedeckter Eimer, eine Packung Kekse, eine Taschenlampe.

			McCoy lächelte gewinnend, oder zumindest hoffte er, dass es so aussah. »Was dagegen, wenn ich mich kurz setze?«

			Der alte Mann sah ihn an. Wieder tauchte das Kätzchen auf. »Sie werden sich beeilen müssen. Ich will mich zum Abendessen fertig machen, in einer halben Stunde kommt der Wagen.«

			»Na, dann aber schnell«, sagte McCoy, setzte sich auf einen der Esstischstühle am Fenster.

			Der alte Mann schien in dem Wohnzimmer zu leben. Hier war sein Bett, ein alter Schwarz-Weiß-Fernseher, ein kleiner elektrischer Heizofen und überall leere Katzenfutterdosen. McCoy hoffte bei Gott, dass die Katzen und nicht er sie leergefressen hatten.

			Mr. Abrahams zog die Decken um sich herum zurecht, wirkte erschöpft. »Mir ist kalt«, sagte er. »Sehr kalt.«

			»Schon okay, wir werden jemanden holen, der Ihnen hilft.«

			Er nickte, schien es verstanden zu haben. »Ich weiß nicht mal, welchen Tag wir haben«, sagte er, und Tränen traten ihm in die Augen. »Ich weiß gar nicht, wo alle sind.«

			»Kommt Ihr Sohn Sie besuchen?«

			Wieder nickte er. »Er bringt mir Brot und Milch und Futter für die Katzen. Ich frage ihn immer wieder, wo die anderen sind, aber er antwortet mir nicht.«

			McCoy fragte sich, ob er Abrahams wegen elterlicher Verwahrlosung anzeigen konnte und ob es so was überhaupt gab. Wegen irgendwas würde er ihn jedenfalls drankriegen, so viel stand fest. Er beschloss, sich doch alles noch genauer anzusehen, wo er schon mal da war.

			»Haben Sie ein Telefon, Mr. Abrahams?«, fragte er.

			Mr. Abrahams sah ihn ratlos an. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich weiß nicht mehr, wo es ist.«

			»Keine Sorge«, sagte McCoy. »Ich werd’s schon finden.«

			Im Haus sah es mehr oder weniger genauso aus wie erwartet. Die meisten Räume waren verlassen, unbenutzt. Überall zog es herein, drinnen war es kälter als draußen. Er stieß die Tür zu einem der vorderen Schlafzimmer auf, woraufhin etwas hinter die Fußleiste huschte und verschwand. Überall standen Kartons mit Abrahams’ Flugschriften, stapelten sich auf dem Bett und auf dem Boden.

			Er wischte über die beschlagenen Fenster und schaute hinaus. Vom Haus aus blickte man auf einen kleinen verschneiten Park, der nicht aussah, als würde er häufig genutzt werden. Der Schnee war unberührt. Keine Schneemänner, keine spielenden Kinder, nicht in Newlands.

			Er schob einen Karton beiseite, setzte sich aufs Bett und zündete sich eine an. Alles in allem war das schon eine sinnlose Unternehmung, hier war kein Abrahams und ganz bestimmt kein Connolly. Auf dem Nachttisch stand ein Foto in einem Silberrahmen. Mr. Abrahams vor einem Boot, in seinem Anzug sah er anständig und elegant aus. Schon komisch, wie das manchmal so war. Fuhr man hier vorbei, würde man denken, dass die Bewohner eines solchen Hauses reich und glücklich sein müssten. Man würde niemals darauf kommen, wie’s hier wirklich aussah. Eine Katze schob den Kopf zur Tür herein, sprang aufs Bett und ließ sich schnurrend neben ihm nieder. Er streckte seine Hand aus, um sie zu streicheln, merkte aber gerade noch rechtzeitig, dass sie voller Flöhe war.

			In den hinteren Zimmern dasselbe Bild: Sie waren leer, feucht und eiskalt, von einem Telefon keine Spur. Er stellte sich ans Fenster schaute auf den Garten, der so groß war wie mehrere Tennisplätze, dann rieb er über den Schmutz am Fenster, versuchte das Ende des Gartens zu entdecken. Egal, wo die Grenze war, der ganze hintere Teil war von Gestrüpp überwuchert.

			Endlich fand er ein Telefon in der Diele unter einem kleinen Tischchen. Er zog es heraus, blies den Staub ab und rief auf der Wache an, bat darum, einen Krankenwagen und jemanden vom Tierschutz geschickt zu bekommen. Gerade wollte er wieder zurückgehen, als ihm etwas auffiel.

			Die Dachpappe auf der Garage war feucht, glänzte im Sonnenlicht. Dort lag kein Schnee. Die Garagendächer auf der anderen Seite des Hauses waren allesamt mit einer dicken Schicht bedeckt, aber der Schnee hier musste geschmolzen sein, und das wiederum bedeutete, dass die Garage geheizt wurde. Warum sollte jemand die Garage heizen, aber nicht das Haus?

			Er trat zur Hintertür hinaus und ging hin. Die beiden Doppeltüren vorne waren verschlossen. Die Vorhängeschlösser waren verrostet, schienen seit Jahren nicht mehr benutzt worden zu sein. Er spazierte nach hinten, seine Füße knirschten auf dem verschneiten Kies, tatsächlich, hier gab es noch eine Tür. Sie stand halb offen.

			»Abrahams!«, schrie McCoy. »Sind Sie da drin?«

			Eine Gestalt trat in den Eingang. Ein Glatzkopf. Mit einer langen Eisenstange in der Hand. »Nein, aber ich«, sagte er und holte aus.

			McCoy wollte ausweichen, war aber um den Bruchteil einer Sekunde zu langsam. Die Stange traf ihn fest an der Schläfe. Der Schmerz explodierte. Im Fallen sah er Connolly erneut ausholen, dann wurde es schwarz um ihn herum. 

			Er hörte Stimmen, verstand nicht, was gesagt wurde, hörte nur ihren Klang mal lauter, mal leiser.

			Er öffnete die Augen. Weißes Licht. Grelles weißes Licht. Mehr sah er nicht.

			McCoy schloss die Augen, öffnete sie wieder. Dann begriff er, dass er Neonröhren über sich hatte. Offenbar lag er und starrte an die Decke. 

			Er konnte sich nicht bewegen, versuchte an seinem Körper herunterzuschauen. Ein breiter Lederriemen zog sich über seine Brust, zwei weitere fixierten die Fußknöchel, und auch seine Handgelenke waren gefesselt. So wie es sich anfühlte, hatte er auch einen auf der Stirn; er konnte seinen Kopf kaum bewegen, den Körper gar nicht.

			Er spannte die Muskeln am Hals an, wollte den Kopf zur Seite drehen. 

			Die Riemen spannten, er konnte sich nur drei bis vier Zentimeter weit bewegen, aber das genügte. In der Garage war es hell. An der Decke hingen außer den Neonröhren noch weitere Lampen. Die Wände waren weiß gestrichen, teilweise gefliest. Weiße Metallschränke mit Glastüren, Flaschen und Arzneimittelschachteln dahinter.

			Neben ihm befand sich eine Art Autopsietisch aus Edelstahl.

			Nur dass Autopsietische normalerweise nicht mit Ledergurten für Handgelenke und Fußfesseln versehen waren. Ganz oben hing ein breiter Lederriemen, der aussah, als sollte jemandes Kopf damit fixiert werden. 

			Endlich kapierte er, dass er selbst auf genau solch einem Tisch lag. Gefesselt in Abrahams’ Garage. Jetzt fiel ihm wieder ein, wer ihn geschlagen hatte. Connolly. 

			Und plötzlich hatte er Angst, eine Wahnsinnsangst.

			Er drehte den Kopf zur anderen Seite. In der Ecke stand eine Maschine. Es handelt sich um eine Art Kiste auf Rädern, mit einer Messuhr vorne dran, aus der zwei Drähte ragten und an deren Enden wiederum jeweils ein schwarzer Griff mit Saugnapf hing. McCoy wusste, was das war. Ein EKT-Gerät. Ihm drehte sich der Magen um, denn er wusste auch, was damit gemacht wurde. Man bekam Elektroschocks verabreicht, das Gehirn gegrillt. Wieder rebellierte sein Magen. Als Vorbereitung für eine Lobotomie.

			»Schön, schön.«

			Er drehte den Kopf erneut. Abrahams sah ihn an. Lächelte. »Ich dachte schon, Mr. Connolly hätte Sie getötet. Der Schlag auf den Schädel sah sehr hässlich aus. Aber anscheinend doch nicht.«

			McCoy wollte etwas sagen, aber seine Zunge war zu dick in seinem Mund, er bekam keine Worte heraus. Da waren zwei Stühle an der Wand. Auf dem einen saß Connolly, Elaine auf dem anderen; sie hielt den Kopf gesenkt, ihr Körper war schlaff. Er wollte schreien, aber seine Kehle war zu trocken, zu wund. Ein erstickter Stöhnlaut entfuhr ihm. Connolly sah ihn an. Und grinste.

			Connolly stand auf und streckte sich. »Wurde aber auch Zeit, verdammt«, sagte er und kam zu ihm an den Tisch, beugte sich herunter, das Gesicht direkt vor McCoys. Sein Atem stank nach Zigaretten und eigenartig süßlich, chemisch. »Fast hättest du’s ruiniert, du beschissenes Arschloch.«

			McCoy merkte, dass sein Herz zu schnell schlug, als wollte es in seiner Brust explodieren. Er hatte sich in seinem Leben hin und wieder gefürchtet, aber jetzt erst wusste er, was echte Angst war. Todesangst. Er wollte weg, wollte überall sein, nur nicht hier. Er wollte etwas sagen, Connolly anflehen, aber dieser legte ihm eine Hand auf den Mund.

			»Hör zu. Jetzt bringe ich zu Ende, was ich in dem Pub angefangen habe. Und dieses Mal kommt kein alter Sack mehr rein, der dich rettet. Verstehst du das, McCoy? Dieses Mal sind wir beide allein und haben alle Zeit der Welt.«

			McCoy wand sich, so weit es ging, zog und zerrte an den Riemen. Er versuchte möglichst nicht an Charlie Jackson oben auf dem Dach zu denken – an das Blut, die Schnitte.

			»Weißt du was?«, sagte Connolly. »Ich kann’s verdammt nochmal kaum erwarten.« Er drehte sich um, zog einen kleinen stählernen Rolltisch heran. 

			McCoy drehte den Kopf und sah, was auf dem Tisch lag. Die Angst war jetzt überall, sein gesamter Körper vibrierte. »Helfen Sie mir«, brachte er hervor. »Tun Sie’s nicht, bitte.«

			Connolly nahm ein Skalpell und hielt es ins Licht. McCoy sah Elaine hinter ihm noch immer mit gesenktem Kopf auf dem Stuhl. Er wollte sie rufen.

			»Bitte …«

			»Sie kann dich nicht hören, McCoy«, sagte Connolly. »Sie kann niemanden hören.« Er beugte sich mit dem Skalpell vor, und McCoy schrie, riss den Kopf hin und her.

			»Bleib still liegen, sonst machst du es nur schlimmer«, sagte Connolly und schnitt ihm den ersten Knopf vom Hemd.

		

	
		
			Sechsunddreißig

			Er wusste nicht, ob er zum dritten oder schon zum vierten Mal wieder zu sich kam. Inzwischen war ihm egal, was mit ihm geschah. Er wollte nur wieder das Bewusstsein verlieren, damit der Schmerz verschwand. Aber das tat er nicht. Er überfiel ihn in Wellen, der schlimmste Schmerz, den er je verspürt hatte.

			Er sah Connolly über sich gebeugt, wie er ihm hoch konzentriert einen weiteren Buchstaben in die Brust ritzte. Er hatte ihm gesagt, was er schreiben wollte, aber McCoy hatte es vergessen. 

			Der Schmerz überdeckte alles andere. Er konnte an nichts denken als daran, dass er aufhören sollte. Konnte sich an nichts erinnern als an den Schmerz.

			»Da«, sagte Connolly und blickte grinsend auf. Er hatte getrocknete Blutspritzer im Gesicht.

			McCoy hörte Abrahams hinter sich.

			»Das reicht erst mal«, sagte dieser.

			»Fick dich«, sagte Connolly. »Ich hab noch gar nicht richtig angefangen.«

			Abrahams seufzte. »Na schön, wenn’s sein muss.«

			Connolly legte das blutige Skalpell auf dem Stahltisch ab und ging die anderen Instrumente durch wie ein Kind, das sein Lieblingsspielzeug auswählt.

			McCoy wollte nichts mehr, als dass er sich beeilte. Ihn so sehr verletzte, dass er ohnmächtig wurde. Und endlich wieder in die Dunkelheit entfliehen konnte. Sich verstecken an einem Ort, an dem Connolly nicht an ihn herankam.

			Connolly hielt eine kleine Knochensäge hoch, zeigte sie McCoy. »Die hier, denke ich«, sagte er.

			Er zog sie versuchsweise über McCoys Arm, die Zacken zerrten und schnitten ihm ins Fleisch. McCoy schrie, als ihn der Schmerz erreichte. Connolly grinste zufrieden, wollte gerade noch einmal damit über McCoys Arm fahren, als er plötzlich innehielt. Er guckte irritiert, schwankte und fiel, sackte auf McCoys Brustkorb.

			Hinter ihm tauchte Abrahams mit einer Spritze in der Hand auf. »Er hat seinen Spaß gehabt«, sagte er. »Jetzt bin ich dran.«

			McCoy spürte den Sog der Dunkelheit und wie Connollys Gewicht von ihm genommen wurde, dann dämmerte er weg.

			Er roch Verbranntes, wie wenn ein Transformator überhitzt oder eine Sicherung durchbrennt, und schlug die Augen auf. Unerträglicher Schmerz wogte durch seinen Körper. Er drehte den Kopf, glaubte zu sehen, wie Abrahams die Gurte festzog und Connolly an den anderen Tisch fesselte. Er zwinkerte, versuchte sich zu konzentrieren. McCoy spürte, dass er gleich wieder ohnmächtig wurde, und war weg. 

			Dann erneut der Gestank. Wieder roch es verbrannt. Wieder drehte er den Kopf. Jetzt lag Elaine auf dem Tisch neben ihm, Abrahams hielt ihr die Saugnäpfe der EKT-Maschine an die Schläfen. Ein Warnton, dann zuckte sie und verkrampfte; der Gestank wurde stärker. Ihre Beine traten unter den Riemen, ihr Körper krümmte sich. Abrahams nahm die Saugnäpfe ab, und plötzlich blieb sie ganz ruhig liegen.

			Abrahams beugte sich über sie, entfernte den Lederblock zwischen ihren Zähnen. Streichelte ihre Wange, küsste sie.

			McCoy wandte sich ab.

			Er wollte den Kopf nicht noch einmal drehen, wollte stattdessen lieber die Wand betrachten. Er wartete, hörte Abrahams herumgehen, pfeifend verschiedene Dinge von den Edelstahltabletts nehmen. McCoy wusste genau, was er auswählte. Einen Hammer und eine lange spitze Sonde.

			Er sagte sich, er würde nicht hinschauen. Und er tat es nicht. Nicht einmal, als er hörte, wie der Hammer die Sonde traf. Auch nicht, als er das Knacken ihres Schädels vernahm und der Knochen nachgab und er selbst zu weinen anfing. Bei dem darauffolgenden schabenden Geräusch wurde ihm schlecht. Er hielt den Blick an die Wand gerichtet und versuchte daran zu glauben, dass er nicht der Nächste war. Das Schaben hielt an. Er zwang sich in die Dunkelheit zurück.

			»McCoy!«

			Plötzlich kam er wieder zu sich. Abrahams löste die Riemen an seinem Körper. Half ihm, sich aufzusetzen. Dabei traf ihn der Schmerz quer über dem Brustkorb. Er versuchte zu atmen, es auszuhalten, nicht ohnmächtig zu werden.

			»Atmen Sie«, sagte Abrahams. »Versuchen Sie zu atmen.« Er hielt ihm ein Glas Wasser an den Mund, und McCoy versuchte davon zu trinken, aber das meiste lief ihm über die zerschnittene Brust.

			»Besser?«, fragte Abrahams.

			McCoy nickte.

			»Gut.«

			Abrahams legte den Kopf schief. In der Ferne heulte eine Sirene. Er lächelte. »Perfektes Timing.«

			McCoy hob den Kopf, zwinkerte. Er war benommen, versuchte sich zu konzentrieren.

			Kevin Connolly und Elaine Scobie saßen mit Krankenhauskitteln bekleidet auf den beiden Stühlen. Beide hatten schwarzblau verfärbte Augenhöhlen, Prellungen auf der Stirn, getrocknetes Blut klebte unter ihren Nasenlöchern.

			In McCoys Kopf drehte sich alles, er glaubte, gleich wieder das Bewusstsein zu verlieren, versuchte aber durchzuhalten. Er blinzelte, konnte kaum glauben, was er vor sich sah. Die Sirenen wurden immer lauter. Die beiden hielten Händchen. 

		

	
		
			Siebenunddreißig

			»Hätte schlimmer sein können, denke ich«, sagte Wattie. »Er hätte auch ›Arsch‹ schreiben können.«

			»Watson! Verdammt noch mal!«

			»Verzeihung, Sir«, sagte Wattie.

			McCoy lag auf Abrahams’ Küchentisch und ließ sich von einem der Sanitäter zusammenflicken, die eigentlich gekommen waren, um nach dem alten Mann zu sehen. Er war ein großer Kerl, hatte Finger wie Bananenstauden, schien seine Sache aber gar nicht schlecht zu machen.

			»Eigentlich müssten Sie das im Krankenhaus machen lassen«, sagte er und setzte ihm eine Spritze.

			»Ich geh in kein Krankenhaus«, sagte McCoy durch zusammengebissene Zähne.

			»Bist du sicher, dass …«

			»Ich hab gesagt, kein Krankenhaus, Murray. Fertig.«

			Murray setzte sich auf den Küchenstuhl, hob kapitulierend die Hände.

			McCoy schaute weg, als die Nadel wieder ins Fleisch drang. Er war nicht so ganz sicher warum, aber er wollte hier bei Murray und Wattie bleiben. Wollte Normalität. Den beiden zuhören, wie sie zankten, Murrays stinkende Pfeife riechen. Er hatte gedacht, er würde sterben, hatte es wirklich geglaubt. Jetzt wollte er nur noch hier bei Menschen sein, die er kannte, und nicht alleine unter Fremden in einem Krankenhaus.

			Der Sanitäter war fertig. »Da werden Narben zurückbleiben, aber mit der Zeit werden sie verblassen. Das war ein Skalpell, oder?«

			McCoy nickte.

			»So was schneidet tief, aber es ist ein sehr feiner Schnitt, sollte also ganz gut verheilen. Ich sag’s noch mal, auch wenn Sie nicht auf mich hören. Wenn Sie Kopfschmerzen bekommen oder lichtempfindlich reagieren, sollten Sie sofort in die Notaufnahme. Sie haben einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen. Sie müssen vorsichtig sein.«

			McCoy nickte erneut. Sah dem Mann zu, wie er seine Sachen packte. Auf dem Weg nach draußen machte er bei Murray halt, beugte sich runter, flüsterte ihm etwas ins Ohr, aber McCoy hörte ihn trotzdem.

			»Behalten Sie ihn im Auge, kann gut sein, dass er in einen Schockzustand verfällt. Wenn ihm schwindlig wird, wenn er zu schwitzen anfängt oder sich übergibt, dann bringen Sie ihn ins Krankenhaus, egal, was er sagt.«

			»Hier.« Wattie setzte ihm einen Becher Tee vor. »Hab den Tee ganz hinten im Schrank gefunden. Ist wahrscheinlich noch aus dem Ersten Weltkrieg, aber du kannst ihn ja mal probieren.«

			McCoy richtete sich auf, zog den Pulli über den Kopf, den Wattie ausgezogen und ihm gegeben hatte, und probierte den Tee. Gar nicht schlecht.

			Murray rieb sich über die Bartstoppeln. Wirkte gequält. »Also, was zum Teufel machen wir jetzt mit den beiden da? So was hab ich überhaupt noch nie gesehen.«

			»Bist du sicher, dass das okay ist für Elaine mit Connolly hier drin?«, fragte Wattie.

			»Mal sehen, was der Arzt sagt, hm?«, schlug McCoy vor.

			Murray nickte. »Phillips ist einmal zu oft besoffen aufgetaucht, deshalb kommt jetzt ein Neuer.« Er klopfte seine Jackentaschen ab, suchte nach seiner Pfeife. »Kannst du dich an was erinnern?« 

			McCoy schüttelte den Kopf. »Nur daran, dass Connolly mir eins übergezogen hat und ich danach auf dem scheiß Tisch aufgewacht bin. Ich weiß noch, dass er mich geschnitten hat, aber danach bin ich immer wieder ohnmächtig geworden. Und ab da verschwimmt alles im Nebel.«

			»Kein Wunder«, sagte Murray. 

			»Ich erinnere mich, dass es verbrannt gestunken und Elaine auf dem Tisch gelegen hat.« Vor seinem geistigen Auge blitzte auf, wie sie sich gekrümmt hatte, der Hammer, Abrahams’ Gesichtsausdruck dabei. »Ich glaube, zuerst hat er Connolly operiert.«

			»O Gott.« Murray zuckte zusammen, klopfte den Pfeifenkopf am Absatz seines Halbschuhs aus. »Ich glaube, ich wäre lieber tot.«

			Die Tür ging auf, und Dr. Purdie kam in die Küche. McCoy erkannte ihn sofort; als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er Cooper in der Wanne zusammengeflickt. Purdies Miene nach zu urteilen erkannte er McCoy ebenfalls, aber beide beschlossen, lieber so zu tun, als wären sie sich noch nie begegnet.

			»Und?«, fragte Murray.

			»Na ja«, sagte Purdie, »das ist auf jeden Fall einer der eigenartigsten Fälle, die ich je zu Gesicht bekommen habe. Dabei hab ich eine Zeit lang in Edinburgh gearbeitet …«

			Murray hob abwehrend die Hand.

			»Verzeihung«, sagte Purdie und setzte sich an den Tisch. »Offenbar hat er bei beiden eine Lobotomie vorgenommen.« Er hustete, als Murrays Pfeifenrauch ihm entgegentrieb. »Scheinbar wurde sie korrekt durchgeführt, zweifelsohne von jemandem, der das nicht zum ersten Mal gemacht hat.«

			»Abrahams war im Ninewells dafür zuständig«, sagte McCoy.

			Purdie nickte, fuhr fort. »An sich ist der Eingriff physisch gar nicht so verheerend. Es wird ein paar Tage dauern, bis die Schwellung zurückgeht, aber dann sind die beiden wieder topfit. Das Problem sind eher die damit verbundenen Unwägbarkeiten.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Murray.

			»Eine Lobotomie ist ein eher stumpfer Eingriff, möchte ich sagen, auch wenn das vielleicht taktlos klingt. Aus zweierlei Gründen wird er heute praktisch nicht mehr vorgenommen. Wir haben inzwischen sehr viel bessere Möglichkeiten der pharmazeutischen Behandlung geistiger Störungen als früher, und bei einer Lobotomie war immer das Problem, dass man nie so genau wusste, was zum Schluss dabei herauskommt.«

			Purdie nahm seine Zigaretten aus der Tasche, zündete sich eine an. »Ursprünglich ging es darum, schwer leidenden Patienten das Leben zu erleichtern. Bei schweren Depressionen, Schizophrenie, Manien und so weiter für Linderung zu sorgen. Mit der Zeit wurde die Methode jedoch gewissermaßen unterschiedslos angewendet, auch bei Patienten, die eigentlich nur leichte psychische Probleme hatten.« Er zog und blies Rauch aus. »Die Ergebnisse nach der Operation waren sehr unterschiedlich. Manche Patienten waren ruhiger, wenn auch geistig abwesend, während andere praktisch wie ausgelöscht waren und nur noch vor sich hin vegetierten. Das waren lebende Leichen, sie hatten kein Gedächtnis mehr, keinerlei Darmtätigkeit, waren motorisch eingeschränkt und so weiter. Ruhig durchaus auch, aber als Menschen zerstört, von ihrer Persönlichkeit war nichts mehr übrig.«

			»Und was ist mit den beiden?«, fragte Murray.

			Purdie runzelte die Stirn. »Vermutlich ist es noch zu früh, das festzustellen, aber ich fürchte, auf der Skala der möglichen Beschädigungen befinden sie sich doch eher am gravierenderen Ende. Die motorischen Fähigkeiten sind intakt geblieben, aber schon bei einer sehr oberflächlichen Untersuchung merkt man, dass Erinnerungsvermögen und geistige Fähigkeiten bei beiden enorm eingeschränkt sind. 

			Weder Connolly noch Elaine scheinen eine klare Vorstellung davon zu haben, wer sie sind. Das Gute ist nur, dass es ihnen nicht viel auszumachen scheint, eigentlich sogar ganz im Gegenteil. Außerdem scheinen sie sich einander sehr stark verbunden zu fühlen, da sie ständig Händchen halten. Waren sie denn miteinander verheiratet?«

			»Nicht direkt«, brummte Murray. »Aber sie kannten sich. Was passiert jetzt als Nächstes?«

			»Nun, es ist nicht ausgeschlossen, dass sie mit der Zeit wieder ein stärkeres Bewusstsein zurückerlangen, aber ich halte das für unwahrscheinlich. Meine Prognose wäre eher, dass sich ihr Zustand weiter verschlechtert.«

			»Der Mann da drin, Connolly, ist ein mehrfacher Mörder. Und noch dazu ein verdammt brutaler«, sagte Murray. »Beinahe hätte er auch noch McCoy auf dem Gewissen gehabt.«

			McCoy hob den Pulli.

			»Ah«, sagte Purdie. »Allerdings brutal.«

			»Wir werden ihn nicht vor Gericht stellen können, oder?«, fragte McCoy.

			Purdie schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Jeder Anwalt würde darauf verweisen, dass er in seinem gegenwärtigen Zustand einer Verhandlung nicht einmal in groben Zügen folgen könnte.«

			»Prozessunfähig«, sagte McCoy. 

			Murray schlug mit der Faust auf den Tisch. Purdie zuckte vor Schreck zusammen. »Aber er hat es doch getan! Und jetzt kommt das Arschloch ungestraft davon.«

			Purdie stand auf, wirkte ein bisschen bestürzt. »Wenn das dann alles war, meine Herren … Sie erhalten meinen schriftlichen Bericht so bald wie möglich.« Er verzog sich. 

			Murray schlug erneut auf den Tisch. Fluchte wieder. »Er hat alles, was er wollte. Er hat bekommen, worauf er es abgesehen hatte. Er kommt ungestraft mit mehreren Morden davon, und das arme Mädchen hängt an ihm wie an einem lange verloren geglaubten Liebsten.«

			»So könnte man’s sehen«, sagte McCoy.

			Murray sah ihn an. »Kann man es denn auch anders sehen?«

			»Die beiden könnten genauso gut tot sein. Wobei sie’s natürlich auch beide verdient haben. Aber die hätten bestimmt nicht gedacht, dass ihr toller Plan so endet.«

			Murray schien nicht überzeugt.

			»Komm schon, Murray. Meinst du wirklich, das ist ein Sieg für die beiden? Und dass sie mit irgendwas davongekommen sind?«, fragte McCoy. »Wenn du mich fragst, wurde irgendwie durchaus Gerechtigkeit hergestellt. Und mehr werden wir nicht kriegen. Also nehmen wir’s lieber so hin.«

			Er hörte einen Transporter über die Kiesauffahrt knirschen. 

			»Das muss der andere Krankenwagen sein«, sagte McCoy.

			Und so war es. Sie folgten den beiden Sanitätern ins Wohnzimmer. Connolly und Elaine saßen lächelnd, Hand in Hand auf der Couch, eingewickelt in Decken. 

			Die Dame von der Stadtverwaltung, die mit im Krankenwagen gefahren war, stand auf. »Also schön, ihr beiden«, sagte sie. »Bereit für einen kleinen Ausflug?«

			Elaine nickte. Connolly schien nicht mal das zu verstehen. Sie erhoben sich, ließen sich von der Frau an den Händen nehmen. Elaine sah McCoy im Vorbeigehen an. Er erwiderte ihren Blick, hatte aber das Gefühl, ins Nichts zu schauen. Unwillkürlich fiel ihm wieder ein, wie sie ihn das letzte Mal angesehen hatte, vom Rücksitz der Limousine an der Einfahrt zum Friedhof. Und wie sie dabei ausgesehen hatte: schön, klug, gefährlich. Jetzt war sie die reine Abwesenheit, weniger als eine Person, weniger als lebendig. Für alles Geld der Welt hätte er nicht mit ihr tauschen wollen. 

		

	
		
			Achtunddreißig

			McCoy wappnete sich innerlich, setzte sich an den Tisch im Vernehmungsraum, zuckte dabei wegen seiner schmerzenden Verletzungen zusammen. Dann schaute er Abrahams an.

			Dieser lächelte freundlich, als wären sie sich gerade zufällig im Park begegnet. »Wie geht’s dem Oberkörper?«

			»Sie können mich mal«, sagte McCoy.

			Hinter ihm ging die Tür auf. Zweifellos Abrahams’ Anwalt.

			»Guten Tag, Mr. McCoy«, sagte Lomax und nahm ihm gegenüber Platz.

			»Sie verarschen mich doch jetzt«, sagte McCoy.

			Lomax lächelte. »Keineswegs. Mein Klient Mr. Abrahams hat mich vor wenigen Stunden engagiert, unmittelbar nach seiner Festnahme.« Er wandte sich an Abrahams. »Hab ich recht?«

			Abrahams putzte seine Brille an seinem Pullover. Er setzte sie auf, betrachtete besonders McCoy. »Allerdings. Für mich nur das Beste. Und wie wir alle wissen, ist Mr. Lomax der Beste.«

			Die Tür ging auf, und Murray trat ein.

			Sah Lomax an, dann McCoy.

			»Was zum Teufel soll das?«, fragte er.

			Lomax lächelte erneut, hatte Spaß. »Und auch Ihnen einen schönen Nachmittag, Mr. Murray. Wie ich Mr. McCoy gerade erklärt habe, bin ich Mr. Abrahams’ Rechtsbeistand.«

			»Besteht da kein Interessenkonflikt?«, fragte McCoy, als Murray sich neben ihn setzte, seinen Stuhl an den verkratzten Resopaltisch heranzog.

			Lomax erklärte es ihm gern. 

			»Kurz gefasst lautet die Antwort Nein. Würde mein Klient auf nicht schuldig plädieren, wäre dies natürlich der Fall, aber er plädiert auf schuldig. Meine früheren beruflichen Beziehungen zu Miss Scobie stellen daher kein Problem dar.« Er lehnte sich zurück. »Also, wie gehen wir hier weiter vor? Immerhin, Zeit ist Geld.«

			Murray zog einen Stoß Akten aus der Tasche, ließ sie auf den Tisch fallen. Eine der Neonröhren zischte und blitzte unter der Abdeckung über ihnen. Er schaute Lomax an. »Sollte ich feststellen, dass Sie hier faule Tricks versuchen, um uns Verfahrensfehler nachzuweisen, werde ich …«

			Lomax hob die Hand. »Seien Sie versichert, das liegt mir fern. Also bitte, können wir fortfahren?«

			Murray nickte widerwillig. Er hätte nicht misstrauischer gucken können.

			»Hervorragend«, sagte Lomax, beugte sich vor. »Also, mein Klient möchte eine Aussage hinsichtlich der Ereignisse in Pinetrees machen.«

			»Sie meinen wohl in seiner kleinen Dr.-Mengele-Garage?«, fragte McCoy.

			Lomax seufzte. »In der Garage des Anwesens, ja. Er überlässt es Ihnen, mit seiner Aussage zu verfahren, wie es Ihnen beliebt. Seine einzige Sorge ist, dass er Gelegenheit bekommt, seine Sicht der Dinge zu erklären.«

			»Ach was?«, sagte McCoy. »Also, wenn wir mal ehrlich sind, haben die anderen beiden diese Möglichkeit ja jetzt nicht mehr, oder? Nicht nach allem, was er mit ihnen angestellt hat.«

			»Machen Sie schon«, knurrte Murray.

			Lomax wandte sich zu Abrahams, als würde er die nächste Nummer im Palladium ansagen. »Mr. Abrahams, übernehmen Sie.«

			Abrahams hustete, sortierte die Papiere, die er vor sich ausgebreitet hatte. McCoy wurde allmählich stinksauer, auch weil er nicht genau wusste, was Abrahams hier vorhatte. 

			Er fing an. »Ich habe Kevin Connolly kennengelernt, als er mich im Sanatorium Woodilee aufsuchte. Schon bald …«

			»Sie haben was?«, sagte McCoy. »Sie verlogenes kleines Arschloch, Sie haben behauptet, Sie hätten ihn vor Ihrer Zeit in Barlinnie nie gesehen!«

			»Mr. McCoy!«, sagte Lomax. »Bitte lassen Sie meinen Klienten mit seiner Aussage fortfahren, das ist das Einzige, worum er bittet.«

			McCoy war wütend auf sich selbst, er hätte viel schneller auf die Verbindung kommen müssen. Connolly war kein Besucher gewesen, als er ihn dort gesehen hatte, sondern Patient in ambulanter Behandlung. Darauf hätte er verdammt nochmal kommen müssen.

			»McCoy, alles klar?«, fragte Murray. »Bist du sicher, dass du dabeibleiben willst?«

			McCoy nickte, fasste sich wieder.

			Abrahams fuhr fort. »Schon bald stellte ich fest, dass er vom Wesen her psychopathisch veranlagt war. Eine beständige Gefahr für sich selbst und andere darstellte. Schon bald wurde mir bewusst, dass er von keiner Form therapeutischer Behandlung würde profitieren können. Daher beschloss ich, ihm Seconal und Librium zu verabreichen, in der Hoffnung, seine gefährlichsten Verhaltensweisen unter Kontrolle zu bekommen. Er erschien nur unregelmäßig in der Klinik, aber soweit mir bewusst ist, holte er seine Rezepte ab und nahm die verordneten Medikamente ein.«

			Eine Seite wurde umgeblättert. »Als ich nach Dundee zog, verlor ich den Kontakt zu ihm und begegnete ihm erst wieder nach dem …«

			»Sie rausgeschmissen wurden«, sagte McCoy.

			»… nach dem unglücklichen Vorfall in der Klinik und meiner Ankunft in Barlinnie. Dort stellte ich fest, dass sich sein Zustand verschlechtert hatte; sein Verstand war doch erheblich angegriffen. Trotz seines aggressiven Verhaltens war er ein sehr ängstliches Individuum, das sich vor dem Bevorstehenden fürchtete. Er wollte unbedingt eine Lösung finden.«

			»Und zufällig hatten Sie eine parat«, sagte McCoy.

			Abrahams ignorierte ihn. »Ich half ihm mit neuen Medikamenten, aber vor wenigen Monaten stellte sich heraus, dass er sie nicht mehr nahm. Er glaubte, sie würden ihn vergiften. Wegen der Medikamente würde das, was er als ›tote Nahrung und Wasser‹ bezeichnete, in seinem Körper gespeichert werden … und es fiel ihm unglaublich schwer, damit umzugehen, ähnlich wie mit den lähmenden Kopfschmerzen, unter denen er litt.«

			Wieder eine neue Seite, er blickte zu Murray und McCoy auf. »Als es der Polizei nach den jüngsten drei grausamen Morden nicht gelang, ihn festzunehmen, hielt ich es für meine Pflicht, seinem Blutrausch ein Ende zu setzen …«

			»Sie wollten was?«, fragte McCoy bestürzt.

			»Ich war auf dem Weg in das Haus meines Vaters, um die Polizei zu verständigen und von meinen Maßnahmen zu berichten, als ich von Streifenpolizisten festgehalten wurde …«

			»Sie haben zugesehen, wie er mich zerschnitten hat!«, sagte McCoy. »Sie beide haben unter einer Decke gesteckt!«

			»… um der Polizei zu melden, dass Connollys Schreckensregime beendet war und ich getan hatte, was der Polizei nicht gelungen war, nämlich das Morden zu unterbinden.« Er lehnte sich lächelnd zurück. »Danke schön. Ich möchte, dass eine Kopie meiner Aussage an alle großen Zeitungen geht, zusammen mit meiner Flugschrift.«

			McCoy hielt sich an seinem Stuhl fest, weil er wusste, dass er dem kleinen Wichser eine reinhauen würde, sobald er losließ. Murray war knallrot im Gesicht. Lomax besaß immerhin so viel Anstand, eine betretene Miene zu machen.

			»Und damit, meine Herren, schließe ich meine Aussage. Ich habe getan, was jeder gute Bürger mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln getan hätte. Ich habe das Grauen beendet und die Arbeit der Polizei erledigt, nachdem diese an ihren Aufgaben gescheitert war.«

			Murray machte eine Vorwärtsbewegung, aber McCoy streckte seine Hand aus, hielt ihn zurück. »Lomax«, zischte er. »Haben Sie davon gewusst?«

			Lomax schüttelte den Kopf. »Mr. Abrahams wollte den genauen Wortlaut seiner Aussage geheim halten, bis er Gelegenheit gehabt haben würde, sie der Polizei gegenüber zu verlesen. Hätte ich …«

			»Das Mädchen«, sagte McCoy und ignorierte ihn. »Elaine Scobie. Wie passt sie zu all dem? Sie hatte nichts getan. Trotzdem hatten Sie keine Skrupel, auch ihr Gehirn zu pürieren.« Dann wandte er sich an Lomax. »Und dieses Arschloch hat zugesehen, wie Connolly an mir herumgeschnitten hat, sogar sein verfluchtes Skalpell hat er ihm gereicht.«

			»Wollen Sie unterstellen, mein Klient sei in der Garage gewesen, als Connolly Sie angegriffen hat?«, fragte Lomax.

			»Natürlich war er da.«

			Lomax guckte irritiert oder tat, als würde er irritiert gucken. »Mein Klient hat mich darüber informiert, dass er in der Garage eintraf und Mr. Connolly dabei überrascht hat, wie dieser Mr. McCoy Verletzungen zufügte. Er habe daraufhin rasch geschaltet, Connolly eine Spritze mit einem starken Beruhigungsmittel verabreicht, um größeren Schaden abzuwenden. Mr. McCoy, mein Klient hat Ihnen das Leben gerettet.«

			McCoy konnte nicht glauben, was er hörte, begriff aber, was Abrahams vorhatte; zum Schluss würde seine Aussage gegen die von McCoy stehen. Und der medizinische Bericht über Connolly würde ohne Zweifel bestätigen, dass er unter Drogen gestanden hatte.

			Abrahams lehnte sich zurück, schüttelte den Kopf. »Ist doch wirklich bemerkenswert, wie inkompetent Sie sind. Sie wissen gar nichts, oder? Elaine Scobie und Connolly haben mir gegenüber damit angegeben, dass sie einen Plan ausgeheckt hatten, drei Menschen zu töten, unter anderem Miss Scobies Verlobten und ihren Vater. Sie war ebenso schuldig wie er und brauchte dringend Hilfe.«

			McCoy blätterte fieberhaft in den Unterlagen vor sich. Dann fand er, was er suchte, und hielt es hoch. »Das ist Dr. Purdies Bericht über Elaine Scobie. Die Ergebnisse der Blutuntersuchung zeigen, dass sie so voller Mandrax war, sie konnte kaum gehen oder sprechen. Ich habe sie in diesem Zustand gesehen. Sie konnte nicht mal aufrecht sitzen!« Er schlug die Akte auf, zeigte auf die entsprechende Zeile. »›Knapp unter einer tödlichen Dosis‹, steht da. Und Sie wollen mir weismachen, dass sie Connolly, dem Mann, der sie gerade entführt hatte, in diesem Zustand aus freien Stücken in Ihre scheiß Schreckenskammer gefolgt ist?«

			»Ich habe nicht …«

			»Und dass sie sich mit Ihnen bei einer schönen Tasse Tee hingesetzt und über ihre Beweggründe unterhalten hat, warum sie Connolly geholfen hat, drei Menschen zu ermorden? Das glaube ich nicht.« 

			Er warf Abrahams die Akte entgegen. Sie prallte von dessen Brust ab und fiel zu Boden, die Blätter verteilten sich überall. 

			Lomax versuchte erneut die Gesprächsleitung zu übernehmen. »Mr. McCoy, das stellt den Straftatbestand eines Übergriffs dar. Mein Klient ist …«

			»… ein verlogenes Arschloch. Elaine hatte keine verdammte Ahnung, wo sie überhaupt war. Sie hat nur deshalb nicht versucht, sich aus Ihren und Connollys Fängen zu befreien, weil sie so stark unter Drogen stand, dass sie sich nicht rühren konnte. Und Sie haben das für Ihren scheiß Glückstag gehalten, oder? Eine kleine Dreingabe. Noch ein junges Mädchen, das Sie kaputt machen können, so wie damals in Dundee.«

			Abrahams wirkte unbeeindruckt. »Sie hat mir in allen Einzelheiten erzählt, wie viel Vergnügen ihr Connollys Taten bereitet haben, und sie fand die Beschreibungen dessen, was er getan hatte, sexuell erregend. Sie war als seine Geliebte daran beteiligt und hatte ihn zu weiteren obszönen Handlungen animiert.« Er lächelte. »Genau wie Myra Hindley und Ian Brady. Von denen dürften Sie ja wohl schon gehört haben.«

			Das reichte. McCoy konnte sich nicht mehr zusammenreißen. Er rammte Abrahams die Faust so fest ins Gesicht, wie er konnte, und spürte dessen Nase brechen. Abrahams fiel rückwärts vom Stuhl.

			McCoy rannte um den Tisch herum und beugte sich über ihn, bevor er aufstehen konnte. Er hörte, wie Lomax und Murray ihn anschrien, und es war ihm egal. Auch er schrie, brüllte Abrahams direkt ins erschrockene Gesicht.

			»Hör mal zu, du perverses Arschloch. Wenn Cooper mitkriegt, was du getan hast, wirst du dir wünschen, du hättest deinem Leben selbst ein Ende gesetzt, als du noch die Gelegenheit dazu hattest.«

			Er spürte, wie Murray ihn wegzog, ihn anschrie, er solle aufhören, hörte Lomax den Notrufknopf betätigen und den Wärter anbrüllen.

			Abrahams wollte sich aufrichten, die kaputte Brille wieder aufsetzen. »Ich habe gehandelt wie ein besorgter Bürger, ich habe getan, was …«

			McCoy trat ihm in die Fresse.

		

	
		
			Neununddreißig

			Irgendwann hörte Murray endlich auf, ihn anzuschreien, und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Nachdem er McCoy mit jedem nur erdenklichen Schimpfwort bedacht hatte, war er erschöpft. Dabei ließ sich der Inhalt der Standpauke leicht zusammenfassen. Sein Schicksal als Polizist hing davon ab, ob Lomax offiziell Beschwerde einlegte oder nicht. Und warum sollte er darauf verzichten? McCoy hatte gerade vor seinen Augen seinen Klienten verprügelt. Wenn er’s tat, war McCoy raus.

			»Hast du nichts zu deiner Verteidigung zu sagen?«, fragte Murray. 

			McCoy schüttelte den Kopf. Da gab es nicht viel zu sagen.

			»Kann ich mir verdammt noch mal auch nicht vorstellen. Ich hab Lust, dich selbst zu suspendieren. Wenn nicht die Hälfte meiner Leute mit Grippe im Bett liegen würde, hätte ich’s längst getan. Hast du mich verstanden?«

			McCoy nickte. Hielt den Blick starr auf Murrays Rugby-Bilder an der Wand gerichtet, bemühte sich, ruhig zu bleiben.

			»Wenn du so was jemals wieder machst, bist du raus, McCoy … Lomax und seine Beschwerde hin oder her. Du fliegst.« Plötzlich wirkte er beunruhigt. »Ich weiß, dass du durch die Hölle gegangen bist, wahrscheinlich hätte ich dich gar nicht in den Vernehmungsraum lassen dürfen, aber trotzdem … was ist bloß verdammt noch mal in dich gefahren?«

			»Der Typ. Sitzt da und lügt uns ins Gesicht.«

			Murray schnaubte. »Neunundneunzig Prozent aller Menschen in dem Raum lügen uns ins Gesicht! Warum war das was anderes?«

			»Weil er wirklich glaubt, dass er damit durchkommt«, sagte McCoy.

			»Na ja, also ich nicht, und ich werde dafür sorgen, dass dieses kleine Arschloch …«

			Ein Klopfen an der Tür.

			Sie ging auf, und Lomax stand dort. »Meine Herren, darf ich reinkommen?«

			McCoy verließ der Mut.

			Murray winkte ihn herein, und er setzte sich neben McCoy.

			»Ich vermute, Sie haben bereits erraten, warum ich hier bin?«, sagte Lomax.

			Murray nickte. McCoy wartete auf den Hammerschlag. 

			»Ich habe Elaine Scobie gekannt, seit sie ein Baby war«, sagte er. »Und ich habe gerade den ärztlichen Bericht über ihren Zustand gelesen.« Er wandte sich an McCoy. »Ich werde dieses Stück Abschaum weiter als Anwalt vertreten, damit er mich nicht zwingen kann, darüber auszusagen, was sich da drin zugetragen hat. Wenn ich könnte, würde ich den Fall sofort abgeben, aber ich habe keinesfalls den Wunsch, Ihre berufliche Laufbahn durch jemanden wie Abrahams beendet zu sehen. Was Sie getan haben, war der Sache nicht dienlich, aber nachvollziehbar. Ich habe den Fall zunächst angenommen, weil ich beweisen wollte, was für eine große Nummer ich bin. Das war mein Fehler, und ich werde damit leben müssen.« Er stand auf, streckte McCoy die Hand hin. »Bis zum nächsten Mal, Mr. McCoy.«

			McCoy schlug erstaunt ein. Lomax nickte Murray zu und ging.

			Murray lehnte sich zurück. »Damit hab ich nicht gerechnet.«

			»Ich auch nicht«, sagte McCoy, während Erleichterung seinen Körper durchströmte.

			»Du hast ein verfluchtes Glück«, sagte Murray. »Noch mal wird dir das nicht passieren. Jetzt verpiss dich.«

			McCoy stand auf, ging zur Tür.

			»Warte mal«, sagte Murray. »Hab ich ganz vergessen.«

			McCoy setzte sich wieder.

			»Burgess. Das Albany. Irgendwas ist da auf jeden Fall faul.«

			»Wieso?«, fragte McCoy, Angst stieg wieder in ihm auf. 

			»Gilroy hat ihren Bericht abgeliefert. Burgess hatte Mandrax im Rachen. Aber es wurde ihm erst nach Todeseintritt in den Hals geschoben.«

			»Hä?«

			»Genau. Warum sollte man jemandem Mandrax verabreichen, der schon tot ist? Das ergibt keinen Sinn.«

			»Vielleicht wollte Connolly einfach nur alles so machen wie immer?«

			Kaum hatte er’s gesagt, merkte McCoy, wie dumm es klang.

			Murray sah ihn an.

			»’tschuldigung.«

			»Egal, irgendwas ist da faul. Vielleicht übergebe ich den Fall ganz an Eastern, damit die sich das noch mal als gesonderten Fall ansehen. Kann ja nicht schaden.«

			»Stimmt«, sagte McCoy und glaubte schon wieder, sich übergeben zu müssen. Neue Ermittlungen. Dabei würde definitiv rauskommen, dass Cooper und er ihn zuerst verprügelt hatten. »Wann entscheidest du das?«

			»Wenn ich so weit bin.« Murray klang genervt.

			»Wird nicht einfach werden mit Connolly … jetzt, wo er so ist, wie er ist.« 

			Murray lehnte sich zurück. »Nicht, wenn er’s gar nicht war. Crammond von Eastern ist gut. Der wird der Sache auf den Grund gehen.«

			McCoy nickte. Gerade als er gedacht hatte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen … Crammond. Der war ein verfluchter Terrier, ein guter Detective. Alle rechneten damit, dass er in wenigen Jahren schon zum Chief Inspector aufsteigen würde. Wenn Murray den auf diesen Fall ansetzte, war McCoy gefickt, aber so richtig.

			Murray zeigte auf ihn. »Und außerdem … ich hab das ernst gemeint, was ich gesagt habe. Ich werde Cooper drankriegen, egal wie. Und wenn ich noch mal höre, dass du jemandem mit ihm drohst, auch wenn’s ein Arschloch wie Abrahams ist, dann verdresch ich dich höchstpersönlich.«

			McCoy nickte. Hatte keinen Zweifel daran.

		

	
		
			Vierzig

			McCoy setzte sich an seinen Schreibtisch. Schaute auf die Uhr. Halb acht. Die Wunden auf seiner Brust taten höllisch weh. Immer wieder musste er daran denken, wie er auf dem Tisch gelegen hatte, sich nicht rühren konnte. Und an Connolly mit dem Skalpell. Kein Wunder, dass er was trinken wollte. Normalerweise würde es nach einem Fall wie diesem, wenn jemand wie Connolly festgenommen werden konnte, ein riesiges Besäufnis geben. Murray würde dreißig Pfund am Tresen im Eskimo deponieren, und alle würden sich fröhlich einen antrinken, den Erfolg feiern, dass das Schwein gefasst worden war.

			Aber dieses Mal nicht. So richtig war niemandem danach. McCoy am allerwenigsten. Connolly war unten in einer der Zellen, aber eigentlich auch wieder nicht. Irgendwie kam es einem vor, als wäre er aus seinem Körper geflohen und sei jetzt doch derjenige, der zuletzt lacht. Als hätte er sie übers Ohr gehauen. Es würde keine Verhandlung geben, keine Haftstrafe, nur die Anstalt Woodilee, wo er den Rest seines Lebens ausdruckslos lächelnd die Wand anstarren würde.

			Elaine Scobie war weg. Irgendeine Tante hatte sie abgeholt, und nun befand sie sich in deren Haus in Lenzie. Die Tante war nicht dumm. Elaine war seit dem Tod ihres Vaters eine sehr wohlhabende junge Frau. Wer auch immer sich um ihr Wohlergehen kümmerte, würde bald schon an ihre Kohle herankommen.

			Wattie tauchte neben ihm auf. »Alles klar?«

			McCoy nickte. Aber es stimmte nicht. Er musste die ganze Zeit an den verfluchten Crammond denken. 

			»Hab gehört, Murray hat dich zusammengeschrien.«

			»Hab’s verdient.«

			»Was machen die Stiche?«

			»Tun weh. Aber ich werd’s überleben.«

			»Die Jungs von der Gerichtsmedizin nehmen gerade die kleine Folterkammer auseinander, wollen sehen, ob sie Hinweise dafür finden, dass er’s auch noch mit anderen gemacht hat.«

			»Glaube kaum«, sagte McCoy. »Das Arschloch war so stolz auf sich, das hätte er uns garantiert erzählt.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.« Wattie zog einen Stuhl von seinem Schreibtisch heran, setzte sich McCoy gegenüber. Er sah sich um, vergewisserte sich, dass niemand zuhörte. »Es hat angefangen«, sagte er.

			»Was?«

			»Im Viking. Stevie Cooper. Hab’s über Funk gehört. Waller und Tommy Sions sind auf dem Weg ins Krankenhaus. Waller wird es wahrscheinlich nicht schaffen.«

			»Ach du Scheiße«, sagte McCoy.

			Bei allem, was heute passiert war, hatte er Cooper und dessen Vorhaben ganz vergessen.

			»Das ist noch nicht alles. Das Silver Bells brennt, außerdem zwei Häuser in Bishopbriggs, und in der Notaufnahme warten ungefähr zwanzig Schläger darauf, sich wieder zusammenflicken zu lassen.« Er lehnte sich zurück. »Anscheinend ist dein Freund jetzt der neue Chef von der Northside.«

			»Weiß Murray davon?«

			»In ein paar Minuten wird er’s erfahren. Thomson überprüft gerade noch mal alles, dann sagt er’s ihm. Ich möchte um nichts auf der Welt mit Thomson tauschen. Murray wird verdammt noch mal durchdrehen.«

			McCoy stand auf.

			»Wo willst du hin?«, fragte Wattie, guckte erstaunt.

			»Ich muss zu Cooper. Und zwar so schnell wie möglich, bevor Thomson seinen Bericht abliefert.«

			Wattie grinste. »Willst du ihm gratulieren?«

			»Nein, ich will ihm sagen, was los ist. Dass seine Freundin bloß noch vor sich hinvegetiert. Du bleibst hier. Egal, was irgendwer sagt, du und ich, wir waren nie im Viking, kapiert?«

			Wattie nickte.

			»Ich mein’s ernst, Wattie. Kein Sterbenswörtchen, sonst sind wir beide geliefert.« Möglicherweise war er sowieso geliefert, aber das musste Wattie jetzt nicht wissen.

			Wattie hob die Hände. »Okay, okay, du lieber Gott … beruhig dich.« Er dachte kurz nach. »Was glaubst du, will er machen?«

			McCoy zuckte mit den Schultern. »Abrahams ist vor Ablauf der Woche tot. Darauf kannst du dich verlassen.«

			»Scheiße.«

			Thomson stand auf, hielt ein paar Seiten Kanzleipapier in der Hand, ging auf Murrays geschlossene Tür zu.

			McCoy nahm seinen Mantel von der Stuhllehne und eilte zur Tür, als Thomson bei Murray anklopfte. 

		

	
		
			Einundvierzig

			Die Memel Street schien ihm am wahrscheinlichsten. Er nahm sich ein Taxi draußen vor der Wache. Als er dem Fahrer sagte, wo er hinwollte, entgegnete dieser, er würde ihn bis an die Ecke fahren, aber auf keinen Fall weiter. McCoy war einverstanden. Hatte keine Lust, sich zu streiten.

			Er lehnte sich zurück, betrachtete die vorbeiziehende Stadt, tat sich leid. Er versuchte sich unter dem Verband am Arm zu kratzen. Hatte das Gefühl, dass alles zusammenkam, er war nicht sicher, ob er die nächsten Wochen überstehen würde. Wenn Murray Crammond den Auftrag gab, sich den Mord an Onkel Kenny noch einmal anzusehen, waren Cooper und er gefickt. Ausgeschlossen, dass Crammond nicht herausfinden würde, was wirklich passiert war.

			Und selbst wenn sie damit durchkamen – Murray war so wild entschlossen, Cooper auszuschalten, dass er garantiert mit ihm ins Sperrfeuer geriet. Bei seiner Personalakte würde er ein Disziplinarverfahren niemals überleben. Er würde auf der Straße sitzen, wegen irgendwas vor Gericht stehen, und das auch nur, wenn er Glück hatte. Wenn nicht, würde er in Barlinnie landen.

			Das Taxi setzte ihn in der Hawthorn Street ab, und er zog los Richtung Memel. Nicht ausgeschlossen, dass Cooper bereits wusste, was mit Elaine war. Er schien sowieso immer schon vor der Polizei zu wissen, was los war. Trotzdem war McCoy es ihm schuldig, ihm die ganze Geschichte zu erzählen, auch wenn er sich nicht unbedingt darauf freute.

			Er hatte die halbe Straße hinter sich gelassen, als er Musik, Stimmen und Gelächter hörte. Die Siegerparty schien bereits in vollem Gange. Genau darauf hatte er jetzt Lust. Ein paar junge Menschen hingen draußen herum. Er suchte das Mädchen unter ihnen, konnte sie aber nicht entdecken, dann schob er sich an ihnen vorbei und stieg die Treppe hinauf.

			Auf halber Höhe standen ein paar Typen Wache, die ihn aus dem Viking erkannten und durchließen. Einer hatte mit Pflaster einen dicken Wattebausch auf der Wange kleben, untendrunter lief Blut heraus.

			»Sieht fies aus«, sagte McCoy.

			Der Junge zuckte mit den Schultern. Das Stampfen der Musik von der Party wurde lauter. Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche Whisky Mac, hielt sie McCoy hin. Dankbar nahm er einen Schluck, verzog das Gesicht, als ihm der billige Whisky in der Kehle brannte. Reichte die Flasche zurück. »Wurde noch jemand verletzt?«

			»Ein paar Jungs. Tam Mullen ist im Royal. Einer von denen hatte ein Beil.«

			»Fies.«

			Der Junge grinste. »Aber hättest mal sehen sollen, wie die anderen hinterher ausgesehen haben …«

			McCoy schleppte sich die Treppe rauf. Gerade war »The Jean Genie« zu Ende, und »Virginia Plain« fing an. Die Wohnungstür stand einen Spalt offen. McCoy stieß sie ganz auf, die Musik war ohrenbetäubend. In der Wohnung war es heiß, wahnsinnig voll; die meisten, die er im Viking gesehen hatte, waren hier, außerdem eine Menge junger aufgetakelter und geschminkter Mädchen. Die Luft stand vor Kifferqualm, es roch nach Räucherstäbchen und Parfüm. Ein Mädchen in Unterhose und BH hämmerte an die Badezimmertür.

			»Billy!«, schrie sie. »Billy! Lass mich rein!«

			Die Badezimmertür ging auf, und McCoy warf einen kurzen Blick auf Billy Weir, der ebenfalls bis auf seine Paisley-Unterhose nackt war und einem Mädchen ein Plattencover mit lauter Lines vor die Nase hielt. Das andere Mädchen schlüpfte zu den beiden ins Bad, knallte die Tür hinter sich zu.

			Er drängelte sich durch die überfüllte Diele, nahm ein paar Züge von einem Joint, der ihm hingehalten wurde, und kam schließlich in die Küche. Der Tisch stand voller Dosen und Flaschen. Jemand packte ein großes Zeitungspäckchen mit dampfenden Fish and Chips aus. Jumbo saß auf einem Stuhl hinten, wirkte so unglücklich, wie McCoy ihn nie zuvor gesehen hatte. Ein langhaariges Mädchen saß auf seinem Schoß, hatte ihm die Arme um den Hals gelegt.

			»Wo ist er, Jumbo?«, überschrie McCoy den Lärm.

			»Im Central Hotel«, erwiderte Jumbo. »Ich weiß, wo das ist. Ich bring Sie hin.« Er stand so schnell auf, dass das Mädchen von seinem Schoß zu Boden rutschte. Sie sah ihn voller Verachtung an, klopfte sich den Dreck ab.

			Dann gingen sie aus dem Haus und durch den matschigen Garten zur Memel Street. Kalter Nieselregen tauchte die Straßenlaternen in ein diesiges Orange, aber die frische Luft tat gut. Jumbo war offensichtlich neu eingekleidet worden. Er trug keine Turnschuhe und keinen Wollpulli mehr, sondern elegante schwarze Slipper, dazu ein T-Shirt mit einem Bild von Charlie Chaplin, das sich ständig wiederholte, und eine Lederjacke. Er sah aus wie alle aus Coopers Truppe.

			»Ich weiß, wo das Central ist, Jumbo«, sagte McCoy. »Das ist das größte scheiß Hotel in ganz Glasgow.«

			»Wollte nur sichergehen«, sagte Jumbo.

			»Willst du nicht lieber bei den Mädels bleiben?«, fragte McCoy. »Willst du zurück?«

			Jumbo schüttelte den Kopf, wurde rot. »Ich zeig Ihnen, wo Mr. Cooper ist.«

			»Wie du willst. Wie lief denn die große Schlacht?«

			»Schrecklich war das«, sagte Jumbo.

			McCoy blieb stehen, weil er merkte, dass Jumbo den Tränen nahe war. Trotz seiner schicken Klamotten sah er aus wie immer: ein verlorener kleiner Junge im Körper eines riesigen Mannes. 

			»Wieso? Was ist passiert?«, fragte McCoy.

			»Ich bin mit Mr. Cooper ins Pub rein.«

			»Das Silver Bells?«

			Jumbo nickte. »Bevor die beiden wussten, wie ihnen geschieht, hat Mr. Cooper zugestochen. Immer wieder hat er auf sie eingestochen, die haben geheult und geschrien, und einer ist hingefallen, und da hat er ihm ins Gesicht getreten, drei Mal. Dann …« Er hielt inne, wischte sich über die Augen. »Der andere hatte ein großes Messer …«

			»Eine Machete?«

			Jumbo nickte erneut. »Damit ist er auf Mr. Cooper los, aber er hat es geschafft, sie ihm abzunehmen, und hat sie ihm quer durchs Gesicht gezogen.«

			»Jumbo, du …«

			»Und die Hälfte hing runter, und Mr. Cooper war voller Blut und hat geschrien, dass er ihn verdammt noch mal umbringen wird, und Billy wollte ihn wegziehen, und ich dachte, er bringt Billy um, so wütend hat er ausgesehen.«

			McCoy legte den Arm um ihn. Er spürte, wie die Schluchzer Jumbos massigen Körper erschütterten. »Bist du sicher, dass du für so was gemacht bist, Kleiner?«

			Wimmernd stieß er die Worte hervor. »Ich kann doch sonst nirgends hin.«

			McCoy klopfte ihm auf die Schulter, behauptete, es würde schon alles wieder gut werden, morgen früh würde es ihm schon viel besser gehen. Fast hätte er’s selbst geglaubt. McCoy hatte das Gefühl, dass es zum Teil auch seine Schuld war. Er hatte Jumbo retten wollen, aber dadurch in ein schreckliches Leben gezwungen. Sein Körper schien wie geschaffen dafür, sein Geist aber nicht. Das Schreckliche war, dass er recht hatte. Er konnte wirklich nirgendwo sonst hin.

			Im Nebel und Regen tauchte ein Taxi auf. McCoy winkte es heran, und sie stiegen ein. Er bat den Fahrer, sie zum Central Hotel zu bringen, und zündete sich eine Zigarette an. Er versuchte sich einzureden, dass es schließlich auch noch schlimmer hätte kommen können. Er selbst hätte Jumbo sein können. Aber es half nicht. 

			Das Taxi hielt unter dem Vordach der Central Station, und sie stiegen aus. Inzwischen regnete es noch heftiger, die Schlange am Taxistand reichte bis zum Hotel. Das Central war ein großes Bahnhofshotel – die Fassade war kunstvoll verziert, lauter Türmchen und gemeißelter Stein. Im Gegensatz zum St. Enoch florierte es. Hier waren alle schon mal abgestiegen, Laurel und Hardy ebenso wie Judy Garland. Und sogar Led Zeppelin. Bis sie Hausverbot bekommen hatten.

			»Er ist in der Penthouse-Suite«, sagte Jumbo und schaute auf.

			»Okay«, sagte McCoy. »Wieso bist du nicht bei ihm? Ich dachte, ihr beide seid unzertrennlich?«

			»Er meinte, heute Abend will er alleine sein«, sagte Jumbo. 

			»Was willst du jetzt machen? Zurück zur Party?«

			Jumbo schüttelte den Kopf, guckte ein bisschen verlegen. »Im Odeon läuft Das Dschungelbuch. Hab ich als kleiner Junge schon mal gesehen.«

			»Ist ein guter Film.«

			Jumbo nickte. »Sagen Sie Mr. Cooper, ich bin morgen früh ab sieben unten im Hotel, wenn er mich braucht.«

			McCoy nickte, sah Jumbo Richtung Kino davongehen und fragte sich, wie lange er in seinem neuen Leben wohl überleben würde.

		

	
		
			Zweiundvierzig

			Das schönste Mädchen, das McCoy je gesehen hatte, öffnete ihm die Tür zur Suite. Sie war genauso groß wie er, hatte lange blonde Haare, ihre Figur blieb unter dem, was nach einem von Coopers Hemden aussah, kaum verborgen.

			»Ich suche Stevie«, sagte er, bemüht, sie nicht anzustarren.

			Sie lächelte. »Klar.« Amerikanischer Akzent. »Er ist im großen Schlafzimmer.«

			»Großes Schlafzimmer« ließ darauf schließen, dass es mehr als eins gab. Die Suite musste größer sein, als es von der Tür aus betrachtet den Anschein hatte.

			»Geradeaus an den Sofas vorbei, gar nicht zu verfehlen.« Sie zog die Tür weit auf, drehte sich um und schrie: »Steven! Du hast Besuch!«

			Steven? Seit der Schule hatte er nicht mehr gehört, dass Stevie Steven gerufen wurde. Er lächelte sie an, kam sich ein bisschen blöd vor und ging zu der ausladenden Sitzgruppe. Blieb kurz dort stehen und sah sich alles an. Zwei Sofas standen einander gegenüber, ein gläserner Wohnzimmertisch und ein üppiger Blumenstrauß in der Mitte. Große Fenster mit Blick auf die Hope Street und die Lichter der dahinterliegenden Stadt.

			Seine Schuhe versanken im Teppich, als er auf eine Doppeltür im hinteren Bereich zusteuerte, vorbei an einer Anrichte, auf der ein Silbertablett mit funkelnden Kristallgläsern und Schnapsflaschen stand. Die Memel Street und Billys Party hätten nicht weiter weg sein können. Cooper saß mit blankem, behaartem Oberkörper auf einem riesigen Doppelbett. Er hatte vier oder fünf gestärkte weiße Kissen im Rücken und ein breites Grinsen im Gesicht.

			»Dann vermute ich mal, das alles hier bedeutet, dass dein Plan aufgegangen ist?«, fragte McCoy.

			Cooper lachte. »Ellie!«, schrie er. Das Mädchen tauchte im Türrahmen auf. »Tust du uns einen Gefallen, Kleines? Holst du uns ein paar Bier?«

			Sie nickte, ging davon. Ihr Hintern sah dabei aus, als würde er Karamellbonbons kauen.

			»Wo zum Teufel kommt die denn her?«, fragte McCoy, sah ihrem Hintern nach.

			Cooper grinste. »Akron. Wo auch immer das sein mag. Sie ist Model. Macht gerade so eine Modenschau für Fraser’s. Hab sie kennengelernt, als ich mir einen Anzug gekauft hab.«

			»Du trägst doch gar keine Anzüge«, erwiderte McCoy.

			»Vielleicht fang ich damit an. Jetzt, wo ich auf großem Fuß lebe.«

			»Kann man so sehen«, sagte McCoy. »Jedenfalls scheint sie sich hier schon gut eingelebt zu haben, das muss man ihr lassen.«

			Cooper klopfte neben sich aufs Bett. »Komm, setz dich.«

			»Nein«, sagte McCoy, zog sich den Stuhl von der Frisierkommode heran. »Ich fall nicht drauf rein. Ich kann’s jetzt nicht brauchen, dass du mir was über den Schädel ziehst, danke schön.«

			»Würde ich so was machen?«, sagte Cooper, klopfte wieder aufs Bett.

			McCoy seufzte. Cooper hatte gute Laune. Er würde nicht lockerlassen, bis er seinen Willen bekam, also konnten sie’s auch einfach hinter sich bringen.

			McCoy setzte sich aufs Bett. Cooper grinste, tat nichts. Dann packte er ihn, nahm ihn in den Schwitzkasten, schlang ihm den Arm um den Hals.

			»Ergibst du dich?«, schrie er.

			»Ich ergebe mich«, sagte McCoy, rang nach Luft.

			Cooper drückte fester, zog ihm die Fingerknöchel über den Kopf. 

			»Ich hab dich nicht gehört!«

			»Ich ergebe mich!«, keuchte er.

			Cooper lachte, ließ ihn los, stieß ihn von sich, sodass McCoy vom Bett fiel und auf dem Boden landete. 

			Er stand auf. »Weißt du was, Stevie? Dass du das nach zwanzig scheiß Jahren immer noch lustig findest, ist echt verdammt traurig.«

			»Traurig ist bloß, dass du jedes Mal drauf reinfällst«, sagte Cooper.

			McCoy wollte es ihm erklären, ließ es aber bleiben. Dann setzte er sich auf den Stuhl, zog seine Klamotten wieder zurecht. »Alles klar bei dir? Hast du den Krieg unbeschadet überstanden?«

			Cooper drehte sich um, eine lange frische Schnittwunde kreuzte die Narbe auf seinem Rücken. Er zog die Decke zurück, zeigte McCoy eine tiefe Furche an seinem Unterschenkel, die anscheinend mit Klebeband verbunden worden war. Dann hob er seine linke Hand. Die Spitze seines Mittelfingers fehlte. »Wie bei Dave Allen«, sagte er und grinste.

			»Nur, dass du nicht witzig bist. Aber hätte ja auch viel schlimmer kommen können. Hab gehört, du hast Leute ins Krankenhaus befördert.«

			Cooper zuckte mit den Schultern. Er würde sich heute von nichts die gute Laune verderben lassen. »Liegt in der Natur der Sache. Scheiß drauf. Die hätten dasselbe auch mit mir gemacht.«

			»Jungs.«

			Sie drehten sich um. Ellie war mit vier Flaschen Bier auf einem Tablett zurückgekehrt. Sie stellte es am Fußende des Bettes ab, zwinkerte Cooper zu und ging.

			»Ist die wirklich echt?«, fragte McCoy. »Sieht aus wie Miss World, bringt uns Bier und scheint dich tatsächlich zu mögen.«

			Cooper grinste noch mal, wirkte selbstzufrieden wie eine Katze vor dem Sahnetopf. »Hast du schon mal mit einer Amerikanerin geschlafen?«

			McCoy schüttelte den Kopf, nahm einen Schluck aus der Bierflasche.

			»Das ist ein Unterschied wie Tag und Nacht …«

			McCoy hielt ihm seine Flasche hin.

			»Cheers!«

			Sie stießen an und tranken. 

			»Und was passiert jetzt?«, fragte McCoy. 

			»Jetzt passiert Folgendes«, sagte Cooper, fuchtelte mit dem Arm. »Hotels wie das hier. Die Northside gehört mir. Billy Chan ist aus Hongkong zurück und hat seine Beziehungen spielen lassen. Alles startklar. Ab jetzt gibt’s keine scheiß Memel Street mehr und den ganzen Mist, den das alles mit sich bringt. Dafür ist ab sofort Billy zuständig. Ich hab meine scheiß Zeit an der Basis hinter mir. Jetzt werd ich zur Abwechslung mal ausspannen und das Leben genießen. Fürs Erste bleibe ich hier und gewöhne mich dran.«

			»Sie auch?«

			»Klar.«

			McCoy wollte nichts sagen, um die gute Stimmung zu verderben. Er freute sich genauso wie Cooper. Er hatte ihn noch nie so glücklich gesehen, so zufrieden, aber deshalb war er nicht hergekommen, und Cooper hatte schließlich das Recht, es zu erfahren.

			»Elaine«, sagte er. »Hast du’s gehört?«

			Cooper nickte. »Ich hab dir ja gesagt, dass sie’s nicht überleben wird.«

			»Sie ist nicht tot, Stevie. Sie hat eine Lobotomie hinter sich, aber sie lebt.«

			»Das nennst du leben?«

			»Wahrscheinlich nicht.«

			Cooper zuckte mit den Schultern. »Sie war in dem Moment tot, in dem Connolly sie sich geschnappt hat.« Er nahm einen Schluck Bier; kurz zeigten sich seine wahren Gefühle in seinem Gesicht, verschwanden dann aber sofort wieder. Das Lächeln kehrte zurück.

			»Ich hab gehört, dass Abrahams morgen nach Barlinnie verlegt wird«, sagte McCoy.

			Cooper nickte. Beide wussten, warum McCoy ihm das verriet. Und beide wussten, dass Abrahams noch vor Ablauf der Woche tot sein würde.

			Ellie tauchte mit einer hölzernen Zigarrenkiste in der Tür auf. 

			Sie setzte sich aufs Bett. »Bist du sicher, Honey?«

			»Man muss alles mal ausprobieren, das ist mein Motto.«

			Sie lächelte, öffnete die Kiste. Darin lagen ein Zippo-Feuerzeug, ein Löffel, ein Stück Gummischlauch, ein zusammengefaltetes Tuch und eine Spritze. 

			McCoy sah Cooper an. »Was machst du da, Stevie? Fang doch nicht damit an.«

			Ellie zog die Augenbrauen hoch.

			»Stevie, verdammte Scheiße!«

			Cooper starrte ihn an. Auch wenn McCoy ihn noch nie so gut gelaunt erlebt hatte, er ließ sich trotzdem nicht gerne sagen, was er zu tun hatte. »Ellie, geh und nimm ein Bad oder so …«

			»Du meinst, ich soll euch beiden ein bisschen Zeit lassen?« Sie stand auf. »Alles klar. Ich geh mir die Nase pudern.« Sie verschwand mit der Zigarrenkiste unter dem Arm.

			Cooper wartete, bis sie draußen war, drehte sich zu McCoy um. »Hältst du mich für bescheuert? Das ist eine einmalige Sache. Ich will wissen, was ich verkaufe.«

			»Du weißt, was du verkaufst. Heroin. Heroin, das süchtig macht … so wie bei Janey, die alten Säcken für zehn Shilling einen geblasen hat, nur um sich noch mehr davon kaufen zu können, und irgendwann lag sie tot in einem leer stehenden scheiß Wohnblock. Was willst du denn noch wissen? Wenn du das Zeug verkaufst, dann ist das deine Sache, aber sei doch verdammt noch mal nicht so dumm, es selbst zu nehmen.«

			»Du hältst mich also für dumm?«

			McCoy merkte, dass er besser vorsichtig sein sollte. »Nein, Stevie. Ich halte dich nicht für dumm. Ich denke nur, dass du kurz davor bist, was Dummes zu machen, das ist ganz was anderes.«

			»Ach ja?«, sagte Cooper, und seine Stimme klang jetzt kälter. »Und woher willst du das wissen? Du hast natürlich noch nie was Dummes gemacht, oder wie?«

			McCoy sah ihn an. »Was soll das denn heißen?« 

			Cooper schüttelte den Kopf, trank von seiner zweiten Flasche.

			»Komm schon, Cooper. Was meinst du?«, fragte McCoy, zunehmend gereizt.

			»Nichts«, sagte Cooper. »Jedenfalls nichts, was du wissen müsstest. Nur dass ich dich mal wieder aus der Scheiße ziehen musste, hab ich ja immer schon gemacht. Dafür gesorgt, dass Harry McCoy fröhlich seiner Wege ziehen kann, immer schön in dem Glauben, die Welt würde ihm zu Füßen liegen. Wenn du willst, dass ich’s bleiben lasse, sag einfach nur Bescheid.«

			McCoy stand auf, inzwischen stinksauer. »Ich hab nicht den blassesten Schimmer, wovon du redest, Cooper. Und wenn du glaubst, dass wir immer noch auf der Schule sind und du mich vor irgendwelchen Arschlöchern oder Onkel Kenny oder sonst wem beschützen musst …«

			»Muss ich doch.«

			»Ich weiß, dass du das getan hast, aber das ist lange her …«

			»So lange auch wieder nicht«, sagte Cooper leise. »Vier Tage, um genau zu sein.«

			McCoy setzte sich irritiert. »Was?«

			Cooper beugte sich vor, zog die Nachttischschublade auf, nahm ein Tütchen Speed heraus, legte zwei Lines auf die Rückseite der Speisekarte vom Zimmerservice, rollte einen Geldschein zusammen und zog eine. Hielt McCoy die Speisekarte hin. Ein Test.

			McCoy nahm sie, zog die Line, rieb sich die Nase und trank einen Schluck Bier.

			»Connolly hat Onkel Kenny nicht umgebracht«, sagte Cooper. »Das warst du.«

			Cooper war aus dem Bett aufgestanden, hatte eine Jeans angezogen. McCoy saß auf einem der Sofas, der Verkehrslärm von der Hope Street dröhnte dumpf im Hintergrund. Cooper schenkte großzügig Whisky in zwei Kristallgläser, stellte eins davon vor McCoy, setzte sich auf das Sofa gegenüber und kratzte sich an der üppig behaarten Brust.

			»Was sagst du da?« McCoy hatte das Gefühl, als würde er sich selbst zusehen, ihnen beiden. Konnte nicht begreifen, was Cooper ihm sagen wollte. »Connolly hat ihn getötet, das war Connolly«, sagte er.

			Cooper schüttelte den Kopf. »Das denkst du nur.«

			McCoy nahm einen Schluck Whisky, er brannte in seiner Kehle, als er ihn herunterschluckte. »Ich versteh’s nicht.« Er betrachtete Cooper, sein ihm vertrautes Gesicht, wie er da auf dem Sofa saß, mit dem Whiskyglas in der Hand und den Vorhängen dahinter. Alles war normal, nur dass gar nichts mehr normal war, nicht mehr. 

			»Du kannst dich wohl nicht mehr erinnern, was passiert ist, oder?«, fragte Cooper.

			McCoy schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch, dass ich ihn geschlagen hab, und dann … ich weiß nicht, irgendwas ist passiert … das war nicht mehr ich. Ich wollte ihn nur noch schlagen, immer weiter schlagen, und dann erinnere ich mich, dass du mich angeschrien und gepackt, von ihm weggezogen hast.«

			»So hab ich dich noch nie erlebt«, sagte Cooper. »So hab ich noch nie jemanden erlebt.« Er grinste. »Wahrscheinlich abgesehen von mir selbst. Du warst praktisch weg, warst nicht mehr du, dir war alles egal, du wolltest nur noch Onkel Kenny wehtun.«

			»Und das hab ich auch gemacht«, sagte McCoy. »Oder?«

			Cooper nickte. »Hast du. Und wie.«

			Ellie kam rein, hatte sich ein Handtuch umgewickelt, ein zweites um den Kopf. »Beachtet mich gar nicht«, sagte sie. Nahm ihre Handtasche von der Anrichte und verschwand wieder im Schlafzimmer.

			Cooper schenkte ihnen beiden Whisky nach. Setzte sich wieder. »Bis ich dich von ihm runtergezogen hatte, war’s schon zu spät. Es war längst passiert.«

			»Was war passiert?«

			»Er lag im Sterben. Keine Frage.«

			»Er lag was?« McCoy dachte, er müsste sich übergeben, ohnmächtig werden, irgendwas; genau so, wie wenn er Blut sah. Er versuchte sich zu beruhigen, fing an mit den Atemübungen, nahm einen Schluck Whisky.

			»Ich weiß, wie Menschen aussehen, kurz bevor sie sterben«, sagte Cooper. »Hab’s schon ein paarmal erlebt. Er hat noch geatmet, aber ganz verkehrt, es klang verkehrt. Der Sauerstoff kam nicht bei ihm an. Ich glaube, du hast ihm die Luftröhre zertrümmert oder so. Bist ihm ein paarmal auf den Hals getreten.«

			»Was? Ich bin was?« McCoy stellte das Glas ab. Das Zimmer verschwamm, Cooper schien plötzlich sehr weit weg zu sein. Er lehnte sich zurück. Hoffte, es würde vorbeigehen. 

			»Alles klar?«, fragte Cooper.

			McCoy nickte, aber es war gar nichts klar. Überhaupt nichts.

			»Ich musste dich da rausholen, bevor er tot war, bevor du kapiert hättest, was du getan hast. Hättest du’s gleich dort mitbekommen, wären wir beide gearscht gewesen. Du wärst doch überhaupt nicht damit klargekommen.«

			McCoy wusste, dass er recht hatte.

			»Also bin ich noch mal zurück. Ich hatte recht. Er war tot. Ein leitender Polizeibeamter tot in einem Hotelzimmer, die würden alles dransetzen, den Fall aufzuklären. Keine Chance, dass wir damit durchkommen.«

			Er nahm das große Feuerzeug aus Onyx vom Tisch, zündete zwei Zigaretten an, gab McCoy eine davon. Der nahm sie mit zitternden Händen. Konnte nicht glauben, was Cooper ihm erzählte. Wollte es nicht glauben.

			»Nur wenn sie davon überzeugt sein würden, längst zu wissen, wer’s getan hat, würden sie nicht weiterermitteln.«

			»Connolly«, sagte McCoy.

			»Connolly. Also hab ich es so aussehen lassen, als wär er’s gewesen.«

			Allmählich begriff McCoy. »Das hattest du von Elaine?«

			Cooper nickte. »Sie hatte mir erzählt, was er mit Charlie Jackson und ihrem Dad gemacht hat, die ganzen Einzelheiten, die nicht in den Zeitungen standen …«

			»Dass er ihnen Wörter eingeritzt hat.«

			Cooper nickte. »Und den Rest hast du erledigt.«

			»Ich hab rausgefunden, dass es eine Verbindung zwischen Connolly und Onkel Kenny gab.«

			»Und dank Abrahams kann Connolly dem auch nicht mehr widersprechen.«

			»Woher wusstest du, was Abrahams vorhatte?«

			»Das wusste ich nicht. Bin schließlich kein verfluchter Hellseher. Ich hab einfach nur gehofft, dass Connolly sowieso niemand glauben würde, wenn er behauptet, dass er’s nicht war.« Er nahm einen weiteren Schluck aus dem Glas, lächelte. »Solange nicht noch irgendwas passiert, sind wir raus aus der Sache.«

			»Wieso hast du’s mir nicht gesagt? Mir nicht gesagt, wie’s wirklich war?«

			Cooper sah ihn an. »Du machst wohl Witze? Ich kenn dich doch, McCoy. Ich hätte es dir auch jetzt nicht erzählen sollen.«

			»Warum?«

			Er seufzte. »Weil du machst, was du immer machst. Du machst dir Sorgen, quälst dich, grübelst drüber nach, bis du beinahe den Verstand verlierst. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, Menschen wehzutun, du nicht. Du willst ihnen helfen, sogar den ganzen scheiß Säufern, die denken, du wurdest ihnen von Gott gesandt. Die ganzen Frauenschläger und Sexualverbrecher und gemeinen Dreckschweine, die du einlochst. Du denkst drüber nach, was richtig ist auf der Welt und was falsch, willst immer das Richtige tun. Und ich? Ich tu einfach nur, was getan werden muss. Ich geh weiter voran.«

			McCoy stand auf, fühlte sich wackelig. Ihm war übel, er setzte sich wieder. Wusste nicht, was er machen sollte. Er dachte, er würde gleich schreien oder weinen oder einfach nur dort sitzen bleiben und sich nie wieder rühren.

			Cooper sah ihn an. »Siehst du? Jetzt tust du’s auch wieder, oder? Überlegst, wie du’s über dich gebracht hast, jemanden zu töten, überlegst dir, wie du damit klarkommen sollst.« Er knallte das gedrungene Whiskyglas fest auf den Glastisch, sodass ein langer Sprung entstand.

			McCoy zuckte vor Schreck zusammen.

			Cooper beugte sich über den Tisch. »Hör auf damit. Onkel Kenny war ein verfluchtes Arschloch. Er hat das Leben Hunderter Kinder ruiniert, nur weil er seinen scheiß Spaß haben wollte. Er hat den Tod verdient. Ich bin froh, dass du ihn umgebracht hast, ich bin froh, dass er gelitten hat, ich bin froh, dass er wusste, dass er alleine in einem scheiß Hotelzimmer auf dem scheiß Boden sterben würde. Ich wünschte nur, es hätte länger gedauert, und du hättest ihm noch viel mehr wehgetan. Also fang bloß nicht an zu bereuen, was da passiert ist. Lass es ein einziges Mal in deinem scheiß Leben einfach gut sein. Es ist vorbei. Hast du mich verstanden?«

			McCoy nickte.

			»Und immer, wenn du wieder anfängst zu grübeln, dann denk verdammt noch mal an das, was ich gerade gesagt habe. Lass nicht zu, dass dir das Dreckschwein den Kopf blockiert. Lass ihn nicht gewinnen.«

			McCoy nickte erneut.

			»Gut.«

			Cooper stand auf, ging zum Schlafzimmer.

			McCoy blieb sitzen. Er hatte keine Ahnung, was er machen sollte. Wenn Crammond auf den Fall angesetzt wurde, würde er wegen Mordes vor Gericht gestellt werden. Und mindestens fünfzehn Jahre bekommen. Fünfzehn Jahre in Barlinnie. Ein Polizist im Gefängnis. Wie das werden würde, wusste man ja.

			Hatte keinen Sinn, Cooper zu erzählen, was ihm vielleicht blühte. Je weniger er wusste, desto besser. Was ihn betraf, war alles in bester Ordnung. Für ihn sah die Zukunft rosig aus. Dann dachte er weiter. Und kam darauf, dass Crammond herausfinden würde, dass sie alle beide dort gewesen waren. Niemals würde er ihnen abnehmen, dass jemand wie Cooper unschuldig danebengestanden hatte. Er würde genauso wegen Mordes verurteilt werden. Erst recht, wenn es nach Murray ging.

			McCoy stand auf und ging ins Badezimmer. Wusch sich das Gesicht im Waschbecken. Betrachtete sich im Spiegel. Er war weiß. Seine Hände zitterten. Er war gearscht und Cooper auch. Das alles wegen diesem scheiß Onkel Kenny. Wo blieb da die Gerechtigkeit?

			Er ging zurück, setzte sich aufs Sofa. 

			Cooper tauchte wieder auf. »Komm rein.«

			»Ich muss los, Stevie …«, aber Cooper war schon wieder weg. 

			Er stand auf, folgte ihm ins Schlafzimmer.

			Ellie saß auf dem Bett, die geöffnete Zigarrenkiste vor sich. »Machst du mit?«

			McCoy schaute auf die Zigarrenkiste, setzte sich neben sie. Ellie lächelte, knöpfte ihm den Manschettenknopf auf, krempelte seinen Ärmel hoch, band ihm den Gummischlauch um den Oberarm. Seine Adern schwollen an.

			Auch Cooper hatte seinen Arm abgebunden. Er sah zu, wie Ellie ein bisschen von dem braunen Pulver auf den Löffel gab, diesen mit Wasser auffüllte und das brennende Feuerzeug darunterhielt. Die Flüssigkeit fing an zu blubbern, dicker zu werden.

			»Dauert nicht mehr lange, Jungs«, sagte sie lächelnd. »Nicht mehr lange, dann schwebt ihr davon.«

			Und in diesem Moment wollte McCoy genau das, mehr als alles andere – dass der Schmerz nachließ. Der Schmerz in seinem Körper, der Schmerz über das, was ihm widerfahren war. Er wollte einfach nur, dass es aufhörte. Keine Gedanken mehr an Connolly, der sich mit einem Skalpell in der Hand über ihn beugte. Er wollte nur noch high sein, Cooper und er, frei. Kein Crammond. Kein Murray. Kein Barlinnie. Kein Mord.

			Er stand auf, zog sich den Schlauch vom Arm.

			»Was ist?« Cooper sah ihn an.

			»Sei vorsichtig, Stevie. Bitte. Ich muss los.«

			Er ging raus, hörte, wie Cooper ihm hinterherrief.

			»McCoy! Was zum Teufel ist los mit dir?«

		

	
		
			Dreiundvierzig

			Das Taxi fuhr die Crow Road hinauf. McCoy schaute auf seine Armbanduhr. Halb zehn. Wahrscheinlich war er noch mit dem Hund draußen. McCoy wusste gar nicht so genau, was er vorhatte, was er sagen wollte. Er wusste nur, dass er etwas tun musste, und ihm fiel nichts anderes ein.

			An der Ecke zur Borden Road ließ er sich absetzen. Blieb eine Weile rauchend dort stehen, beobachtete die Umgebung. Der Regen war in Schnee übergangen, der jetzt in dicken Flocken fiel und sich auf dem nassen Gehweg auflöste. Bruno hörte er, bevor er ihn sah. Ein tiefes Bellen, dann kam der Labrador schwanzwedelnd auf ihn zugerannt. Inzwischen war er älter und dicker, aber immer noch genauso freundlich. Er sprang an ihm hoch, wollte ihm das Gesicht lecken.

			»Ich seh dich ja, Bruno, ich seh dich ja!«, sagte er, schob ihn herunter. Ein Pfiff, dann rannte der Hund wieder die Straße zurück. Jetzt dauerte es nicht mehr lange, bis Murray auftauchte. In einer Hand die Pfeife, die aufgerollte Hundeleine in der anderen. Er blieb kurz stehen. McCoy trat unter die Straßenlaterne, damit Murray sehen konnte, dass er es war.

			Murray bückte sich, nahm Bruno wieder an die Leine und ging auf McCoy zu. »Du bist bestimmt nicht hier, um Bruno zu besuchen, oder?«

			McCoy schüttelte den Kopf.

			»Hab ich mir gedacht«, sagte Murray. »Was gibt’s?«

			»Ich muss mit dir reden«, sagte McCoy.

			»Ach so«, sagte Murray. »Dann kommst du besser mit rein.«

			Zehn Minuten später saß McCoy am Küchentisch, Bruno war in seinem Korb in der Ecke fast schon eingeschlafen. Colin und David hatten ein Hallo gebrummt und sich dann zum Fußballgucken nach oben verzogen.

			»Wo ist Margaret?«, fragte McCoy und blickte sich um.

			Murray stellte eine Flasche Bell’s und zwei Gläser auf den Tisch. »Die ist bei ihrer Schwester. Wird nicht gerade erfreut sein, wenn sie hört, dass sie dich verpasst hat. Du kommst nicht oft zu Besuch.«

			»Ich weiß«, sagte er. Das war noch die geringste seiner Sünden.

			Murray setzte sich, schenkte die Drinks ein. Er war in seinen Freizeitklamotten, trug eine alte Cordhose, ein Hemd mit kleinem Karomuster und immer noch dieselbe alte grüne Strickjacke, wie schon seit Ewigkeiten. Sein Kinn war voller rötlichgrauer Stoppeln. McCoy sah ihn an. Wusste nicht, wo er anfangen sollte, wie er anfangen sollte.

			»Wenn du hier unangekündigt am Abend auftauchst, können es keine guten Nachrichten sein«, sagte Murray.

			»Stimmt«, sagte McCoy. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, den größten, um den ich dich je gebeten habe.«

			Murray brauste auf. »Wenn du hier bist, weil du willst, dass ich diesen verfluchten Stevie Cooper in Frieden lasse, dann vergiss es.«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«

			Murray sah ihn an, zwinkerte. »Okay.«

			»Setz Crammond nicht auf den Mord an Kenneth Burgess an«, sagte McCoy.

			Murrays Glas machte auf halbem Weg zum Mund halt. »Was?«

			»Ich will nicht, dass Crammond sich den Fall noch mal ansieht.«

			»Und warum nicht?«

			»Weil er herausfinden wird, dass ich ihn ermordet habe.«

			Ein oder zwei Sekunden lang herrschte Stille. Die Wanduhr tickte, Bruno schnarchte.

			»Du hast was?«, fragte Murray leise.

			McCoy hoffte, dass er es durchstehen würde, ohne zu weinen. Holte tief Luft und fing an. »Ich hab Burgess ermordet. Ich bin in das Hotel und hab ihn totgeschlagen, dann hab ich’s so aussehen lassen, als wäre Connolly es gewesen.«

			Murray schaute ihn an, als würde er ihn gar nicht mehr kennen. »Was redest du da? Wieso solltest du so was machen?«

			»Weißt du noch, als du gekommen bist und mich geholt hast?«, fragte McCoy. »Aus der Schule in Lochgelly?« 

			Murray nickte, guckte immer noch vollkommen fassungslos.

			»Weißt du noch, wie ich da war?«

			»Die haben gesagt, du hättest wochenlang nicht mehr gesprochen. Sie konnten dich nicht dazu bewegen, überhaupt was zu essen. Eigentlich wollten sie dich in eine Anstalt stecken, nach Woodilee schicken.«

			»Aber du hast das nicht zugelassen«, sagte McCoy.

			»Margaret wollte nichts davon wissen. Sie hat gesagt, du kommst mit zu uns. Aber wir sind fast verzweifelt an dir. Niemand wusste, was mit dir los war. Der Arzt hat gesagt, du bist hysterisch und dass …« Murray hielt inne. Begriff plötzlich, was McCoy ihm sagen wollte. »Kenny Burgess?«

			McCoy nickte, schenkte sich noch einen Whisky ein, seine Hand zitterte. »Die hatten mich in die Schule nach Lochgelly geschickt. Stevie war ein Jahr älter. Nach ein paar Monaten haben sie ihn woanders untergebracht, und dann war ich dort alleine.« Er schluckte schwer. »Kenny Burgess, Onkel Kenny, hat mich dort über Wochen immer wieder besucht.«

			»Harry, ich …«

			McCoy hob die Hand. Er durfte nicht aufhören. Er wusste, dass er dann nicht noch mal würde anfangen können.

			»Der Direktor hat ihm gesagt, dass ich da bin. Er hatte mich schon in St. Andrew’s gesehen. Da hat er es auch schon versucht, aber damals wurde nichts draus. Stevie hat an mir gehangen wie eine scheiß Klette. Und damals war er schon groß, hatte längst einen von den Brüdern abgestochen. Die hatten Angst vor ihm. Aber in Lochgelly war er nicht mehr da.« McCoy schaute Murray an, lächelte. »Da war ich ganz alleine.«

			Murray betrachtete ihn mit einer Mischung aus Mitgefühl und Angst. 

			»Aber Onkel Kenny hat nicht nur mich besucht. Das lief schon seit vielen Jahren. Es müssen Hunderte von Jungen gewesen sein …«

			»Harry, wieso hast du das niemandem gesagt?«

			Und in diesem Moment fing er doch an zu weinen. Kein Schluchzen, kein Klagen, er spürte nur, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen.

			»Hab ich ja. Ich hab’s Father Mulholland gesagt. Der hat mir erklärt, ich sei böse und würde mir das alles nur ausdenken. In der nächsten Nacht kam er zu mir. ›Ist das Siegel erst einmal gebrochen‹, hat er gesagt, ›ist das Gefäß wertlos.‹«

			Murray starrte ihn nur an, schien selbst den Tränen nahe.

			McCoy schniefte, fuhr fort. »Er wurde pensioniert, in der Zeitung war ein Bild. Stevie hat’s gesehen, als er im Krankenhaus lag. Joe Brady auch.«

			Murray nickte.

			»Stevie und ich wollten ihm eine Abreibung verpassen, uns rächen. Das hätte nichts geändert, aber es wäre wenigstens etwas gewesen. Wir wollten es für uns machen und die ganzen anderen Jungs.«

			Murray stand auf, ging zur Spüle, ließ Wasser laufen. Er wandte sich ab, schaute aus dem Fenster. McCoy wusste, dass er weinte und nicht von ihm dabei gesehen werden wollte.

			»Wieso hast du’s uns nicht gesagt? Mir? Margaret?«

			»Als ich herkam, hab ich mich zum ersten Mal überhaupt sicher gefühlt. Ich wusste, dass mir hier nichts Schlimmes passieren würde. Und ich wollte nicht alles noch mal durchgehen. Nicht mal mit dir oder Margaret. Ich wusste, dass du mir glauben würdest, und das hat mir genügt.«

			Murray schaute immer noch aus dem Fenster in den verschneiten Garten. »Was ist da passiert? Im Albany?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte McCoy. »Ich hab ihn geschlagen, aber als ich seinen Siegelring gesehen und ihn gerochen habe, hab ich die Kontrolle verloren. Ich hab zu fest zugeschlagen. Stevie hat mich weggezogen, aber ich wusste, dass es zu spät war, dass er sterben würde.«

			»O Gott, Harry.«

			»Also bin ich später noch mal ohne Stevie zurück und hab es so aussehen lassen, als wäre Connolly es gewesen. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Dann hab ich eine Verbindung zwischen Connolly und Onkel Kenny gesucht. Ich wusste, wenn Connolly irgendwo im Heim gewesen war, standen die Chancen nicht schlecht.«

			Murray drehte sich um, setzte sich wieder an den Tisch. »Und jetzt willst du, dass ich Crammond aus dem Spiel lasse?«

			McCoy nickte.

			»Du lieber Gott, Harry, wie bist du bloß in so einen Schlamassel geraten?«

			McCoy versuchte zu lächeln. »Ich hab keine Ahnung. Aber ich komm nicht mehr raus, nicht ohne dich.«

			Murray vergrub den Kopf in den Händen. »Oh, Harry, Harry, was hast du getan?«

			McCoy sah ihn an. Zum ersten Mal hatte er Angst. Angst, dass Murray ihm nicht helfen würde. Vielleicht hatte er die ganze Sache falsch eingeschätzt.

			Murray schaute auf, hatte Tränen in den Augen. »Du hast einen Menschen getötet, Harry. Du bist Polizist. Egal, was passiert ist, das darfst du nicht machen, das darfst du einfach nicht.«

			McCoy nickte, Panik durchfuhr ihn.

			»Egal, wie sehr er’s verdient haben mag. So was dürfen wir nicht machen. Das unterscheidet uns von denen. Das verstehst du doch, oder?«

			Wieder nickte McCoy.

			»Du verstehst, was das bedeutet? Was geschehen muss?«

			Jetzt weinte McCoy richtig, wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Es tut mir leid.«

			Murray schob ihm die Flasche Whisky über den Tisch zu. »Die Jungs schlafen unter dem Dach«, sagte er. »Dein altes Zimmer ist frei, das Bett ist gemacht.« Er stand auf, legte McCoy eine Hand auf die Schulter. »Heute Abend können wir nichts tun. Versuch ein bisschen zu schlafen.« Er pfiff, und Bruno erhob sich sofort, folgte ihm nach oben.

			McCoy sah ihnen nach. Nahm die Flasche.

			Im Garten war es still, der Schnee setzte immer noch allem einen Dämpfer auf. Er ging über die rechteckige weiße Fläche, unter der sich der Rasen verbarg, und setzte sich auf die Bank neben dem Baum. Er erinnerte sich, wie er gleich nach seiner Ankunft bei Murray hier gesessen und stundenlang Bälle für Bruno geworfen hatte. Mehr hatte er damals nicht gewollt, nur Bälle für Bruno werfen und über sonst nichts nachdenken.

			Er zog seine Zigaretten aus der Tasche, zündete eine an. Trank einen Schluck Whisky. Kurz brannte Licht im Badezimmer, dann ging es wieder aus. Es schneite noch. Ihm war nicht kalt, er war einfach froh, wieder hier auf der Bank zu sitzen, bei Murray im Garten. 

			Dem einzigen Ort, an dem er sich jemals richtig sicher gefühlt hatte.

			Vielleicht sollte er einfach hierbleiben. Er kramte in seinen Taschen. Die Seconal, die Dr. Purdie ihm gegeben hatte, war noch da, außerdem die letzten vier Mandies aus dem Tütchen vom Wizard. Zusammen mit dem Whisky und der Kälte würden sie vielleicht genügen.

			Er blieb eine ganze Weile sitzen.

			Als er aufwachte, hörte er Murray die Jungs anschreien, sie sollten sich beeilen, sonst würden sie zu spät kommen. Bruno bellte. Türen knallten.

			Er hätte es nicht gedacht, aber er hatte geschlafen. Musste wohl an seinem alten Bett gelegen haben. Sein Zimmer war unverändert. Die Tapete mit den olympischen Ringen und den unterschiedlichen Sportarten. Der Kleiderschrank mit dem Riss in der Tür. Ein Schreibtisch, auf dem sich Bücher stapelten. Ein Bild von einem Rennwagen über dem Bett.

			Er hatte ein paar Stunden draußen in der Kälte gesessen, aber dann beschlossen, Onkel Kenny nicht den Sieg zu überlassen. Er wollte nicht wie Joe Brady sein. Die Genugtuung würde er ihnen nicht gönnen. Egal, was die ganzen hohen Tiere sagten, Onkel Kenny würde auf keinen Fall als Familienmensch und geachtetes Mitglied seiner Kirchengemeinde begraben werden. Nicht, wenn er es verhindern konnte. Wenn er zu Boden ging, würde er Onkel Kenny mitnehmen und so viele von dessen Freunden wie möglich. Zur Hölle mit ihnen allen.

			Er hörte Murray auf der Treppe, nach all den Jahren erkannte er ihn immer noch am Gang. Er setzte sich auf. Die Tür wurde geöffnet, und Bruno sprang aufs Bett, leckte ihm übers Gesicht. 

			Murray erschien mit einem Becher Tee in der Hand, stellte ihn auf den Nachttisch. So wie er aussah, hatte er nicht viel geschlafen. »Sei bitte ehrlich«, sagte er. »Haben wir dich jemals im Stich gelassen, Margaret und ich?«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr wart die Einzigen, die mich nie im Stich gelassen haben.«

			»Bist du sicher?«

			McCoy nickte. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie bei irgendwas so sicher.«

			»Na ja, dann wollen wir jetzt auch nicht damit anfangen.« Er pfiff nach Bruno und ging zur Tür. »Gestern Nacht hat es nie gegeben. Crammond wird nichts damit zu tun haben. Und jetzt verdammt noch mal raus aus den Federn, sonst kommst du noch zu spät zur Arbeit.«

		

	
		
			Helft mir
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Das Buch


			
Januar 1973: Mitten in Glasgow erschießt am helllichten Tag ein Jugendlicher auf offener Straße eine junge Frau, bevor er sich selbst eine Kugel in den Kopf jagt. Detective Harry McCoy, dem der Mord am Tag zuvor im Gefängnis von einem psychotischen Gefangenen angekündigt wurde, steht vor einem Rätsel. Zumal der Gefangene selbst um die Ecke gebracht wird. McCoy nutzt seine alten Verbindungen zu Glasgows Unterwelt, um in den Ermittlungen voranzukommen, legt sich dabei aber schnell mit den Dunlops an, der mächtigsten Familie der Stadt. Und auch sein Boss pfeift ihn zurück. Aber McCoy lässt sich nicht beirren.


			
Blutiger Januar 
ist eine Achterbahnfahrt der Gefühle und führt den Leser in die feinsten Eliten der Stadt, lässt ihn die blühende Musikszene der Siebziger spüren und die brutale Welt der gefürchteten Gangs erleben. Parks schreibt so authentisch, direkt und mit Liebe zum Detail, dass der Leser die Stadt förmlich riecht, schmeckt und hört.


			
Der Autor


			
Alan Parks studierte an der Universität von Glasgow Philosophie. Nach dem Studium arbeitete er als Creative Director bei London Records und später bei Warner Music, wo er für Acts wie All Saints, New Order, The Streets oder Gnarls Barkley zuständig war. Heute lebt er in Glasgow und London. 
Blutiger Januar
 ist sein Debütroman und Auftakt einer Krimiserie mit Detective McCoy.
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			Für Mum und Dad

		

	
		
			»Denn jede Stadt besteht aus einer Vielzahl von Städten. Mindestens zwei stehen einander feindlich gegenüber, die Stadt der Reichen und die der Armen.«

			Nach Platon

			»Every picture tells a story, don’t it?«

			Rod Stewart

		

	
		
			Der Fall wurde einer, an dem Polizisten ihre berufliche Laufbahn maßen. Peter Manuel, »Bible John« und »Bloody January«. Niemand wusste so genau, woher die Bezeichnung eigentlich kam, wahrscheinlich ging sie auf eine beiläufige Bemerkung in der Pitt Street oder einer Bahnhofskneipe zurück. Die Zeitungen stürzten sich sofort darauf. Schlagzeilen auf den Titelseiten von Anfang an. Die berühmteste hängt bis heute gerahmt in den Polizeiwachen der Stadt.

			
BLUTIGER JANUAR: Wie viele müssen noch sterben?


			Viele Jahre später erklärten die älteren, die an dem Fall gearbeitet hatten, ihren jüngeren Kollegen, sie wüssten nicht, was damals wirklich passiert sei. Sechs Leichen in einer Woche. Sie hockten in den Pubs und schwelgten in Erinnerungen, inzwischen pensioniert, setzten sie Fett an und tranken zu viel, hatten sonst nichts zu tun. Unermüdlich erzählten sie Geschichten vom Krieg, wie sie kurz vor einer Festnahme gestanden oder fast eine Leiche gefunden hätten. Die jüngeren grinsten und nickten, lauschten mit einem Ohr den Fußballergebnissen im Fernsehen und dachten: »So schlimm kann’s nicht gewesen sein.«

			Aber da irrten sie sich. 
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Eins

			McCoy steuerte auf die Treppe zu, seine Schritte klapperten über den stählernen Steg, sein Atem bildete Dunstwolken vor seiner Nase. Barlinnie war unverändert wie eh und je. Eiskalt im Winter, brütend heiß im Sommer. Das alte viktorianische Gebäude würde es nicht mehr lange machen. Für die Anzahl an Häftlingen, die man hier untergebracht hatte, war es nicht gebaut worden. Sie saßen zu dritt, manchmal zu viert, eingepfercht in Zellen, die ursprünglich für zwei gedacht waren. Kein Wunder, dass es im gesamten Gefängnis widerlich stank. Der Geruch nach überlaufenden Gülle-Eimern und abgestandenem Schweiß war so heftig, dass er sich einem in den Rachen setzte, sobald sich die Tore öffneten; wenn man wieder ging, blieb er in den Klamotten hängen.

			Seit seiner Anfangszeit bei der Streife kam McCoy schon hierher. Das einzig Gute an Barlinnie war, dass es einem Wege ersparte. Das ganze Spektrum Glasgower Übeltäter landete hier. Angefangen von Vergewaltigern und Mördern, Sexualverbrechern und Kinderschändern bis hin zu verdatterten alten Männern, die sich kurz nach der Beerdigung ihrer Frauen mit zwei Dosen Lachs unter dem Pullover im Co-op hatten erwischen lassen. In Barlinnie war man nicht wählerisch, hier wurden alle genommen.

			Er beugte sich über das Geländer und schaute durch das Netz und den Tabakdunst in den Freizeitbereich hinunter. Die üblichen Typen liefen dort in Jeans und weißen Sportschuhen herum. 

			Ein paar, deren Namen er vergessen hatte, spielten Tischtennis. Rangniedrige Bandenmitglieder aus Milton scharten sich um den Billardtisch, alle mit langen Haaren, Schnurrbärten und Tätowierungen noch aus dem Jugendknast. Einer von ihnen zeigte mit dem Queue auf Jack Thomson, als der vor den Fernseher geschoben wurde, und kicherte. Vor einem Jahr hätte er sich nicht mal getraut, einen wie Thomson auch nur anzuschauen. Jetzt hatte das arme Schwein ein so großes Loch im Kopf, dass man’s von hier oben sah. So ist das, wenn man einen Vorschlaghammer auf die Knie und den Schädel bekommt. Laufen kannst du vergessen, und vor lauter Brei im Hirn weißt du nicht mehr, wo du bist.

			Er knöpfte seinen Trenchcoat zu und blies sich in die Hände. Arschkalt war’s. Ein kleiner Dicker in der Runde der Kartenspieler stand auf, schaute nach oben, nickte. Steph Andrews. Bildete sich immer noch ein, niemand wüsste, dass er ein Spitzel war. McCoy kramte in seiner Tasche, zog eins von seinen mitgebrachten Päckchen Regal heraus und ließ es über das Geländer fallen. Steph fing es, steckte es ein und war weg, bevor die anderen es mitbekamen. Erste Regel bei einem Besuch in Barlinnie: Kippen mitbringen. McCoy beugte sich noch ein Stück weiter vor, konnte aber den, dessentwegen er gekommen war, nicht entdecken.

			»Raubtierfütterung, hm?«

			Er drehte sich um und sah Tommy Mullen neben sich am Geländer. Mullen nahm die Kappe ab, kratzte sich am Kopf. Bei McCoys ersten Besuchen in Barlinnie waren seine Haare noch schwarz gewesen. Jetzt waren sie größtenteils grau.

			»Wie lange hast du noch, Tommy?«, fragte McCoy.

			»Drei verfluchte Wochen. Ich zähl schon die Tage.«

			»Bist du nicht traurig, dass du gehst?«

			»Machst du Witze? Ich kann’s kaum erwarten. Der Bruder von meiner Frau hat einen kleinen Wohnwagen unten in Girvan gekauft. Frische Luft. Damit ich den Gestank hier aus der Nase bekomme.«

			»Was will er denn?«, fragte McCoy. »Ich weiß nur, dass auf der Wache angerufen wurde, ich soll herkommen.«

			Mullen zuckte mit den Schultern. »Meinst du, das sagt er mir?« Er nahm eine Selbstgedrehte aus seiner Tabakdose und zündete sie sich an. McCoy schaute erneut über das Geländer, suchte in der Menge.

			»Da unten wirst du ihn nicht finden«, sagte Mullen. »Er wurde verlegt. Ist jetzt in der Special Unit.«

			McCoy pfiff leise. Die sagenumwobene Special Unit.

			Niemand wusste viel darüber oder wie’s damit funktionierte, sie war erst letztes Jahr eingerichtet worden. Im Strafvollzug hatte man ziemlich spät was von den Sechzigern mitbekommen. McCoy erinnerte sich an eine Diskussionsrunde im Fernsehen. Ein Wärter mit finsterer Miene hatte flankiert von zwei professoralen Hippietypen an einem Tisch gesessen. Die Hippies hatten was von Kunsttherapie, positivem Gewahrsam und dem Überwinden von Grenzen gelabert.

			Obwohl sie noch ganz am Anfang damit standen, hatte man in den Zeitungsredaktionen schon bei der bloßen Erwähnung der Special Unit mit Schaum vor dem Mund reagiert, bei der Polizei ebenso. Dort war man der Ansicht, die Special Unit sei so was wie ein neu an den Ufern des Clyde entstandenes Sodom und Gomorrha. Dabei handelte es sich den Hippies zufolge nur um einen kleinen Bereich des Gefängnisses, in dem Hochsicherheitsgefangene wie Menschen behandelt werden sollten. McCoy war unentschieden, die althergebrachten Methoden funktionierten schließlich auch nicht. Lästige Insassen wurden verprügelt und in eiskalten, feuchten Kellern in Käfige gesperrt. Seiner Meinung nach wurden diese Irren dadurch nur noch schlimmer; umso mehr bereit, jeden Schließer abzustechen oder zusammenzuschlagen, der sie auch nur komisch ansah.

			Mullen und McCoy verließen das Hauptgebäude, zogen sich die Mäntel über die Köpfe und liefen über den Gefängnishof zu der roten Tür ganz hinten. Das Wetter verschlechterte sich erneut, eisiger Schneeregen und ein Wind, der Laub und Abfall über den Hof peitschte. Mullen zog die Tür auf, und schon waren sie drin.

			McCoy blieb stehen und sah sich um, betrachtete alles genau. Alice hinter den Spiegeln. 

			Vor sich hatten sie zwei Gewächshäuser voller Blumen und Tomatenpflanzen. In den Beton waren Beete gegraben und ordentlich mit Gemüsereihen bepflanzt. Große Steinbrocken lagen in einem davon abgetrennten Bereich, halb fertige Gesichter oder Gestalten waren hineingeritzt, der feuchte Granit glänzte. Neben McCoy und Mullen öffnete sich die Tür zu einem kleinen Schuppen, und ein dünner Mann kam heraus, er hatte langes blondes Haar, einen Meißel in der Hand und eine schmutzige Lederschürze umgebunden. Er hob seine Schutzbrille an.

			»Alles klar, Tommy?«, fragte er. »Lange nicht gesehen.«

			McCoy brauchte ein paar Sekunden, um zu kapieren, wer das war. Bobby Munro. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Bobby »Razor« Munro stand mit einem Meißel in der Hand in Barlinnie? Kein Wunder, dass die Zeitungen durchdrehten. Musste wohl das erste Mal sein, dass er das Werkzeug dafür benutzte, wofür es eigentlich gedacht war; normalerweise hätte er es jemandem an die Kehle gepresst.

			»Alles gut«, sagte Mullen. »Wir suchen Howie.«

			»Hängt bestimmt vor der Glotze, wie immer.« Er zeigte auf eine Tür. »Da lang.«

			»Dann bist du jetzt also ›Tommy‹?«, fragte McCoy. »Beste Freunde, oder wie?«

			»Fang bloß nicht an«, sagte Mullen, als sie durch die Tür gingen. »Hat ganz schön gedauert, bis ich mich dran gewöhnt hab, das kann ich dir sagen. ›Die Verwendung von Nachnamen ist herabwürdigend und entpersönlichend und daher zu unterlassen‹«, zitierte er mit vornehmem Akzent. »Blödes Geschwätz.«

			Bei McCoys letztem Besuch im Waschhaus hatten dort Industriemaschinen gestanden, und Männer, kaum zu erkennen im feuchtkalten Dunst, hatten große elektrische Bügelmaschinen bedient. Jetzt nicht mehr. Jetzt war der Raum fast leer, weiß gestrichen, an den Wänden hingen gerahmte Bilder und Plakate, mittendrin riesige Metallskulpturen. Soweit McCoy das beurteilen konnte, handelte es sich um zwei Hunde mit menschlichen Gesichtern, die gegeneinander kämpften oder vielleicht auch miteinander fickten, so genau ließ sich das nicht feststellen. Mullen zeigte auf eine Tür in der Ecke.

			»Das Wohnzimmer ist da drüben.« 

			McCoy ging weiter. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber das jedenfalls nicht: als würde er in die gemütliche gute Stube seiner Tante treten. Geometrisch gemusterte Tapete, ein heimeliges Gasfeuer und eine dreiteilige Sitzgarnitur mit hölzernen Armlehnen vor einem Farbfernseher. Es stank nicht mal nach Gülle-Eimern. Nur eines verdarb die heimelige Atmosphäre: Howie Nairn. Er fläzte sich auf dem Sofa. In der Special Unit trugen die Häftlinge keine Jeans und keine weißen Sportschuhe, sondern ihre eigene Kleidung. In Nairns Fall war das nicht unbedingt besser. Ein schmutziges Che-Guevara-T-Shirt, ein karierter Schal um den Hals, Jeans mit Schlag und das lange, lockige kastanienbraune Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Sogar Hausschuhe hatte er an. Er war ein bisschen dünner, sah aber im Prinzip noch genauso aus wie bei seiner letzten Begegnung mit McCoy. Vor allem eins hatte sich nicht verändert: die wulstigen, gezackten Narben am Hals, die im Kragen seines T-Shirts verschwanden.

			»Der scheiß Schließer soll sich verpissen«, sagte Nairn, wandte dabei den Blick nicht vom Fernseher ab. »Der darf hier gar nicht rein.«

			»Wie du willst«, sagte Mullen. »McCoy?«

			Er nickte, und Mullen verzog sich. »Dann lasse ich euch alleine. Sagt Bescheid, wenn ihr fertig seid.«

			McCoy setzte sich auf die Sofalehne, legte ein Päckchen Regal auf das mosaikverzierte Beistelltischchen. Wartete. Er war sicher, dass er Dope roch. Würde ihn nicht wundern. Hier wunderte ihn gar nichts mehr. Nairn sagte nichts, hielt den Blick fest auf den Fernseher gerichtet. Also war’s an McCoy.

			»Hab die Nachricht bekommen. Muss mich wohl geehrt fühlen, oder wie?«

			Nairn brummte. »Bild dir bloß nichts ein, McCoy. Du warst der einzige scheiß Polizist, dessen Name mir eingefallen ist.«

			McCoy betrachtete die mit Tesafilm an der Wand befestigten Plakate. Nicht wie sonst überall Mädchen mit gespreizten Beinen, hier nicht. Stattdessen eine Karte von Mittelerde und ein Bild des Großen Vorsitzenden Mao. Die Bücher auf dem Regal waren genauso abgedroschen. Die Autobiografie von Malcolm X. Fremder in einer fremden Welt. Die Bhagavad Gita.


			»Funktioniert der ganze Hippiekram denn?«, fragte er. »Kein Verlangen mehr, dem Wärter aufs Maul zu hauen?« Keine Antwort. Er seufzte, versuchte es noch einmal. »Dann geht’s also um Garvie, oder?«

			Endlich löste Nairn den Blick von Zebedee und Dougal. »Um wen?«

			»Stan Garvie. Steckte in einer Teekiste und wurde zusammen mit ein paar Eisengewichten im Clyde versenkt? Ich denke, das war dein Werk. Der Aufenthalt in diesem Ferienheim hier hat dich geständig gemacht, oder?«

			Nairn grinste, wirkte sehr zufrieden mit sich. »Ach, so hieß das Arschloch also?« Er schüttelte den Kopf. »Nee, darüber weiß ich nichts, Detective McCoy.«

			McCoy hob die Augenbrauen. »Solche Neuigkeiten sprechen sich schnell rum.«

			Nairn setzte sich auf, schob eine Hand in seine Jeans, kratzte sich am Sack und schnüffelte anschließend an seinen Fingern. »Na schön, ich hab noch mehr Neuigkeiten für dich. Morgen wird jemand umgebracht.«

			»Willst du einen unter der Dusche abstechen? Und mich schon mal vorwarnen?«

			Nairn grinste erneut, zeigte dabei eine Reihe gelber Zähne.

			»Hältst dich wohl für wahnsinnig witzig, McCoy. Dabei bist du so witzig wie ein Krebsgeschwür. In der Stadt, ein Mädchen namens Lorna.«

			McCoy wartete, aber mehr kam nicht. Er begriff, dass er mitspielen musste. »Und wer will diese Lorna töten?«

			Nairn guckte angewidert. »Leck mich, ich bin doch kein Spitzel.«

			McCoy lachte. »Du bist kein Spitzel? Scheiße, warum bin ich dann überhaupt hier?«

			»Du bist hier, weil ich in diesem Dreckloch festsitze und den Mord nicht verhindern kann, also musst du.«

			»Und wie soll das gehen? Soll ich im Radio durchgeben, dass alle, die Lorna heißen, den Tag lieber im Bett verbringen sollen? Das ist doch scheiße, Nairn, du verschwendest meine Zeit.«

			Er stand auf. Seit fünf Uhr früh war er auf den Beinen, war müde und nicht in Stimmung. Jetzt wollte er nur noch ein Bier, möglichst weit weg von diesem Gefängnis, weit weg von Howie Nairn und dem ganzen Mist. Er beugte sich vor und nahm die Zigaretten vom Tisch, aber Nairns Hand schoss hervor, packte ihn am Arm. Nairn zog ihn zu sich, sein Gesicht war jetzt direkt vor McCoys.

			»Du passt gut auf, was ich dir sage, McCoy, sonst werde ich schrecklich wütend. Kapiert?«

			McCoy sah auf Nairns tätowierte Finger hinunter, die sich um seinen Arm schlangen, die Knöchel waren weiß. Nairn war Häftling und McCoy Polizist. Es gab Grenzen, und die hatte Nairn gerade überschritten. Jetzt war’s kein Spiel mehr.

			»Nimm deine verdammten scheiß Finger von mir, Nairn«, sagte McCoy leise. »Sofort. Und fass mich nie wieder an. Verstanden?«

			Nairn hielt ihn noch ein paar Sekunden länger fest, dann ließ er McCoy los und stieß dessen Arm von sich. McCoy setzte sich wieder. 

			»Entweder du redest jetzt vernünftig, oder ich bin weg. Letzte Chance.« Er wartete. Nairn starrte ihn an, wässrige blaue Augen fixierten ihn. Wenn er McCoy einschüchtern wollte, dann wurde nichts daraus. Ihn hatten schon Schlimmere angestarrt. Schulterzuckend stand er auf. »Die Zeit ist um.«

			Er ging zur Tür, rief Mullen, hörte dessen Stiefelschritte im Gang, die metallverstärkten Absätze klapperten auf dem Linoleumboden. Hinter ihm eine Stimme.

			»Sie heißt Lorna, ihren Nachnamen kenne ich nicht. Sie arbeitet in der Stadt. In einem von den vornehmen Restaurants. Malmaison oder Whitehall. Weiß nicht, von wem, aber morgen wird sie umgebracht.«

			McCoy drehte sich um. »War’s das?«

			Nairn starrte wieder auf den Fernseher. »Reicht doch.«

			»Nur mal angenommen, ich glaube dir, und nur mal angenommen, ich kann’s verhindern. Verrätst du mir dann, was das alles soll?«

			Nairn nickte. »Jetzt verzieh dich. Stinkst mir mein ganzes Wohnzimmer voll.«

			»Und was sollte das jetzt?«, fragte Mullen, als sie wieder im Hauptgebäude waren. Zeit für den Einschluss. McCoy musste die Stimme heben, um sich trotz des Pfeifkonzerts und der zuschlagenden Zellentüren verständlich zu machen.

			»Weiß der Henker. Hat mir erzählt, dass morgen jemand ermordet wird.«

			»Aber nicht hier, oder?«

			McCoy schüttelte den Kopf. »In der Stadt.«

			Mullen wirkte erleichtert. »Gott sei Dank. Ich hab nämlich morgen Dienst. Und woher hat der Clown die Info?«

			»Weiß der Kuckuck. Ich glaube, er will nur testen, ob er’s mit mir machen kann.«

			Sie warteten, bis ein Häftling mit blauem Auge und blutender Lippe an ihnen vorbeigegangen war; die Hände auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt, flankiert von jeweils einem Beamten, schrie er herum.

			»Das ist ja das Komische«, fuhr McCoy fort. »Ich war dabei, als er festgenommen wurde, aber eigentlich war Nairn Brodys Fall, nicht meiner. Keine Ahnung, warum er mit mir sprechen wollte.«

			»Brody. Du lieber Himmel, mit dem Wichser will doch keiner reden. Hat er ihn reingelegt?«

			McCoy schüttelte den Kopf. »Nein, ausnahmsweise war die Sache sauber. Nairn war so schuldig, wie’s nur geht. Wurde mit drei Abgesägten in einer Reisetasche erwischt.«

			Mullen begleitete McCoy zum Ausgang und verriet ihm noch, wo seine Abschiedsfeier steigen würde. McCoy konnte Mullen echt gut leiden, aber auf keinen Fall würde er einen Abend mit einem Haufen schlecht gelaunter Gefängniswärter verbringen, die sich gegenseitig alte Geschichten erzählten.

			Ein Mädchen namens Lorna. Vielleicht sollte er für alle Fälle mal in den Restaurants anrufen. So viele Lornas konnten da ja nicht arbeiten. Trotzdem fiel ihm kein Grund ein, weshalb Nairn ihm so was verraten würde. Auch bei seiner Verhaftung hatte er ihn kaum angesehen, war vollkommen ausgelastet damit gewesen, Brody zu treten und mit jedem nur erdenklichen Schimpfwort zu belegen. McCoys Blick wanderte zu dem Kalender hinten an der Wand des winzigen Pförtnerbüros. Ein Oben-ohne-Mädchen rekelte sich auf einer Motorhaube. Gab sich dabei die größte Mühe, den Eindruck zu erwecken, als würde sie auf der ganzen Welt nichts lieber tun, als richtig große Schraubenschlüssel in der Hand zu halten. Er hatte gar nicht gemerkt, dass es Donnerstag war. Vielleicht sollte er Nairns Blödsinn einfach vergessen und stattdessen lieber Janey besuchen. Schließlich hatte er noch was gut bei ihr. Der Summer ertönte, und das Schloss entriegelte mit einem lauten Knacken. Der Pförtner machte die Tür auf, der Wind rüttelte daran. McCoy betrachtete die Bäume rings um den Parkplatz, die sich im Sturm bogen. 

			Der Pförtner verzog das Gesicht, grinste schief. »Mann, bin ich froh, dass du da rausmusst und nicht ich.«

			McCoy rannte los, sprang in den nicht als Polizeifahrzeug gekennzeichneten Viva und knallte die Autotür hinter sich zu. Er ließ den Motor an, das Radio dudelte los. »Chirpy Chirpy Cheep Cheep« erfüllte plötzlich den Innenraum hinter den beschlagenen Scheiben. Er fluchte, wechselte den Sender, Rod Stewart, »Maggie May«. Schon viel besser. Er drehte die Heizung voll auf und scherte aus auf die Cumbernauld Road, fuhr Richtung Stadt. Wenn er zu Janey wollte, musste er erst bei Robbie vorbei. 

		

	
		
			
 
Zwei

			»Wie lange haben wir?«, fragte er.

			Sie grinste. »Die ganze Nacht. Stevie hat das mit Iris klargemacht. Glücklich war sie nicht.«

			Er nahm ein paar Flaschen Tennent’s von der Kommode, und sie ermahnte ihn mit erhobenem Zeigefinger. »Die Getränke musst du trotzdem bezahlen. Das weißt du.«

			Er schüttelte den Kopf, zog fünfzig Pence aus der Tasche, legte sie in die Porzellanschale neben den Flaschen.

			Der Puff war groß, untergebracht in einer der riesigen viktorianischen Wohnungen, von denen es in Glasgow viele gab, jeder Raum ein Schlafzimmer, außer der Küche. Die war Iris’ Herrschaftsbereich. Sie saß auf einem alten Stuhl am Eingang, daneben Flaschen in Kisten. Big Chas, der Rausschmeißer, ragte bedrohlich hinter ihr auf. Einmal hatte sie McCoy erklärt, sie würden doppelt so viel Geld mit den Getränken verdienen wie mit den Mädchen, was auch immer das über Glasgow aussagte. Iris machte nicht lange rum. Verkaufte ausschließlich Whisky und Bier. Nimm’s oder lass es bleiben. Red Hackle und Tennent’s.

			Nach Kneipenschluss und sonntags kam das meiste Geld rein. Freitags um Mitternacht oder sonntagnachmittags um drei, wenn die echten Säufer das Zittern kriegten, konnte sie ihnen abknöpfen, so viel sie wollte. Er war genug beschämten Frauen und Männern mit wässrigen Augen auf der Treppe begegnet, um zu wissen, wie gut der Laden lief. Säufer trieben immer irgendwo Geld auf. Auch wenn ihre Kinder am nächsten Tag nichts zu essen bekamen.

			Janey hatte einen Joint mit dem Gras gebaut, das er gekauft hatte. Laut Robbie guter Stoff – er hatte ihn von einer amerikanischen Band, die am Abend vorher im Green’s Playhouse gespielt hatte. Die eine Hälfte hatte er im Schließfach an der Central Station gelagert, und die andere war direkt in seiner Tasche verschwunden. McCoy hatte er nur ein Pfund dafür abgenommen. Janeys Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte er auch mehr dafür verlangen können.

			Sie steckte McCoy den dünnen Joint in den Mund, schloss die Lippen über dem brennenden Ende, sodass sie die Glut versiegelten, und blies ihm den Rauch tief in die Lungen. Er hielt die Luft so lange an, wie er konnte, und stieß eine Wolke süßlichen Rauch aus. Es dauerte nicht lange, bis es wirkte. Ihm wurde ein kleines bisschen schwummrig. Gut. Robbie hatte recht. Er nahm Janey den Joint wieder ab, inhalierte noch ein paarmal, gab ihn ihr zurück.

			Janey hatte ein Tuch über das kleine Lämpchen auf dem Nachttisch geworfen, Räucherstäbchen angezündet und Bilder aus Zeitschriften von Stränden und teuren Autos an die abblätternde Tapete geklebt. Alles nur, damit der Raum ein bisschen weniger nach dem Hinterzimmer einer Wohnung mit fließend Kaltwasser in Possil Park aussah. »Atmosphäre« nannte sie das. »Die Kunden stehen drauf, jedenfalls die jüngeren.«

			Er setzte sich ans Ende des Bettes, versuchte seine Schnürsenkel zu lösen. Er kicherte, war schwieriger als gedacht. Schließlich gelang es ihm, seine Krawatte zu lockern und sein Hemd auszuziehen, doch dann scheiterte er an seinem Gürtel und fing wieder an zu kichern. Janey legte eine Platte auf den Spieler in der Ecke. Their Satanic Majesties Request. Sie durfte aber nicht laut drehen. Iris hatte es nicht gern, wenn jemand Musik auflegte, dann hörte sie nicht, was in den Zimmern vor sich ging. War nicht seine Lieblingsplatte, aber heute Abend klang sie gut. Gras, Bier und Musik wirkten jetzt zusammen, hielten perfekt das Gleichgewicht.

			Janey fing an zu tanzen. Betrachtete sich dabei in dem gesprungenen Spiegel im Schrank. Sie wiegte sich zur Musik, sang mit. 

			Sie war ein gut aussehendes Mädchen: langes schwarzes Haar, Kurven, eine lustige kleine Stupsnase und ein breites Lächeln. Eigentlich sah sie zu gut aus, um hier zu arbeiten. Iris’ Puff war nicht gerade das, was man unter high class verstand. Die Kunden waren größtenteils Bauarbeiter oder Angestellte aus dem Stahlwerk, die freitagabends ihren Lohn verprassten. Jedes Mal, wenn er davon anfing, sie drängte, sich doch was anderes zu suchen, tat sie’s lachend ab. Sie behauptete, ihr gefalle es hier, sie habe schon in viel schlimmeren Läden gearbeitet. 

			Im Spiegel erwischte sie ihn dabei, wie er sie beobachtete, sie lächelte und streckte ihm die Zunge raus. Er beugte sich vor und zog sie zu sich aufs Bett. Sie lachte, tat, als wollte sie sich wehren. Dann küsste er sie, während sie ihre Plateausandalen von den Füßen kickte und sich aus ihren Hotpants wand. Küsste ihren Hals, streichelte über ihre Brüste, presste seinen bereits harten Schwanz an ihren Schenkel. Jetzt wirkte das Dope erst richtig; er fühlte sich schwer, langsam und entspannt. Rutschte an ihr herunter. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, er sah zu ihr auf, grinste.

			»Du und ich, Janey. Du und ich«, sagte er.

			Die Platte war zu Ende, der Arm hob sich, schwenkte zurück, und die Musik fing von vorne an. »She’s a Rainbow.« Jetzt war er in ihr, bewegte sich schneller, atmete schwer an ihrem Hals, fast war er so weit. Sie schlang die Beine um ihn, presste ihn fester an sich, flüsterte ihm ins Ohr. »Komm schon, Darling. Komm …«

			Er stieß noch ein paarmal zu, versuchte es zurückzuhalten, aber es ging nicht. Er stöhnte, sackte auf sie herunter, keuchte an ihrer Schulter. Blieb eine Weile so liegen, dann stemmte er sich auf die Ellbogen, sah ihr in die Augen.

			»Das war magisch. Und bei dir? Alles klar?«

			Sie nickte, klatschte ihm auf den Hintern. »Komm, noch einer, hm?«

			Er rollte von ihr runter, lehnte sich ans Kopfende und sah ihr zu. Sie saß im Schneidersitz da, das Tütchen mit dem Gras und die Papers auf dem Plattencover in ihrem Schoß, ihr langes dunkles Haar hing ihr wie ein Vorhang vor dem Gesicht. Sie war Profi, konnte blitzschnell einen Joint bauen, wenn’s sein musste, sogar mit einer Hand.

			Er schaute auf die Armbanduhr. Zehn nach zwölf. Heute Abend würde er keine Restaurants mehr besuchen, es war ihm egal, er war zu stoned, um irgendwohin zu gehen. Nairn konnte ihn mal. Er war doch nicht sein verfluchter Laufbursche. Er wollte hier sein, bei ihr. Sie zündete sich noch einen Joint an und nahm einen tiefen Zug.

			»Hab seit zehn Minuten Geburtstag«, sagte er. »Am zweiten Januar.«

			»Ach komm?«, sagte sie. »Und wie alt bist du?«

			»Dreißig. Sogar schon drüber.«

			Sie lächelte verträumt, ihr Blick war glasig. Sie beugte sich rüber und küsste ihn, steckte ihm den Joint in den Mund. Er zog, spürte den Rausch in seinem Kopf. Eine bessere Art zu feiern wäre ihm gar nicht eingefallen. Er blies Rauch aus, legte sich aufs Bett. Janey sang vor sich hin und baute noch einen Joint. Eine Tür fiel zu, die Schritte eines Kunden draußen im Flur, dann Iris und das Klappern der Flaschen, die sie ihm übergab.

			Janey beugte sich zu McCoy rüber und blies ihm sanft eine Graswolke ins Gesicht. Er atmete den Qualm ein, verfolgte die riesigen Schatten, die die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos warfen. Lauschte dem Regen, der gegen das Fenster prasselte, erinnerte sich, wie er als kleiner Junge mit seiner Mum und seinem Dad im Wohnwagen gesessen hatte. Janey schaltete die Lampe aus, kuschelte sich neben ihn. Er betrachtete die orangefarbene Jointspitze, als Janey daran zog, sie glühte hell, wurde wieder dunkler. Er legte den Arm um sie, zog sie näher an sich heran, die Augen fielen ihm zu, und er döste ein.
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Drei

			McCoy wachte auf und fror wie verrückt. Janey hatte alle Decken, nur ein dünnes Betttuch trennte ihn von dem Eis, das sich allmählich innen an den Scheiben bildete. Er versuchte sich in das Tuch zu wickeln und wieder einzuschlafen, aber es funktionierte nicht. Die Kombination aus Kater und Kälte ließ ihm keine Chance. Er versuchte Janey wachzurütteln, aber sie wollte nichts davon wissen, brummte nur und drehte sich um, vergrub sich tief unter den Decken. Er hob seine Klamotten auf, wo er sie fallen gelassen hatte, zog sich rasch an, schloss die Tür hinter sich und ging die Treppe hinunter. Halb sechs. Zu spät, um nach Hause zu fahren, zu früh für die Arbeit. Vielleicht sollte er doch mal in den Restaurants vorbeischauen. Was Besseres hatte er nicht zu tun.

			Die Stadt erwachte bereits allmählich, die ersten Busse rollten vorbei, Fahrgäste lehnten noch halb schlafend an den Fenstern, dick eingemummelt gegen die Kälte. Neujahr war vorbei, alles wieder normal, egal wie schlimm der Kater auch sein mochte. Die weihnachtlichen Lichterketten quer über den Straßen brannten, Glöckchen und Stechpalmen blitzten matt durch den eisigen Nebel, und jetzt schneite es auch noch. An der Ecke zur Sauchiehall Street jagte ein Hund ein paar Möwen, die an einer umgekippten Mülltonne fraßen, sie stoben auseinander, schrien in den Himmel.

			McCoy fror, seit halb sieben stand er unter dem Vordach des Malmaison, stampfte mit den Füßen auf und blies sich in die Hände, um sich warm zu halten. Er hatte einem Straßenkehrer zugesehen, der versuchte, die durchweichten Chipstüten und leeren Bierflaschen aufzuheben, die sich über den Gehweg verteilten, hatte einem Jungen, der aus einem Kinderwagen Zeitungen feilbot, ein Exemplar abgekauft und war zwei Männern ausgewichen, die einen mit altem Teppichboden beladenen Karren die Hope Street entlangschoben. Gründlich durchsuchte er jede einzelne Tasche, konnte aber seinen zweiten Handschuh nicht finden. Den einen, den er trug, streifte er gerade von der linken Hand und zog ihn über die rechte, als der Geschäftsführer des Restaurants auftauchte. Mr. Agnotti, so stellte er sich vor. Entpuppte sich als echter Schnösel. Kaum denkbar, in so einem Laden arbeiten zu müssen. McCoy war nur einmal in dem Restaurant gewesen. Bei Murrays fünfzigstem Geburtstag. Noch mal würde er da wohl eher nicht hingehen, es sei denn, er gewann im Lotto. Kellner waren mit Silbertabletts und Weinflaschen durch den großen holzvertäfelten Raum gehuscht. Die anderen Gäste waren Geschäftsleute gewesen, hatten durchgebratene Steaks und Krabbencocktails in sich reingestopft und nach dem Essen noch Zigarren in ihre feisten Visagen gesteckt. 

			Agnotti führte ihn in sein Büro und bat darum, McCoys Dienstausweis sehen zu dürfen, bevor er bereit war, Auskünfte zu erteilen. Fragen gestellt zu bekommen gefiel ihm nicht. Wie sich herausstellte, arbeitete tatsächlich ein Mädchen namens Lorna dort, als Unterkellnerin, was auch immer das war. McCoy schrieb eine Adresse auf ein kleines Kärtchen und reichte es ihm.

			»Darf ich fragen, worum es geht?«, fragte Agnotti.

			McCoy lächelte ihn an, konnte es sich nicht verkneifen. »Nein«, sagte er. Ein Küchenjunge kam, als McCoy gerade gehen wollte, und kettete draußen sein Fahrrad an. Als McCoy ihn nach Lorna Skirving fragte, zeigte er auf ein Bild an der Infotafel für die Mitarbeiter im Gang. Es war bei einem gemeinsamen Kneipenabend der Belegschaft entstanden. Vier Frauen saßen an einem Tisch, hatten sich aufgedonnert, hoben die Gläser, grinsten breit. Lorna Skirving war die ganz hinten. Neunzehn Jahre alt, tief ausgeschnittenes Kleid, blond gefärbte Haare, gut aussehend. Er nahm das Bild von der Tafel und steckte es ein. Das musste die sein, die Nairn gemeint hatte. Im Whitehall war er bereits gewesen, und dort arbeitete niemand mit dem Namen Lorna: zwei Lauras, aber keine Lorna.

			Nach Aussage des Küchenjungen hatte sie kein Telefon, also rief McCoy auf der Wache an und schickte einen Streifenwagen zu ihrer Anschrift, damit sie hergebracht wurde. Er wartete in der Küche, das war der wärmste Ort hier, und sah bei den Vorbereitungen für das Mittagessen zu. In großen Töpfen mit Kartoffeln und Karotten blubberte es, Platten voller Fleisch kamen aus dem Kühlraum. Ein Italiener, der kein Englisch sprach, reichte ihm eine winzige Tasse mit starkem Kaffee. Er sagte »Gracias«, hielt sich dabei für schlau und merkte erst, als der Mann verdattert abzog, dass er es nicht war. Fünfzehn Minuten später rief jemand von der Wache an. Die Kollegen von der Streife hatten sich über Funk gemeldet, es sei niemand an die Tür gekommen. Sie musste wohl schon zur Arbeit gegangen sein. Er seufzte, was anderes blieb ihm ja nicht übrig, dann rief er Wattie vom Münztelefon aus an. Für diesen Job brauchte man mehr als einen.

			Das Golden Egg Café war ein echtes Loch, genau wie die vielen Wimpy-Filialen, nur hieß es anders. Dafür gab’s Fotos auf der Speisekarte – seinen Eiern mit Speck nach zu urteilen, waren sie allerdings woanders aufgenommen worden. Doch einen Vorzug hatte der Laden: Er befand sich direkt gegenüber dem Busbahnhof. So nah dran, dass er trotz der Unterhaltungen der anderen Gäste und der durch die Küche gebrüllten Befehle die Lautsprecherdurchsagen hören konnte. Er wischte die beschlagene Scheibe frei und schaute nach draußen. Acht Uhr, und es war noch nicht mal richtig hell. Die Straßenbeleuchtung war noch an, der Schnee wurde immer dichter, blieb jetzt liegen. Autos und Busse schoben sich Schnauze an Hinterteil an die große Kreuzung zur Buchanan Street heran. Lorna Skirvings Adresse war eine in Royston; alle Busse, die von dort in die Innenstadt fuhren, hielten am Busbahnhof. Sie musste hier ankommen. Jetzt galt es, sie in der Menge zu entdecken, bevor sie zur Arbeit ging und dort von einem Kerl gemeuchelt wurde, dem der Hummer Thermidor gestern Abend nicht gemundet hatte.

			»Wann fängt sie an?«

			McCoy drehte sich um, hatte fast vergessen, dass er da war. Wattie. Ein alter Kumpel von Murray auf der Wache in Greenock hatte ihn angerufen und gesagt, er habe einen aufgeweckten Jungen, zu aufgeweckt für Greenock, eigentlich sollte er in Glasgow mit den Großen rumziehen. Der aufgeweckte Junge saß jetzt kerzengerade auf seinem Stuhl, beobachtete die Menschenmassen draußen, als würde er Palastwache schieben. McCoy hatte sich mit Murray gestritten und versucht, Wattie an Richards, Wilson oder sonst wen abzuschieben. Hauptsache, er hatte ihn nicht an der Backe. Aber Murray war hart geblieben. Drei Monate lang hatte der arme Kerl auf der Wache das Telefon abgehoben und Tee gekocht. Nun war es Zeit, dass er einen Beamten im Dienst begleitete. Murray hatte McCoy auf die übliche Weise rumgekriegt. Mit Schmeicheleien. Der aufgeweckte Junge brauche einen erfahrenen Kollegen als Aufpasser, deshalb könne man ihn keinem Schreibtischhengst wie Richards zuteilen. Keine Ahnung, warum Murray so großen Wert darauf legte, man sollte glauben, er hätte seine Lektion inzwischen gelernt. Auch vorher hatte es schon Beschwerden gegeben, sicher würden wieder welche kommen. Der Letzte, den man ihm an die Seite gestellt hatte, war heulend zu Murray zurückgerannt. »Er verrät mir nicht, was los ist, er redet nicht mit mir, bla bla bla.« Trotzdem saß der Neue jetzt hier, die blonden Haare feucht zurückgekämmt, ein offenes Gesicht, dunkler Anzug und frisch geputzte Schuhe. Sechsundzwanzig war er, sah allerdings aus wie fünfzehn. Grüner ging’s nicht.

			»Halb neun soll sie da sein«, sagte McCoy, gähnte mit weit aufgerissenem Mund.

			»Darf ich das Foto noch mal haben?«, fragte Wattie.

			Er gab es ihm. Wattie zu beobachten war, als würde er sich selbst vor etlichen Jahren sehen. Lange her, seit er ebenso enthusiastisch und arbeitseifrig gestartet war. Lange her, dass er mit geputzten Schuhen und gebügeltem Hemd zur Arbeit erschienen war. Er betrachtete sein Spiegelbild im Fenster, kein schöner Anblick. Dringend hätte er einen anständigen Haarschnitt und einen Anzug gebraucht, der nicht aussah, als hätte er darin geschlafen.

			Er stand auf und schaute wieder nach draußen. Eine weiße Schicht bildete sich auf dem Asphalt. »Wir gehen rüber, mal sehen, ob wir sie abfangen können.«

			Der Busbahnhof befand sich oberhalb der Innenstadt, grenzte auf der einen Seite an die Hochhauswohnungen in Dobbies Loan und auf der anderen an die neue Autobahn, der die alte Garscube Road hatte weichen müssen. Es war eine riesige asphaltierte Fläche, wohl an die zweitausend Quadratmeter, gesäumt von schräg eingezeichneten Haltebuchten für die Busse. Unterstände und Bänke zogen sich ringsum, und am Eingang war ein Café, neben dem das Golden Egg wie das Malmaison wirkte. Busse trafen von überallher ein – den Sozialsiedlungen am Stadtrand, den reichen Vororten, sogar von der Küste, Ardrossan und Largs. Auch der Bus nach London fuhr hier ab, jeden Morgen einer, und immer gab’s eine lange Warteschlange davor. Die Chance auf ein neues Leben kostete eine Fahrkarte zu fünf Shilling.

			Ein dicker Mann mit Hut und Pfeife erklärte ihnen, die Busse aus Royston würden an den Haltebuchten 21 bis 24 eintreffen, und zeigte in die Ecke ganz hinten. Eine alte Frau saß auf einer Bank an der Bucht 22 und warf McCoy einen bösen Blick zu, rümpfte die Nase, als er sich setzte, und schob sich und ihre Plastiktüten ein Stück weiter. McCoy sah Wattie zu, der auf und ab ging, mit den Füßen stampfte, um sich warm zu halten, sein Feuerzeug auf- und zuschnappen ließ, leise vor sich hin summte. Zumindest war er still; der Letzte hatte die Klappe nicht halten können. Ein Schwachkopf aus Edinburgh mit wissenschaftlichem Diplom, den man zur vorgezogenen Beförderung vorgeschlagen hatte, was er einem alle fünf Minuten auf die Nase band. Mit eingezogenem Schwanz war er nach Edinburgh zurückgekrochen, nachdem er zwei Frauen hatte festnehmen wollen, die sich vor dem Barrowlands geprügelt und ihm dies mit einer gebrochenen Nase und einem blauen Auge gedankt hatten.

			Ein Doppeldecker bog ab und fuhr in die Bucht vor ihnen. McCoy stand auf. Die Bustür zischte und öffnete sich. Ein paar alte Männer, die irgendwas wegen des Schnees vor sich hin brummten, stiegen aus, gefolgt von einem Kerl im Arbeitsoverall und mit eingepacktem Sandwich unter dem Arm. Dann eine Gruppe Schulkinder, die schrien und sich gegenseitig anrempelten.

			Keine Lorna Skirving.

			Im nächsten war sie auch nicht. Wattie hatte schließlich genug vom Auf-und-Abgehen, setzte sich auf eine Bank, streckte die Beine aus, gähnte laut. McCoy sah einen alten Mann Krümel auf den nassen Boden werfen. Wie aus dem Nichts kamen Spatzen angeflogen. 

			Ein weiterer Bus hielt und fuhr wieder weg, noch immer keine Lorna. Allmählich dachte er, Nairn habe ihn doch verarscht, als er die Menschen auf der gegenüberliegenden Seite auseinanderstieben sah. Rufe, ein Mann wollte wegrennen, rutschte aus. Eine Frau schrie. 

			McCoy lief los. Er hatte den Vorplatz schon halb überquert, als er um ein Haar von einem zurückstoßenden Bus erwischt worden wäre. Er sprang zur Seite, stolperte, schaute auf und sah, wovor die Menge zurückwich. Er war jung, noch ein Teenager, trug Anorak und Jeans. Den linken Arm hielt er ausgestreckt, eine Waffe fest in der Hand.

			»Polizei!«, rief McCoy. »Lassen Sie die Waffe fallen!«

			Das Klappern schwerer Schuhe, schon stand Wattie neben ihm, sein Atem bildete Dunstwolken, sein Blick sprang hin und her. McCoy packte ihn an der Schulter, zeigte auf die Menschen. »Bring sie in Sicherheit. Jetzt, sofort!«

			Wattie nickte, rannte erschrocken los. Doch McCoy hatte keine Zeit, sich Sorgen um ihn zu machen. Er musste dem Jungen die Waffe abnehmen, bevor der auf die Idee kam abzudrücken. Er holte tief Luft und ging langsam auf ihn zu, versuchte, möglichst ruhig zu klingen, was aber nicht leicht war, sein Herz schlug wie ein Hammer in seiner Brust.

			»Leg sie einfach weg, Kleiner. Ist ja nichts passiert, hm?«

			Seine Stimme klang zu bemüht, zu nett, aber er konnte es nicht ändern. Der Junge sah ihn nicht einmal an, drehte nur immer wieder den Kopf von rechts nach links, überflog die Gesichter in der Menge, suchte jemanden. Hinter sich hörte er Wattie, der dabei war, die Leute aus der Schusslinie zu treiben. Eine Frau weinte, ein kleines Kind heulte, andere schrien. Er versuchte den Lärm auszublenden. Nur er und der Junge mit der Waffe, was anderes zählte nicht. McCoy ging weiter auf ihn zu, ganz langsam, die Hände hoch erhoben, blieb dabei immer zwischen ihm und der Menge. 

			»Komm schon, Junge, hör auf damit. Leg sie einfach weg, hm? Ist nicht so …«

			Plötzlich fokussierte ihn der Junge, als hätte er McCoy gerade zum ersten Mal gesehen. Er schwenkte den Arm in seine Richtung und spannte den Abzug, zielte mit der Pistole auf McCoys Kopf. McCoy erstarrte, der Junge korrigierte leicht und drückte ab. Ein lauter Knall. Eine Spatzenwolke erhob sich vom Dach, und jetzt wurde erst richtig geschrien.

			McCoy konnte kaum glauben, dass er nicht getroffen worden war, er hätte schwören können, einen kalten Luftzug direkt über seinem Kopf gespürt zu haben. Die Menschen hinter ihm rannten, fielen, stießen einander zur Seite, wollten entkommen. Wattie schrie sie alle an, sie sollten am Boden bleiben. Sie legten sich hin, und da sah McCoy sie. Sie lag halb auf dem Gehweg, halb auf der Straße, ihr Körper hing über den Bordstein. Blonde Haare, weißer Mantel, ein glänzender schwarzer Schuh knapp einen Meter weiter. Sie wollte sich aufsetzen, sah sich verdattert um. Blut floss ihre Beine hinab, färbte den Schnee rot. Sie schaute an sich herunter, ihr Mund öffnete sich für einen Schrei, aber es kam kein Ton heraus. McCoy drehte sich wieder zu dem Jungen mit der Waffe um.
    ...
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